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Themen und Erfahrungen. Rückblickend kann ich sagen, dass alles im Alt- 
weibersommer vor langer Zeit wenige Monate nach meinem Abitur und 
ohne große Planungen in der Göttinger Rote[n] Straße begann. Beim Es- 
sen ertappte ich mich dabei, daran zu denken, dass mein Großvater wäh- 
rend des Zweiten Weltkrieges fast zwei Jahre in Deutschland als IMI 
verbracht hatte. Als Zwangsarbeiter wurde er einer Munitionsfabrik in 
Westfalen zugeteilt. Mit den deutschen Zivilisten verstand er sich trotz 
der Umstände gut. Manchmal versorgten sie ihn heimlich mit Nahrung. 
Die dünnen Scheiben Brot, die sein deutscher Chef, wo möglich, heimlich 
für ihn in die Ecke einer kleinen Halle fallen ließ, waren oft seine Ret- 
tung. Hunger war das Hauptthema seiner Geschichten über Deutsch- 
land. Jahre später wurde mein Vater nach Heinrich von Grone genannt. 
Was für ein edler Zufall! Zeiss, Siemens, Konrad Adenauer, der staufi- 
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Themenforschung zu leisten. In der vorliegenden Arbeit werden reifere 
Forschungsergebnisse im Bereich der Wechselbeziehungen zwischen der 
Themenforschung und den Kognitionswissenschaften präsentiert, die ich 
sowohl während meiner Promotion als auch in den Jahren danach entwi- 
ckelt habe. 

Die selbständige Arbeit an den Ideen, die im vorliegenden Band in 
verbesserter und reiferer Form in meine Argumentation eingebaut und 
einbezogen werden, begann in Göttingen, als ich als Free Floater forschte. 
2008, als meine Göttinger Bezugsdozenten aus meiner Studienzeit bereits 



8 



Vorwort und Danksagung 



seit einigen Jahren im Ruhestand waren, wurde ich mit der Ausarbeitung 
einer bescheideneren und mutigen Version dieser Arbeit fertig. Für die 
angenehme Zeit in Göttingen bin ich der Georgia Augusta sehr dankbar. 
Besonderer Dank gebührt den Mitarbeitern der Niedersächsischen Staats- 
und Universitätsbibliothek Göttingen. Ihre Hilfsbereitschaft, die kompe- 
tente Beratung und die angenehme Arbeitsatmosphäre vereinfachen das 
Leben eines jeden Doktoranden erheblich. Jedem Doktoranden, der sich 
an einem innovativen Thema versuchen will, ist oder wird spätestens 
nach dem ersten Promotionsjahr bewusst, wie wichtig eine kompetente, 
seriöse und motivierende Betreuung während der Promotionsjahre ist. 
Ohne ein neugieriges und hilfsbereites Umfeld ist die Gefahr zu scheitern 
sehr groß. Trotz mangelnder Interaktion mit einem für neue Ideen emp- 
fänglichen Umfeld ist die Entwicklung einer guten innovativen Arbeit in 
den Wissenschaften nicht zu bremsen. Diese Überlegung soll als Ermuti- 
gung gelten, sich während der Promotionszeit innovativen Themen zu 
widmen und es zu wagen, interdisziplinäre Netzwerke zu bilden. 

Zu Dank verpflichtet bin ich Prof. Albert Newen und der Ruhr- 
Universität Bochum, wo ich 2008 im Rahmen der Carnap-Lectures an dem 
Seminar mit dem Titel Perception, Action and Understanding mit Prof. Alva 
Noe (University of California, Berkeley) teilnehmen durfte. 

Ich möchte mich bei dem DAAD für das Studienabschlussstipendi- 
um STIBET (Wintersemester 2007/2008) bedanken. Der DFG danke ich 
für die Tagungsförderung, die mir 2008 ermöglicht hat, meine Arbeit in 
Chicago (USA) zu präsentieren. 

Prof. em. Dieter Cherubim (Georg-August-Universität Göttingen) 
schulde ich meinen Dank für seine sprachwissenschaftlichen Hauptsemi- 
nare über Gespräche. Bei Prof. em. Sigurd Wichter (Georg-August- 
Universität Göttingen) bedanke ich mich für sein Hauptseminar über 
nationale Stereotype in der Sprache. 

Prof. Ruth Klüger (Georg-August-Universität Göttingen und Univer- 
sity of California, Irvine) und Prof. Irmela von der Lühe (FU Berlin) dan- 
ke ich für ihre anregenden Göttinger Lehrveranstaltungen während mei- 
ner Studienzeit Ende der 90er Jahre. 



Vorwort und Danksagung 



9 



Bei dem Europarat in Strasbourg und bei dem Verlag Vandenhoeck & 
Ruprecht in Göttingen bedanke ich mich für die Praktika, die ich während 
meiner Promotionszeit absolvieren durfte. Besonders Frau Dr. Ulrike 
Gießmann-Bindewald und Frau Regina Lange danke ich für ein produk- 
tives Verlagspraktikum im Sommersemester 2005 in Göttingen. 

Den Kontakt mit den konsularischen Vertretungen beim Europarat 
in Strasbourg in Palais de l'Europe werde ich immer in Erinnerung behal- 
ten. 

Die bedingungslose Unterstützung meiner Familie hat mir die Pro- 
motion, die Praktika und das Studium vereinfacht. Meine Familie hat 
dafür gesorgt, dass ich nie den Mut und die Motivation verloren habe 
und dass ich immer in der Lage war, hinter die Fassade zu blicken. Dank 
ihrer Unterstützung habe ich die Initiative ergriffen, diese Arbeit zu 
überarbeiten und zu veröffentlichen. Meinem verstorbenen 90jährigen 
Großvater danke ich dafür, dass er mir beigebracht hat, dass Selbstver- 
trauen ein unbezahlbarer Charakterzug ist. 

Allen Göttinger deutschen Kommilitonen, die ich zwischen 1996 und 
2001 kennengelernt habe und mit denen ich bis 2001 an der Georg- 
August-Universität studiert habe, danke ich für die sehr angenehmen 
Arbeitsgruppen, für geistreiche Gespräche, für ihre zuverlässige Hilfe, 
für ihre Unterstützung und für die netten Treffen auf dem Göttinger 
Weihnachtsmarkt. Yanin, Jörg, Ramona, Anke, Silke, Marc und Frau Ire- 
ne Weder gilt mein besonderer Dank. 

Allen jungen Doktoranden, die Zeit, finanzielle Mittel, Energie, Mo- 
tivation und innovative Ideen in ihre Arbeit investieren, sollte man seriö- 
se, zuverlässige, kultivierte, kompetente, engagierte, faire und erfahrene 
Mentoren und Betreuer wünschen, die junge kluge Köpfe erkennen und 
ehrlich fördern können. 

„Da, wo der Wille groß ist, können die Schwierigkeiten nicht groß 
sein.", so Machiavelli. 



London und Frankfurt am Main, Dezember 2014 
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1 Einleitung 



1.1 Das Thema als Stiefkind der Literaturwissenschaft 

Woran erkennt man, was für Informationen thematisch relevant in einem 
Text der fiktionalen Literatur sind? Mit dieser Frage beschäftigt sich eine 
Teildisziplin der Literaturwissenschaft, die in der angelsächsischen For- 
schung als Thematics bezeichnet wird. Sie weist bekanntlich eine hybride 
Identität auf. In der literaturwissenschaftlichen Fachliteratur definiert 
man Thematics als eine undisziplinierte Disziplin. Bremond & Landy & 
Pavel (1995) stellen in ihrem Sammelband Thematics. New Approaches Fol- 
gendes fest: „(...) thematics is a rather undisciplined discipline, beset 
with subjective strategies and terminological disputes; what is needed 
(...) is a methodological framework, theory or set of theories (...)" (Bre- 
mond & Landy & Pavel in dens. (eds.) 1995, S. 1). Mit dieser realistischen 
Selbstcharakterisierung mit ironischem Unterton über den Stand dieses 
auf den Russischen Formalismus zurückführenden literaturwissenschaft- 
lichen Forschungszweigs 1 wird das erneut entdeckte Interesse der Litera- 
turwissenschaftler an der Untersuchung des Themas eines literarischen 
Textes dokumentiert. Zugleich wird auch auf den Mangel an einer aus- 
gewiesenen theoretischen Fundierung der Beschäftigung mit dem litera- 
rischen Thema aufmerksam gemacht. 2 Meine Studie nimmt sich vor, die- 
se Fundierung zu formulieren und Bausteine für die Entwicklung einer 
sich kognitiv orientierenden Themenforschung einzugrenzen. Dies wirft 
zuerst mehr Fragen auf als es Antworten bieten kann, wie auch im Sam- 



1 Vgl. dazu Segre in Bremond u. a. (eds.) (1995, S. 2ff.) und Louwerse & van Peer in dens. 
(eds.) (2002, S. 3ff.) 

2 Vgl. dazu Scarinzi (2007) 



A. Scarinzi, Das Thema ah Brücke zum Leser, DOl 10.1007/978-3-658-10483-2_l, 
© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 
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melband von Bremond u. a. (1995) betont wird. 3 Die Autoren der Beiträge 
begreifen Thematics als ein Forschungsgebiet, das sich mit der Interaktion 
zwischen der semantischen Struktur des literarischen Textes und dem 
Akt des Lesens und des subjektiven hermeneutischen Interpretierens 
literarischer Werke als Mittel zur Erschließung des literarischen Themas 
seitens des Lesers befasst. Im Sammelband von Bremond u. a. (eds.) 
(1995) werden die Definitionen der in der Literaturwissenschaft etablier- 
ten Begriffe von , Thema' und , Motiv' 4 diskutiert, die man besonders aus 
der deutschen Thematologie kennt. Dabei wird die Frage in den Mittel- 
punkt gerückt, wie man literarische Themen und Motive auseinanderhal- 
ten kann. In den Beiträgen des Sammelbandes wird darüber hinaus ge- 
fragt, ob es stattdessen nicht ergiebiger wäre, sich damit auseinanderzu- 
setzen, wie ein Thema identifiziert werden kann, nach welchen Kriterien 
die thematischen Interpretationen eines literarischen Textes erfolgen 
können und daher auch wie man feststellen kann, wovon ein literarischer 
Text handelt, anstatt nach einer abstrakten Definition des Begriffes , Mo- 
tiv' oder auch , Thema' zu suchen. Ergiebig sind leider die präsentierten 
Ergebnisse nicht. Darauf weisen die Autoren der einzelnen Kapitel selber 
hin. Die Beiträge stoßen an die Grenzen des Mangels an einer etablierten 
Meta- und Fachsprache 5 und an geteilten einheitlichen Begriffsbestim- 
mungen innerhalb des Forschungszweigs. Ein Beispiel für einen solchen 



3 Vgl. dazu Bremond & Pavel in Bremond u. a. (eds.) (1995, S. 181ff.) 

4 Siehe ferner dazu Leroux (1985) und Bremond (1985) 

5 Während in den Naturwissenschaften die Fachsprache der Benennung und Klassifizie- 
rung außersprachlicher Gegenstände dient und die exakt definierten Termini im Rahmen 
eines geschlossenen vernetzten Begriffssystems enthält, dient die Fachsprache der Geistes- 
wissenschaften der Beschreibung von Prozessen und Entwicklungen. Die begrifflichen 
Definitionen geben Antworten auf Fragen und werden im wissenschaftlichen Diskurs 
konventionell vereinbart (siehe dazu Stolze 2003). Die kognitive Themenforschung, deren 
Bausteine in der vorliegenden Arbeit entwickelt werden, hatte noch keine Gelegenheit, 
Definitionen und Termini konventionell zu vereinbaren. Sie verwendet noch eher unsyste- 
matisch einen Wortschatz, der aus Termini aus der Linguistik, Computerlinguistik, Psycho- 
logie, Kognitionswissenschaft, Neurowissenschaft und Literaturwissenschaft besteht. Die 
vorliegende Arbeit ist weit davon entfernt, aus der Themenforschung eine disziplinierte 
Disziplin zu machen. Sie leistet aber einen entscheidenden Beitrag dazu, Elemente zu identi- 
fizieren, die helfen können, eine bestimmte Identität des sich kognitiv orientierenden Fach- 
gebietes zu entwickeln. Zum Begriff der Fachsprache siehe ferner Wichter (1994, 43ff.; 51f.) 
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Beitrag im Sammelband ist das Kapitel A Semantics for Thematics: The Case 
of the Double von Lubomir Dolezel. Der Autor unternimmt den Versuch 
strukturalistischer Prägung, den Text in kleinste semantisch invariante 
Einheiten zu gliedern, die er Motive 6 nennt. Dolezel will die Analyse von 
Motiven von subjektiven Kriterien befreien und deutet die Terminologie 
thematologischer Prägung anhand eines strukturalistischen Ansatzes. 
Der Beitrag scheint daher nur alten Wein in neue Schläuche zu füllen. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass das Verdienst des Sammel- 
bandes darin besteht, dass er das „ Ende eines Anathemas “ 7 markiert. In der 
Tat hat er die Diskussion über das Thema als Untersuchungsgegenstand 
wieder belebt. Aber statt Antworten bietet er nur individuelle Überle- 
gungen, so dass Thematics weiterhin undiszipliniert bleibt. Das Fazit, das 
die Herausgeber ziehen, deutet auf die Unbestimmtheit des Teilfaches 
hin. Sie stellen fest, dass sich an dem Thema als Untersuchungsgegen- 
stand interessierte Literaturwissenschaftler damit abfinden müssen, dass 
das Forschungsgebiet Thematics durch unbeantwortete Fragen gekenn- 
zeichnet ist, terminologische Kompromisse eingehen muss und deswe- 
gen undiszipliniert bleibt . 8 Die Unbestimmtheit der Begriffe im Bereich 
Thematics macht aus der Disziplin eine undisziplinierte Disziplin. In der 
Tat versucht jeder Theoretiker im Sammelband, nach der eigenen For- 
schungsrichtung die Begriffe der Themenforschung zu definieren, ohne 
eine einheitliche Theorie für Thematics zu formulieren. Trotzdem hat der 
Sammelband mit Sicherheit angefangen, Fragestellungen in den Vorder- 
grund zu rücken, die die deutsche Thematologie, deren bekannteste Ver- 
treterin wohl Elisabeth Frenzei 9 ist, eher ignoriert hat. 

Bekanntlich untersucht die Thematologie als Teildisziplin der Kom- 
paratistik im diachronen und interkulturellen Vergleich die Ausprägun- 
gen, Überlieferungen und historisch bedingte Modifikationen literari- 
scher Themen und Motive . 10 Thematologischen Studien zufolge sind Mo- 



6 Vgl. Dolezel in Bremond u. a. (eds.) (1995, S. 92) und vgl. ferner auch Dolezel (1972) 

7 Bremond & Landy & Pavel (eds.) (1995, S. 118) 

8 Vgl. ebd., S. 118ff. 

9 Vgl. Frenzei (1963) 

10 Vgl. Nünning (Hrsg.) (1998, S. 508) und Bisanz (1973) 
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tive narrative Elemente, die in diffuser Streuung in einem Text auftreten, 
die nach einem generativen Schema Träger von Themen sind und die 
formal-inhaltlich die Handlung fortbewegen . 11 Aufgabe der Thematolo- 
gie ist es zu beleuchten, dass sich die Einheit einer Epoche an der Prä- 
valenz eines Motivs in einem literarischen Text erkennen lässt, und dass 
umgekehrt am Auftauchen und Versinken von Motiven die Ablösung 
einer Epoche durch eine andere und ein Wechsel in der Geisteshaltung 
abgelesen werden können . 12 

Die Terminologie thematologischer Prägung hat für Undeutlichkeit 
sowie für Unbestimmtheit gesorgt und ist nicht zuletzt deshalb auf Kritik 
gestoßen. Eine der Hauptkritiken an der Thematologie hängt mit der 
Frage zusammen, anhand welcher Kriterien man Motive von Nicht- 
Motiven sowie Themen von Motiven in einem Text unterscheiden kann . 13 
Die Antworten, die die Thematologie angeboten hat, sind nicht klar Um- 
rissen. Formulierungen wie „in texts motifs are usually recognizable as 
imaginative units of medium length. Although the boundaries are fluid, 
motifs are distinguished from smaller details, which can either serve as 
features of a motive (Motivzüge) or may not have any significant rela- 
tionship to motifs at all, though they offen lend themselves to symbolic 
usage in relation to abstract ideas or general themes" 14 , oder noch das 
Motiv ist konkret, das Thema (Idee, Problem, Hoffnung, Wahn, re- 
signierendes Bekenntnis oder Verallgemeinerung einer Beobachtung, 
einer Erfahrung, einer Einsicht ... ) ist geistig " 15 führen eher dazu, dass 
man weiter darüber rätselt, woran man konkret erkennen könne, was das 



” Vgl. Trommler (Hrsg.) (1995, S. 27ff.); Wolpers (Hrsg.) (1992, S. 91f.) 

12 Vgl. dazu Wolpers (Hrsg.) (2002) und auch Ziolkowski (1983). Ziolkowski (1983) schließt 
sich der Thematologie von Elisabeth Frenzei an, obwohl er im Vorwort seines Buches zu- 
gibt, dass er Schwierigkeiten habe, einer bestimmten durchstrukturierten literaturwissen- 
schaftlichen Teildisziplin seine eigene wissenschaftliche Arbeit über literarische Themen 
zuzuordnen (S. ix). Ziolkowskis Arbeit ist ein gutes Beispiel dafür, wie Arbeiten über the- 
matische Aspekte eines literarischen Werkes hybrid bleiben. Weder literaturhistorisch 
orientierte Annäherungen an literarische Themen noch werkimmanente Untersuchungen 
literarischer Texte können dazu beitragen, eine Identität des Teilfaches zu entwickeln. 

13 Vgl. Nünning (Hrsg.) (1998) 

14 Wolpers in Trommler (Hrsg.) (1995, S. 33) 

13 Vgl. Liithi in Bisanz (Hrsg.) (1980, S. 13) 
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Thema eines literarischen Textes sei. Die Kriterien, nach denen es identi- 
fiziert werden könnte, bleiben unbestimmt. 

Bei dem Versuch, die Grundbegriffe der Thematologie zu klären, 
stellt Leo Pollmann fest, dass das Motiv als das kleinste situationeile 
Grundelement der Literatur, das die Kraft habe, sich als stofflich abgelöst 
in der Überlieferung zu halten, bezeichnet werden könne. 16 Damit bringt 
er einen der am schärfsten kritisierten theoretischen und methodologi- 
schen Aspekte der Thematologie zum Ausdruck: Das Merkmal , stofflich 
abgelöst '. Dieses kann man als die Schwachstelle im thematologischen 
Ansatz betrachten. In der Tat wurde die Tendenz thematologischer Bei- 
träge in der Forschung kritisiert, das bloße architektonische Material 
literarischer Texte nach Kategorien zu ordnen, ohne dabei die Rolle des 
Lesers und der Autoren zu berücksichtigen. 17 Die thematologische Vor- 
liebe für die trockene Katalogisierung wurde abwertend als Stofßmberei 
abgestempelt. Bereits 1903 lehnte Benedetto Croce einen Forschungs- 
zweig ab, der das Thema nach komparatistischen Ansätzen zum Unter- 
suchungsgegenstand macht. Croce bezieht sich auf literaturwissenschaft- 
liche Werke, die literarische Themen sowohl literaturhistorisch als auch 
komparatistisch untersuchen. Im Folgenden seine scharfe Kritik: 



„These works (...) never lead to the true understanding of a work of literature; 
they never give the reader the occasion to participate in the living act of artistic 
creation. (...) Books which are limited to this sort of inquiry inevitably take on the 
form of catalogues or bibliographies, though this is sometimes more or less veiled 
by the skill and liveliness of the author. One misses - and it can not be otherwise - 
the study of the Creative moment that characterizes the literary and artistic histo- 
ry." [Übersetzung der Belegstelle ins Englische: Übersetzt von mir, A. S.]. (Croce 
1903, S. 78)3 8 



Vgl. Bisanz (Hrsg.) (1980, S. 11) 

V Vgl. Nünning (Hrsg.) (1998, S. 508f.) 

18 „Queste ricerche (...) non ci conducono mai, da sole, a comprendere un'opera letteraria, 
non ci fanno mai penetrare nel vivo della creazione artistica. (...) I libri, che si tengono 
strettamente a questo ordine di ricerche, prendono, di necessitä, la forma del catalogo o 
della bibliografia, talvolta celata alla meglio dalla abilitä e dal brio dello scrittore. Manca - e 
non puö non mancare, - lo Studio del momento creativo, che e quello che davvero interessa 
la storia letteraria ed artistica." Croce, B. (1903, S. 78). 
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Trotz scharfer Kritik an dem bloßen Zählen und Klassifizieren von Moti- 
ven und Themen und an dem Insistieren auf der Architektonik eines 
literarischen Textes konnte Elisabeth Frenzei in einem 1993 in Anglia er- 
schienenen Artikel nicht ohne stolzen Unterton vermerken, dass sich die 
Thematologie als eine weltweit etablierte Teildisziplin der Literaturwis- 
senschaft betrachten könne und dass laufende Forschungsprojekte der 
Disziplin Zukunft versprechen. 19 

Gewiss hindert nichts daran, weiter Motive und Themen literari- 
scher Texte komparatistisch nach dem Ansatz der Thematologie zu klas- 
sifizieren und zu untersuchen. Aber die sterilen Antworten der Themato- 
logie auf die Fragen, was ein Thema sei und vor allem warum es ent- 
scheidend für die Untersuchung von Literatur sein soll, lassen eher da- 
rauf schließen, dass das Festhalten an dem thematologischen Ansatz und 
die Herstellung interkultureller literaturhistorisch und komparatistisch 
orientierter Werke über literarische Themen zur Entwicklung der The- 
menforschung nicht beitragen können. Als Grund dafür wird nicht zu- 
letzt die nicht-literarische Natur des Themas betrachtet, das bekanntlich 
keine typische literarische Erscheinung ist. 20 

Während die Debatte um die Thematologie und ihre Methoden in 
der Forschung als abgeschlossen betrachtet werden kann, ist die Debatte 
darüber, wie man ein literarisches Thema definieren und identifizieren 
kann, noch im Gang. Dabei scheinen nach wie vor die folgenden Worte 



Dem Vorwurf der Stoffhuberei kann sich nicht einmal die in der Themenforschung bekann- 
te Arbeit von Vladimir Propp Morphologie des Märchens entziehen, in der Propp sich mit 
dem Märchen als Ausdruck folkloristischer Kultur auseinandersetzt. Indem er nach kompa- 
ratistischen Methoden die Märchen eines von ihm zusammengestellten Corpus miteinander 
verglichen hat, hat er eine Segmentierung des Textes und dessen Erzähleinheiten als Cha- 
rakteristika der Struktur des Textes selbst eingegrenzt. Die immer wiederkehrenden Ele- 
mente hat er als Motive bezeichnet. Das Thema wird in diesem Fall mit Motiv gleichgesetzt 
(siehe dazu Louwerse & van Peer (eds.) (2002), Introduction). An dieser Vorgehensweise 
erkennt man, dass man nach Propps Methoden nur Kataloge von Erzähleinheiten erstellen 
kann. Auch in Anbetracht der Arbeit von Propp erweist sich Croces Vorwurf der Stoffhube- 
rei aus meiner Sicht als nachvollziehbar. 

Zur Struktur literarischer Texte siehe Lotman (1981). 

19 Vgl. Frenzei (1993) 

20 Vgl. dazu Brinker in Bremond u. a. (eds.) (1995) 
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von Adam John Bisanz (1973) zu gelten: „Wer sich heute für diese Diszi- 
plin engagiert, muß zwischen der Schylla der drohenden Stoffhuberei 
und der Charybdis sämtlicher Vorurteile gegenüber der geisteswissen- 
schaftlichen Verdünnung hindurch, die, wie bekannt, Rene Wellek und 
Austin Warren einst in das Schattenreich des „Außerliterarischen" ver- 
wiesen haben" (Bisanz 1973, S. 149). Einen Ausweg schlagen Max Lou- 
werse und Willie van Peer in ihrem Sammelband Thematics. Interdiscipli- 
nary Studies von 2002 vor. Sie plädieren für Interdisziplinarität, die in der 
vorliegenden Arbeit angestrebt wird. Die Herausgeber zeigen sich im 
Vergleich zu Bremond & Landy & Pavel (1995) optimistischer. Sie lehnen 
die Kritik von Bremond & Landy & Pavel an diesem Forschungszweig ab 
und ersetzen die Bezeichnung „undisziplinierte Disziplin" durch „inter- 
disziplinäre Disziplin". 21 Beiträge aus der Kognitionspsychologie, Lingu- 
istik, interkulturellen Hermeneutik, Literaturgeschichte und Computer- 
linguistik über den Begriff , Thema' kennzeichnen den Sammelband. 
Trotzdem trägt dieser zur Überwindung der terminologischen Uneinig- 
keit auf dem Gebiet der Themenforschung nicht bei. Sie herrscht im Band 
weiter. Jede im Band vertretene Disziplin hat eine andere Definition oder 
Auffassung von , Thema', während auf eine eingehende Beschäftigung 
mit dem Begriff , Motiv' verzichtet wird. Die terminologische Uneinigkeit 
wird im Band nicht problematisiert. Sie wird als Chance auf eine Mitar- 
beit mehrerer Disziplinen an dem Forschungszweig betrachtet. Es bleibt 
aber im Sammelband meines Erachtens unklar, wo genau dieses gemein- 
same Interesse mehrerer Disziplinen hinführen soll. Der Band zeigt zwar 
auf aufschlussreiche Art und Weise, dass das , Thema' bzw. ,das literari- 
sche Thema' Untersuchungsgegenstand verschiedener wissenschaftlicher 
Disziplinen ist und dass es aus verschiedenen und verschiedenartigen 
Perspektiven nach mehreren Methoden wissenschaftlich ergründet wer- 
den kann, aber auch dass jede Disziplin meistens an den anderen vorbei- 
forscht, dass eine Integration der Forschungsergebnisse der Disziplinen, 
die sich mit , Thema' beschäftigen, nicht deutlich angestrebt wird und 
dass eine gemeinsame Metasprache fehlt. Die Absicht scheint nicht zu 
sein zu zeigen, dass das literarische Thema durch eine Integration von 



21 Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 9); siehe auch Scarinzi (2007) 
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Ergebnissen aus verschiedenen Disziplinen ermittelt werden kann. Der 
Sammelband lässt meines Erachtens eher auf Multidisziplinarität als auf 
Inter disziplinär ität schließen. Diese Bezeichnungen beziehen sich hier auf 
zwei verschiedene Methoden. Rogers & Scaife & Rizzo (2003) verdeutli- 
chen sie ihren Lesern folgendermaßen: 



„Interdisciplinary approaches are assumed to derive novel concepts, methods and the- 
oretical frameworks through the melding of concepts, methods and theoretical 
frameworks coming from different disciplines. (...). By contrast, multidisciplinary 
approaches are assumed to evolve new understanding through adapting and mod- 
ifying existing concepts, methods and theoretical frameworks within a discipline 
and occasionally borrowing ideas from others" (Rogers u. a. 2003, S. 4f.). 22 



Angesichts dieser Auffassung von den beiden Begriffen scheint mir, dass 
der Sammelband von Louwerse und van Peer eher der Multidisziplinari- 
tät zuzuordnen ist. Wenn man aber von diesem doppeldeutigen Aspekt 
absieht, erkennt man, dass die Herangehensweise von Louwerse und van 
Peer gewisse Vorteile für die Untersuchung des Themas eines literari- 
schen Textes bietet. Sie rückt dezidiert die kognitive Aktivität eines rea- 
len empirischen Lesers in der Interaktion mit dem literarischen Text in 
den Mittelpunkt der Untersuchungsarbeit. Den meisten Beiträgen ihres 
Sammelbandes entnimmt man, dass das literarische Thema im Prozess 
der Interaktion der kognitiven Vorgänge des Lesers mit dem Sprachma- 
terial eines literarischen Textes zu suchen ist. Somit fängt das Gebiet der 
Thematics an, klare Konturen anzunehmen. 

In ihrem Beitrag The End of an Anathema sind sich Bremond und Pa- 
vel darauf einig, dass die Erschließung des Themas eines literarischen 
Textes von der subjektiven Interpretation des literarischen Werkes ab- 
hängt. 23 Sie vertreten ebenfalls die Ansicht, dass das Thema im Prozess 
der Interaktion des Lesers mit dem literarischen Text zu suchen sei. In 
der Tat lassen Bremond & Pavel (1995) darauf schließen, als sie in Bezug 
auf zukünftige Ziele für Thematics abschließend Folgendes feststellen: 



22 (Kursiv im Original); vgl. dazu auch Finkenthal (2001) und ferner Moran (2002) 

23 Vgl. Bremond & Pavel in Bremond u. a. (eds.) (1995, S. 190) 
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„The problem is not so much to eliminate subjective interpretations (the structural- 
ists' fantasy) as to broaden the ränge of potential readings, and - so as to be as ob- 
jective as possible - to evaluate the subjectivity of each." (Bremond & Pavel in 
Bremond u. a. (eds.) 1995, S. 182) 24 



An den Überlegungen der Autoren erkennt man, dass sich die von ihnen 
angestrebte Objektivität auf eine Metaebene verlagern lässt. Sie sollte sich 
auf subjektive thematische Bedeutungszuweisungen anwenden lassen. 
Diese sollten objektiv ausgewertet werden. 25 Es fragt sich aber, wie man 
die Subjektivität im Interpretationsprozess objektiv auswerten kann. Eine 
mögliche Antwort auf diese Frage schließt intersubjektive Patterns ein. 
Die Subjektivität im Interpretationsprozess kann man objektiv auswer- 
ten, indem man sie an inter subjektiven typisierten Patterns menschlicher 
Kognition misst, die jedem Interpretations- und Verstehensprozess die 
kognitive Basis liefern. 26 Bevor Subjektivität in einer thematischen Bedeu- 
tungszuweisung ausgewertet werden kann, soll zuerst eine Typisierung 
des thematischen kognitiven Patterns im Verstehensprozess hergestellt 
werden. Anhand dieser können dann subjektive Variationen der themati- 
schen Bedeutungszuweisung analysiert werden. Die Folge dieser Heran- 
gehensweise kann man in Anlehnung an Groeben (1987) mit einer Tren- 
nung von Rezeption und Interpretation identifizieren. Dies schließt die 
These ein, dass ein großer Teil der in der hermeneutischen Literaturwis- 
senschaft als Interpretation bezeichneten Verstehensprozesse in Wirk- 
lichkeit persönlich-individuelle Rezeptionen des Interpreten darstellt. 
Diese seien als Gegenstand einer empirischen Literaturwissenschaft auf- 
zufassen. 27 Groeben (1987) macht deutlich, dass im Falle dessen, was im 
literaturwissenschaftlichen Interpretationsansatz als Rezeption im Sinne 
von der Konkretisation von Text-Bedeutungen bezeichnet werde, diese 
keinesfalls mit einer hermeneutischen Verstehensmethode gleichzusetzen 



24 Bezüglich des Verhältnisses von .Objektivität' und .Subjektivität' zueinander macht Eco 
(1998, S. 54f.) darauf aufmerksam, dass sich die Objektivität eines Sachverhaltes aus der 
Tatsache ergibt, dass sie intersubjektiv kontrollierbar ist. 

25 Vgl. dazu Scarinzi (2007), Scarinzi (2008) und ferner Scarinzi (2012) 

26 Vgl. ebd., siehe ferner auch Miall (2006, Kap. 2) und Miall (2012) 

27 Siehe dazu Groeben (1987, S. 73). Siehe ferner Schmidt (1987) 
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sei. Es handele sich vielmehr um kognitive Verstehensprozesse eines 
Subjekts, das eine mediale Funktion übernehme. 28 Nach Groeben (1987) 
fungiert der Leser als bewusstseinsfähiges Individuum, das sinnhafte 
Bedeutungsdaten des literarischen Werkes konkretisieren kann. 29 Dazu 
ist Elrud Ibschs (1987) Beobachtung festzuhalten, dass zwischen Empirik 
und Hermeneutik eine schwerwiegende Inkompatibilität bezüglich der 
Konzeption bestünde, die das wissenschaftliche Tun bestimme. 30 Nach 
Ibsch wird hermeneutisches Verstehen in der Literatur in der Handlung 
der Interpretation operationalisiert und erschöpft sich darin. Die Inter- 
pretation ist keine Erklärungsleistung, weil sich von der Interpretation 
des Textes her keine wenn-dann Aussage erstellen lässt. 31 Mit den 
Worten von Emst von Glaserfeld macht Ibsch deutlich, dass „While the 
scientist's interpretation of experience or experiments (...) is, in the last 
analysis, always an instrument for the management of further experience, 
the interpretation of a literary text seems to be an end in itself" . 32 Hiermit 
macht Ibsch indirekt auch auf einen deutlichen Unterschied zwischen 
Texthermeneutik und philosophischer Hermeneutik aufmerksam. Im 
Unterschied zur philosophischen Hermeneutik ist, wie Axel Bühler 
(2003) deutlich macht, mit Texthermeneutik die Methodenlehre der In- 
terpretation von Rede und Text gemeint, die das Verstehen gleichzeitig 



28 Kognitive Verstehensprozesse in diesem Sinne sind nicht mit dem psychologischen 
Verstehen' der traditionellen Hermeneutik Schleiermachers und Diltheys zu verwechseln, 
dessen Aufgabe es ist, die hinter dem Text stehende Meinung des Autors für die Interpreta- 
tion des Textes selber zu rekonstruieren. Siehe dazu Gander (2001, S. 28) 

29 Vgl. dazu Groeben (1987, S. 73). Zum Begriff ,Verstehen und Interpretieren' aus herme- 
neutischer und empirischer Sicht siehe auch Kritz (1987) und Andriga (1987). 

Zur Verstehensmethode in der Hermeneutik siehe Bühler (Hrsg.) (2003). Die Hauptkritik 
der Empirischen Literaturwissenschaft an der hermeneutischen Literaturwissenschaft 
besteht darin zu betonen, dass sich diese von empirischen Wissensstrategien absetze und 
dass ihre semantische Festlegung des hermeneutischen Verstehensbegriffes auf eine Ver- 
ständigung zwischen Subjekten, d. h. zwischen dem sinnsetzenden und dem sinndeuten- 
den Subjekt, auf der Basis des Einverständnisses über einen Text zur Folge habe, dass For- 
scher und Subjekt identisch mit dem Leser seien. Siehe dazu Ibsch (1987, S. 5). Siehe ferner 
auch Ibsch (1996) 

88 Vgl. Ibsch (1987, S. 4) 

31 Vgl. ebd., S. 7 

32 von Glaserfeld, zit. nach Ibsch (1987, S. 7) 
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zum Ziel des Interpretierens hat und es als Methode der Interpretation 
anerkennt. 33 Die Bestätigung oder Widerlegung von Interpretationshypo- 
thesen durch den Text und dessen Strategie und Aufbau kennzeichnet 
die Texthermeneutik. 34 Die philosophische Hermeneutik ist dagegen der 
Untersuchung menschlicher Erfahrung näher. Sie zielt darauf ab, Aspek- 
te der menschlichen Welt- und Lebenserfahrung zu beschreiben, die in- 
nerhalb der Naturwissenschaften bei der Beobachtung zweiter Ordnung 
und daher in der Phase der Interpretation oder, genauer genommen, in 
der Phase der Einordnung empirischer Daten sichtbar werden. In der 
philosophischen Hermeneutik Martin Heideggers und Hans-Georg 
Gadamers, zum Beispiel, ist Verstehen mit einer besonderen Existenz- 
weise des wahmehmenden Menschen in der Welt verbunden. 35 Gada- 
mers Vorstellung des Menschen als einer die Welt wahrnehmenden In- 
stanz, die unter anderem die Aufgabe hat, den historischen Horizont des 
Wahr genommenen als Überlieferungsgeschehen zu berücksichtigen, hat 
- auf das Verstehen von Texten übertragen - zur Formulierung der Dia- 
lektik von Frage und Antwort' geführt. Mit den Worten Gadamers lässt 
sich diese folgendermaßen wiedergeben: „Man kann einen Text nur ver- 
stehen, wenn man die Frage verstanden hat, auf die er eine Antwort 
ist". 36 Die Vollziehung der Verständigung eines Textes erfolgt, wie Jauß 
(1982) betont, im Hinblick auf die den historisch wandelnden Horizont 



33 Vgl. Bühler (Hrsg.) (2003, S. 11) 

34 Vgl. Bühler (Hrsg.) (2003). Die These, dass die Philologien das Verstehen bzw. die Ver- 
ständigung zum Thema machen, wird von Hans Albert (in Bühler (Hrsg.) 2003, S. 35) für 
eine fragwürdige Behauptung gehalten. Er vertritt die Meinung, dass sie einfach zu inter- 
pretieren pflegen. Eine scharfe Kritik an der Methode des hermeneutischen Interpretierens 
als literaturwissenschaftliche Praxis sowie an den Diskussionen zur Selbstlegitimierung 
über die Vielfältigkeit der Herangehensweise innerhalb des Faches ist in Schmidt (2000, S. 
622) zu lesen. Der Autor fasst die Ergebnisse des Diskutierens über Interpretation und 
Texthermeneutik innerhalb der Literaturwissenschaft mit dem folgenden Satz zusammen: 
„Dem ist nichts mehr hinzuzufügen!" (S. 622). Dabei insistiert Schmidt weiter darauf, dass 
die Literaturwissenschaft die Beobachtung zweiter Ordnung der empirischen Wissenschaften 
brauche, um die Probleme der Disziplin zu lösen, anstatt nur unendlich darüber zu disku- 
tieren. Siehe ferner auch Schmidt (1994) 

35 Vgl. Bühler (Hrsg.) (2003, S. 5) und Gander (2001, S. 25f.) 

36 Gadamer, zit. nach Gander (2001, S. 48) 
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des Textes darstellenden wirkungsgeschichtlichen Bedingungen des Le- 
sers eines Werkes. Dies führt dazu, dass die Antwort des Textes in dessen 
Wirkungsgeschichte immer neu erschlossen wird, da sich das Verhalten 
zum Text über die Position des Lesers bestimmt. 37 Dieser Zeitabstand 
zwischen dem einstigen und dem aktuelleren Verständnis eines Werkes 
wird von Jauß (1970) als hermeneutische Differenz bezeichnet. Diese stellt 
die hermeneutische Interpretation vor die Aufgabe, die Frage zu rekon- 
struieren, auf die ein gegebener Text eine Antwort ist. 38 Ohne hier die 
Relevanz der Aufgabe der hermeneutischen Philologie und der Wir- 
kungsgeschichte literarischer Werke, den historisch wandelnden Hori- 
zont des Textes zu ermitteln, in Frage stellen zu wollen, soll an dieser 
Stelle auf den Grund hingewiesen werden, warum die Wirkungsge- 
schichte nicht zur Weiterentwicklung der Themenforschung beitragen 
kann. Die Untersuchung von Themen der Literatur aus der Sicht der 
Wirkungsgeschichte eines Werkes kann zur Herstellung von trockenen 
Katalogen von Begriffen verleiten. Anhand wirkungsgeschichtlicher Me- 
thoden kann man höchstens die Geschichte des Auftau chens und Versin- 
kens der herausgefundenen Bedeutung von Themen literarischer Werke 
im Zusammenhang mit den wirkungsgeschichtlichen Bedingungen des 
Lesens registrieren. Das jeweilige Thema im thematologischen Sinne 
würde man dann als Oberbegriff zu der Frage, auf die der Text eine 
Antwort ist, erfassen und historisch rekonstruieren. Auf diese Weise 
tappt man aber in die Falle der alten methodologischen , Stoffhuberei' der 
Thematologie. 

In dieser Arbeit ist mit , Verstehen' nicht das texthermeneutische 
Verstehen der philologischen Tradition gemeint. , Verstehen' bezieht sich 
hier in Anlehnung an Groeben (1987) auf inter subjektive Verstehenspro- 
zesse eines Lesers. Diese setzen kognitive Vorgänge in der Interaktion 



37 Vgl. dazu Gander (2001, S. 47ff. und S. 47 Fußnote 72) 

38 Vgl. Jauß (1970, S. 183) 
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des lesenden Subjekts mit Texten der Literatur voraus. Dies hat den Vor- 
teil, dass man Subjektivität im Interpretationsprozess objektiv auswerten 
kann, indem man intersubjektive typisierte Denkpattems der Aktivie- 
rung von Wissen in der Interaktion des Lesers mit dem Text in Betracht 
zieht. 

Der Sammelband von Louwerse & van Peer (2002) lässt einen gang- 
baren Weg zur Herstellung einer Typisierung kognitiver thematischer 
Pattems der Aktivierung von Wissen und Erfahrungen im kognitiven 
Verstehensprozess erkennen. Dieser gangbare Weg besteht in der Annä- 
herung der Literaturwissenschaft an die Kognitionswissenschaften. Hier- 
an knüpft meine Arbeit an. In Anlehnung an die sogenannte ,cognitive 
revolution' 39 in der Literaturwissenschaft sollen hier die alten Fragen neu 
beantwortet werden, wie der Leser das Thema eines literarischen Textes 
erkennen kann und wie man feststellen kann, was ein literarisch relevan- 
tes Thema ist. Die Ergebnisse der Kognitionswissenschaften sollen be- 
rücksichtigt werden, da sie in Hinblick auf neue Antworten auf alte Fra- 
gen der Themenforschung vielversprechend sind. Im Laufe der letzten 
Jahre hat sich die Literaturwissenschaft immer öfter mit den Kognitions- 
wissenschaften beschäftigt. Da sich diese Disziplinen nicht völlig fremd 
gegenüber stehen, soll im Folgenden der Stand der Forschung in diesen 
Bereichen skizziert werden. 



1.2 Zum Stand der Forschung: Literatur- und 
Kognitionswissenschaften 

Die Kognitionswissenschaften können im letzten Jahrzehnt auf ein gro- 
ßes Interesse der Literaturwissenschaft an ihren Fragestellungen zurück- 
blicken. Das Interesse der Literaturwissenschaftler an kognitiven Prozes- 
sen des menschlichen Geistes sowie an höheren kognitiven Wahrneh- 
mungsleistungen des Gehirns hat aber zu keiner anerkannten durch- 
strukturierten kognitiven literaturwissenschaftlichen Theorie geführt. 40 



39 Vgl. Adler & Gross (2002) und Tsur (2002) 

40 Vgl. Hamilton & Schneider (2002); Adler & Gross (2002); Tsur (2002); Jackson (2003) 
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Eine etablierte über eine eigene Metasprache verfügende kognitive Lite- 
raturwissenschaft gibt es nicht. Man kann lediglich von going cognitive 41 
in der Literaturwissenschaft sprechen. Damit ist keine einheitliche Theo- 
rie innerhalb der Literaturwissenschaft, sondern ein Trend gemeint. Die 
Bezeichnung , kognitiv' scheint sich als ein Sammelbegriff für alle Unter- 
suchungen in der Literaturwissenschaft etabliert zu haben, die im weites- 
ten Sinne Interesse an mentalen Prozessen der Informationsverarbeitung 
im literarischen Kontext und an Mechanismen des Verstehens der Spra- 
che literarischer Texte oder des Verstehens literarischer Texte zeigen. 42 
Der Begriff , kognitiv' in kognitionswissenschaftlichem Sinn ist nicht mit 
dem Begriff , kognitiv' aus der analytisch-philosophischen Tradition zu 
verwechseln. Da in der vorliegenden Studie - wenn nicht anders angege- 
ben - , kognitiv' und , Kognition' im kognitionswissenschaftlichen Sinn 
verwendet werden, ist es an dieser Stelle erforderlich, den Unterschied 
zwischen dieser Auffassung von , Kognition' und dem in der analytischen 
Tradition verankerten Sinn von , Kognition' zu betonen. Die Bedeutung 
von , kognitiv', die auf die analytische Tradition zurückzuführen ist, defi- 
nieren Lakoff & Johnson (1999) wie folgt: „(...) cognitive means only con- 
ceptual or propositional structure. It also includes rule-govemed opera- 
tions on such conceptual or propositional structures. Moreover, cognitive 
meaning is seen as truth-conditional meaning, that is meaning defined 
not intemally in the mind or body, but by reference to things in the ex- 
ternal world" (Lakoff & Johnson 1999, S. 12). Innerhalb der Kognitions- 
wissenschaften bezieht sich der Begriff dagegen auf bewusste und unbe- 
wusste mentale Operationen oder Wissensstrukturen, die das Verhältnis 
zwischen Denkprozessen und Sprache bestimmen und beeinflussen. Mit 
den Worten von Lakoff & Johnson (1999): „This includes phonology, 
grammar, conceptual System, the mental lexicon, and all unconscious 
inferences of any sort. Mental imagery, emotions and the conception of 
motor operations have also been studied from such a cognitive perspec- 
tive. And neural modeling of any cognitive Operation is also part of cog- 
nitive Science" (Lakoff & Johnson 1999, S. 11). Innerhalb der Literaturwis- 



41 Hamilton & Schneider (2002, S. 640) 

42 Vgl. ebd. 
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senschaften werden nach wie vor Erkenntnisse aus den Kognitionswis- 
senschaften mit traditionelleren Ansätzen der Literaturwissenschaft wie 
Texthermeneutik, Literaturgeschichte und Rezeptionsästhetik kombi- 
niert. 43 In der Praxis führt dieses Interesse der Literaturwissenschaftler an 
kognitiven Mechanismen des menschlichen Geistes oft nur zu hermeneu- 
tischen Textanalysen der Darstellung kognitiver Prozesse und mentaler 
Vorgänge der Figuren in literarischen Texten, zur Analyse der Narrati- 
vierung mentaler Prozesse seitens des Erzählers, zur Analyse der Ge- 
schichte der Anwendung bestimmter zur Kognition zurückführender 
Begriffe oder auch zum Ablesen kognitiver Begriffe von literarischen 
Texten. 44 Dies spiegelt sich, zum Beispiel, in den Arbeiten von Lisa 
Zunshine, Ellen Spolsky, Mary Thomas Crane oder in Cognitive Fictions 
(2002) von Joseph Tabbi wider. In diesen Fällen scheint die Kritik von 
Adler und Gross (2002) an den Arbeiten im Bereich der Literatur- und 
Kognitionswissenschaft, dass man nur „old wine in new bottles" 45 ange- 
boten bekommt, nachvollziehbar zu sein. Adler & Gross (2002) betonen, 
dass oft Literaturwissenschaftler, die sich , kognitiv' in den eigenen Ar- 
beiten orientieren, in einen Teufelskreis geraten. Entweder benutzen sie 
die Geisteswissenschaften und deren traditionelle Methoden, um die 
Kognitionswissenschaft an für Geisteswissenschaftler verständliche An- 
sätze anzupassen oder sie benutzen die Kognitionswissenschaft und de- 
ren Fachtermini metaphorisch, um Literatur oder etablierte literaturwis- 
senschaftliche Begriffe zu erklären. In beiden Fällen leiden sowohl die 
Literaturwissenschaft als auch die Kognitionswissenschaft darunter. 46 



« Vgl. Tsur (1992) 

44 Vgl. Adler & Gross (2002) 

® Ebd., S. 203 

46 Vgl. ebd., S. 200 und vgl. ferner Sternberg (2003). Die scharfe Kritik von Adler & Gross 
(2002) an der , cognitive revolution' kann nicht so leicht zurückgewiesen werden. Auch die 
sogenannte ,kognitive Hermeneutik', die in Tepe (2007) formuliert und präsentiert wird, 
hilft nicht weiter. Trotz aller Bemühungen zu versuchen, deutlich zu machen, dass sich der 
Ansatz auf die Bereiche der Literaturwissenschaft bezieht, die sich mit konkreter Textarbeit 
beschäftigen, werden die kognitiven Aktivitäten eines empirischen Lesers in der Interaktion 
mit einem literarischen Text und die kognitive Auswirkung dieser Interaktion nicht berück- 
sichtigt. Kognition wird allein mit Erkenntnis gleichgesetzt, ohne jegliche Entwicklung 
interdisziplinärer Prägung und ohne sich den Ergebnissen der Kognitionswissenschaft im 
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Auf die Annäherung der Literaturwissenschaft an die Kognitionswissen- 
schaften konzentrieren sich Craig A. Hamilton und Ralf Schneider. In 
ihrem 2002 mit dem Titel From Iser to Turner and Beyond: Reception Theory 
Meets Cognitive Criticism in Style erschienenen Aufsatz vergleichen sie 
Wolfgang Isers Werk über Rezeptionstheorie und Mark Turners Werk 
über , Cognitive Criticism ' kritisch miteinander. Dabei stellen sie fest, dass 
eine Antwort auf die Frage, wie literarische Bedeutung vom Leser in der 
Interaktion mit dem literarischen Text konstituiert werde, nur die Annä- 
herung der Literaturwissenschaft an die Kognitionswissenschaft und 
besonders an die Kognitionspsychologie liefern könne. 47 Hieran erkennt 
man, dass sich Interdisziplinarität nicht umgehen lässt. 

Nach den beiden Autoren ist Iser weit darüber hinausgegangen, sich 
zu fragen, was literarische Bedeutung sei. Er hat die vielversprechende 
Frage gestellt, wie ein Leser literarische Bedeutung 48 generieren könne. 
Leider hat Iser dem Leser wenig Aufmerksamkeit geschenkt, da er sich 
hauptsächlich darauf konzentriert hat, dass relevante Elemente der Be- 
deutungskonstituierung im Text und nicht in den kognitiven Veranla- 
gungen des Lesers zu suchen sind. Iser hat keine zufriedenstellende em- 
pirisch überprüfbare Antwort auf seine Frage geben können. 49 Trotzdem 
hat Iser nach Hamilton und Schneider besonders in seinem späten Werk 
den Weg zum , Cognitive Criticism' geebnet, indem er in den Vordergrund 
gerückt hat, dass sich Narration auf anthropologische Universalien 
gründet und beim Akt des Lesens die Vorstellungskraft und die kogniti- 
ven Prozesse des Lesers in Anspruch nehmen muss. 50 Obwohl Iser nicht 
über diese Feststellung hinausgegangen ist, stellt diese nach Hamilton & 
Schneider (2002) den Übergang zum , Cognitive Criticism' und zu Turners 



Bereich der Prozesse des Wissenserwerbs in der Interaktion mit Kunstwerken anschließen 
zu wollen. Gerade die Begegnung der Literaturwissenschaft mit den Kognitionswissen- 
schaften wird in jungen Arbeiten, wie zum Beispiel in Hogan (2003a), mit der Begründung 
sehr begrüßt, dass sie die Literaturwissenschaft aus der Isolation herausholen kann (siehe 
auch Scarinzi 2008b). 

47 Vgl. Hamilton & Schneider (2002) 

48 Zum Begriff von , Bedeutung’ siehe Putnam (1979) 

45 Vgl. Hamilton & Schneider (2002), S. 642ff. 

50 Vgl. ebd., S. 646f. 
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Werk dar. Turner hat sich mit den kognitiven Prozessen des menschli- 
chen Geistes beschäftigt und die kognitionswissenschaftlichen Erkennt- 
nisse vor allem aus der kognitiven Linguistik von Gilles Fauconnier auf 
die Analyse der Art und Weise, wie man im literarischen Kontext denkt, 
angewendet. Er scheint aber keine Antwort auf Isers Frage vorgeschlagen 
zu haben, wie der Leser literarische Bedeutung in der Interaktion mit 
dem Text generiere. Nach Hamilton und Schneider ignoriert Turner zu 
viele Aspekte der Kognitionswissenschaften, wie z. B. die Inferenztheo- 
rie, die Textverarbeitungstheorie, die Emotionstheorie, als dass er eine 
zufriedenstellende Antwort auf Isers Frage formulieren könnte. 51 Hamil- 
ton & Schneider (2002) betonen nachdrücklich, dass für die Formulierung 
einer kognitiven Rezeptionstheorie nicht der Text, sondern der Leser und 
dessen Interaktion mit dem Text im Mittelpunkt der Untersuchung ste- 
hen sollen. Der Begriff , Leser' soll anders definiert werden als bei Iser, so 
Hamilton und Schneider. Von dem von Iser eingeführten Begriff des im 
Text impliziten Lesers soll man sich aus dem Grund verabschieden, dass 
ein solcher Leser nicht real ist und daher nicht empirisch überprüfbar 
ist. 52 Hamilton & Schneider (2002) scheinen aber zu übersehen, dass dies 
die Empirische Literaturwissenschaft längst erkannt hat und reale Leser 
einbezogen hat, die als Publikum und gesellschaftliche Instanz im sozia- 
len System angesehen werden, in dem ein literarisches Werk gelesen und 
rezipiert wird. Die Wirkung der Rezeption eines literarischen Kunstwer- 
kes auf das soziale Leben im sozialen System durch die Leser und deren 
Motivationen steht hier im Mittelpunkt. 53 

Trotz der Bemühungen darum, Literatur- und Kognitionswissen- 
schaft miteinander zu ergänzen, ist man von diesem Ziel noch weit ent- 
fernt. Die sogenannte ,cognitive revolution' bleibt eine in literaturwissen- 
schaftlichen Kreisen selbsternannte kognitive Wende. Die die Kogniti- 
onswissenschaften konstituierenden Fächer und Forschungsgebiete 
(Neurowissenschaft, Psychologie, Philosophie des Geistes, Linguistik) 
haben sie kaum wahrgenommen und daher nicht anerkannt. In seinem 



s' Vgl. ebd., S. 650 

52 Vgl. ebd. 

53 Vgl. dazu Schmidt (1980, S. 82ff.) 
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Buch The Mind and Its Stories. Narrative Universals and Human Emotion 54 
von 2003 sieht Patrick Colm Hogan den Grund, warum die Literaturwis- 
senschaft in die Kognitionswissenschaften schwer einzugliedem ist, da- 
rin, dass sich Literaturwissenschaftler lieber nur auf die Besonderheiten 
nationaler Literaturen konzentrieren, während die Kognitionswissen- 
schaften nach Typisierungen bzw. nach Patterns und Schemata suchen, 
die zur Ermittlung der Variationen menschlicher kognitiver Handlungen 
dienen. Im Rahmen der kognitiven Wende in den Geisteswissenschaften 
ist Hogan zufolge Literatur nicht das Produkt historischer Epochen, phi- 
losophischer Strömungen oder der Ausdruck nationaler Weltanschauun- 
gen, sondern sie stellt allein das Produkt des menschlichen Geistes - 
sprich human mind - dar. Gerade weil Literatur für ein Produkt des 
menschlichen Geistes gehalten wird, ist deren Untersuchung eng mit den 
Aktivitäten des menschlichen Geistes verbunden, die von Hogan mit 
erzählten Emotionen gleichgesetzt werden. 55 Von der Untersuchung der 
Struktur der Narr ati vierung menschlicher Emotionen verspricht sich 
Hogan zur Klassifizierung narrativer Universalien zu gelangen. 56 Narra- 
tive Universalien definiert Hogan in Anlehnung an die Sprachwissen- 
schaft. Das formale kennzeichnende Merkmal literarischer Texte, das auf 
eine narrative Universalie schließen lässt, besteht in einer wiederkehren- 
den Eigenschaft, die die narrativen Strukturen der berücksichtigten lite- 
rarischen Texte miteinander gemeinsam haben. Sie kann nur dann als 
eine Universalie betrachtet werden, wenn sie nicht auf gemeinsame kul- 
turelle Wurzeln der Texte selbst zurückzuführen ist. Narrative Universa- 
lien im Sinne Hogans (2003) halten sich in der Überlieferung und lassen 



54 Obwohl Hogan in seinem in sieben Kapitel unterteilten Buch das Ziel verfolgt, die Auffäl- 
ligkeit eines Prototyps aus wissenschaftlicher Sicht objektiv auszuwerten, plant er nicht, 
eine Systematik zur Ermittlung des Grades der Auffälligkeit eines Prototyps zu entwickeln. 
Es bleibt im Buch unklar, wie genau Hogan the prominence bzw. die Auffälligkeit der Proto- 
typen in Texten der Literatur zu ermitteln beabsichtigt. Er scheint eher intuitiv Vorgehen zu 
wollen und stellt fest: „My point is only that reading in various traditions reveals these 
structures over and over in such clear forms that I do not see how anyone could read the 
material and not find these structures." (Hogan 2003, S. 99). 

55 Vgl. Hogan (2003, S. 82); siehe ferner Scarinzi (2006) 

56 Vgl. Hogan (2003, S. 5 - 11) 
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sich auf kognitive anthropologische Erscheinungen des kulturellen Hin- 
tergrundwissens des Lesers zurückführen. Hogans Hauptthese besteht 
darin zu behaupten, dass die Aufdeckung typisierter narrativer Patterns 
über die Untersuchung von erzählten Emotionen laufe. Die emotionalen 
Reaktionen der Leser auf literarische Texte werden durch eine begrenzte 
Zahl von typisierten narrativen Grundstrukturen gesteuert. Narrative 
Texte gehen aus der kognitiven Struktur menschlicher Emotionen hervor. 
Es ist nach Hogan daher möglich, narrative kulturübergreifende Grund- 
strukturen aufzuspüren, die narrative Universalien darstellen, indem 
man die typisierte kognitive Struktur der Funktionsweise menschlicher 
Kognition und deren Narrati vierung untersucht. 57 Von der Untersuchung 
der Struktur der Narrati vierung menschlicher Emotionen verspricht sich 
Hogan, zur Klassifizierung narrativer Universalien zu gelangen, denn 
nach Hogan gehen prototypische Narrationen von prototypischen Aus- 
gangssituationen für die Auslösung von Emotionen hervor. 58 Auf die 
Isolierung typisierter Patterns für die Wahrnehmung literarischer Er- 
scheinungen geht auch die Leserforschung kognitionswissenschaftlicher 
neurokognitiver Prägung ein, obwohl zum Teil auch hier Skepsis ange- 
bracht ist. Norman Holland zeigt sich in einem 2002 in New Literary His- 
tory erschienenen Artikel mit dem Titel Where Is a Text ? A Neurological 
View gegenüber den Methoden der kognitiven Neurowissenschaften in 
der Leserforschung misstrauisch. 59 Er macht darauf aufmerksam, dass 
man nicht leugnen könne, dass ein Text das Ergebnis von dem sei, was 
der Leser durch die kognitiven Funktionen seines Gehirns wahmehme. 
Er betont, dass der Akt des Lesens von kognitiven Aktivitäten des Ge- 
hirns ermöglicht werde und dass das Verstehen von dem, was gelesen 
werde, das Ergebnis dieser kognitiven Aktivitäten darstelle. Holland 
stellt auch fest, dass uns die Aktivität des Gehirns in diesem Prozess 
nichts über individuelle Lesarten verraten könne. Nach Holland kann die 
kognitive Neurowissenschaft nur die neuronalen Prozesse des Lesens 
und des Wahrnehmens eines Textes eingrenzen. Sie forscht daher an 



57 Vgl. ebd., S. llff. 

58 Vgl. Hogan (2003, S. 88) und ferner Winko (2003a, S. 9) 

59 Vgl. Holland (2002) 
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individuellem Lesen vorbei. Hollands Beobachtung ist nicht überra- 
schend, denn Aufgabe der Untersuchungsmethoden der kognitiven Neu- 
rowissenschaften ist die Lokalisierung von neuronalen Erregungen im 
Gehirn, d. h. die Lokalisierung inter subjektiver neuronaler Patterns in 
bestimmten Kontexten. Die funktionelle Kernspintomographie, z. B., 
auch fMRI genannt, dient dazu, Schwankungen im Sauerstoffgehalt des 
Blutes im Gehirn in Abhängigkeit von der leistungsbedingten Stoffwech- 
selaktivität des Gehirns zu erfassen und bildlich darzustellen. Dies zeigt 
an, wo im Gehirn die neuronale Aktivität lokal erhöht ist. 60 Eine fMRI- 
Messung der neuronalen Aktivitäten des Gehirns beim Lesen eines litera- 
rischen Textes besagt zwar nicht, wie die individuelle Lesart des Textes 
aussieht, aber sie trägt dazu bei festzustellen, ob bestimmte Gehimareale 
für die Rezeption von Literatur zuständig sind. Dies könnte nachweisen, 
dass Literatur ein eigenes neuronales Identifikationspattem im Gehirn 
und in dessen höheren kognitiven Aktivitäten hat. Dies könnte zur Defi- 
nition der neurokognitiven Grundlagen von Literatur beitragen. fMRI- 
Studien sowohl im Bereich der Produktion als auch im Bereich der Re- 
zeption narrativer Texte können tatsächlich nachweisen, dass das Gehirn 
sowohl in der Phase kreativer Prozesse narrativer Texte als auch beim 
Verarbeitungsprozess eines narrativen Textes kontextbedingte Aktivie- 
rungen von Hirnarealen zeigt. 61 Obwohl diese Forschungsergebnisse 
zweifelsohne faszinierend sind, sind sie angesichts des gegenwärtigen 
Standes der Forschung für die Literaturwissenschaft von zweitrangiger 
Bedeutung. Viel relevanter sind für Literaturwissenschaftler die philoso- 
phischen Fragen, die die kognitiven Neurowissenschaften aufwerfen. Der 
kartesianische Dualismus gerät durch die Neurowissenschaften ins 
Schwanken. Es wird angenommen, dass mentale und neuronale Aktivitä- 
ten miteinander identisch seien oder auch dass die neuronalen Aktivitä- 
ten die Basis der mentalen Prozesse seien, die wiederum auf der neuro- 
nalen Ebene Einfluss auf das weitere Geschehen nehmen könnten. 62 La- 
koff & Johnson (1999) haben daraus eine Lehre gezogen. Sie vertreten in 



60 Vgl. Roth in Pauen & Roth (Hrsg.) (2001, S. 190) 

61 Vgl. Howard-Jones u. a. (2005) 

62 Vgl. Pauen in Pauen & Roth (Hrsg.) (2001, S. 86ff.) 
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ihrem Buch Philosophy in the Flesh die These, dass es keinen kartesiani- 
schen Menschen gebe. Sie stellen Folgendes fest: „Since reason is shaped 
by the body, it is not radically free, because the possible human concep- 
tual Systems and the possible forms of reason are limited. In addition, 
once we have leamed a conceptual System, it is neurally instantiated in 
our brains and we are not free to think just anything. (...). Real human 
beings are not, for the most part, in conscious control of (...) their reason- 
ing. Most of their reason, besides, is based on various kinds of proto- 
types, framings, and metaphors." (Lakoff & Johnson 1999, S. 5). 2005 hat 
der Kognitionspsychologe Rolf A. Zwaan zusammen mit Diane Pecher 
einen Sammelband mit dem Titel Grounding Cognition herausgegeben, in 
dem davon ausgegangen wird, dass Kognition in den Wahrnehmungs- 
leistungen des menschlichen Körpers begründet ist und dass die Bedeu- 
tung von kommunikativen Zeichen nur in Bezug auf die sensomotorische 
Erfahrung des wahrnehmenden Menschen festgestellt werden kann. Man 
kann von verkörperter Kognition sprechen. 63 Diese Annahme ist nach 
den Herausgebern ergiebiger als die Annahme, dass sich die Bedeutung 
eines Zeichens in einem System in Bezug auf andere Zeichen desselben 
Systems feststellen lasse, ohne sich auf die Außenwelt zu beziehen. Nach 
der verkörperten Forschungsrichtung sind Kognition und das Verstehen 
von Sprache, von abstrakten Begriffen und Emotionen in verkörperten 
sensomotorischen Prozessen begründet. Dies bedeutet, dass keine klare 
Trennung zwischen wahrnehmendem Handeln und Kognition mehr 
anerkannt wird. 64 In der philosophischen Abhandlung von Lakoff & 
Johnson (1999) hat dies zur Überlegung geführt, dass Sprache nur die 
äußere Erscheinung eines tiefer liegenden in den sensomotorischen Er- 
fahrungen des Wahrnehmenden gespeicherten Denkpattems darstelle. 
Innerhalb der Kognitionswissenschaften hat sich inzwischen in Anleh- 
nung an die Vorstellung eines verkörperten sensomotorischen Prozesses 
des Wissenserwerbs eine nicht-klassische Kognitionswissenschaft her- 
auskristallisiert, die als ,enactive cognitive Science' bekannt ist. Ihre theore- 



63 Zu den philosophischen Fragestellungen vgl. Varela u. a. (1991) und ferner Noe (2004) 
und Chemero (2009) 

64 Vgl. Zwaan & Madden in Pecher & Zwaan (eds.) (2005, S. 224ff.) 
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tischen Voraussetzungen weisen gewisse Gemeinsamkeiten mit der her- 
meneutischen Auffassung von wahmehmendem Menschen in der Welt 
aus der philosophischen Hermeneutik auf. 65 Die Grundsätze der enactive 
cognitive Science lassen sich mit den Worten von Steve Torrance folgen- 
dermaßen zusammenfassen: 

„(a) Minds are the possessions of embodied biological organisms viewed as auton- 
omous self-generating and self-maintaining agents, (b) In sufficiently complex or- 
ganisms, these agents possess nervous Systems working as organizationally closed 
networks, generating meaning, rather than processing information as inner repre- 
sentations of the external world. (c) Cognition, conceived fundamentally as mean- 
ing-generation, arises from the sensorimotor coupling between organism and envi- 
ronment. (d) The organism's world is ’enacted' or 'brought forth’ by that organ- 
ism's sensorimotor activity; with world and organism mutually codetermining one 
another, in ways that have been analyzed by investigators in the Continental phe- 
nomenology tradition. (e) The organism's experiential awareness of its seif and its 
world is a central feature of its lived embodiment in the world, and therefore of 
any Science of the mind." (Torrance 2005, S. 2) 66 



Innerhalb der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft ist die nicht- 
klassische Kognitionswissenschaft in dieser Form noch nicht maßgebend, 
obwohl sich einige seiner Forschungsschwerpunkte in den theoretischen 
Voraussetzungen der empirischen Literaturwissenschaft von Siegfried 
Schmidt (1982; 1994) wiedererkennen lassen. Allerdings sind sie in der 
empirischen Umsetzung dann nicht mehr sichtbar oder sie stellen eben 
nur eine theoretische Voraussetzung dar. 67 Die Ansätze kognitivistischer 
Prägung, die in der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft auf eine 
etablierte Tradition im Rahmen der Untersuchung von , Literatur' zu- 
rückblicken können, behandelt Semino (1997) in ihrer Arbeit Language 
and World Creation. Diese sind die Diskurstheorie, die Theorie der mögli- 



65 Siehe Varela u. a. (1991); Zum dualistischen und antidualistischen Vokabular siehe Löhrer 
(2005) 

66 Zu einer weniger radikalen Auffassung von , embodiment ' , die aber nicht dem Enaktivis- 
mus zugeordnet werden kann, siehe Gallese & Sinigaglia (2011) und Freedberg & Gallese 
(2007) 

Zum Kognitivismus siehe auch Lumer (2007) 

67 Siehe dazu Schmidt (2003); Schmidt (1994, S. 13f.) 
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chen Welten und die Schematheorie. 68 Nach einem eingehenden Ver- 
gleich der drei Ansätze für die Analyse von Literatur kommt Semino 
(1997) zu dem Schluss, dass im Vergleich zur Diskurstheorie und zur 
Theorie der möglichen Welten die kognitive Schematheorie kognitions- 
psychologischer Prägung den Vorteil bietet, die Untersuchung des Akti- 
vierungsprozesses des Hintergrundwissens des Lesers durch den literari- 
schen Text und dessen Sprachmaterial zu ermöglichen. Die Schematheo- 
rie bietet nach Semino (1997) die Möglichkeit, auf die Interaktion des 
Lesers und dessen Wissensstrukturen mit dem Text einzugehen, die die 
Erwartungen des Lesers steuern. 69 Semino (1997) zufolge kann man sich 
ausgehend von der Schematheorie anhand inter subjektiv laufender typi- 
sierter kognitiver Prozesse und Patterns mit subjektiven selbstreferentiel- 
len Lesarten auseinandersetzen. 70 Die Tatsache, dass die Anwendung der 
Schematheorie auf die Analyse von Literatur ermöglicht, die kognitive 
Rolle des Hintergrundwissens des Lesers und dessen Wissensstrukturen 
mit einzubeziehen, ist der in der kognitiv orientierten Literaturwissen- 
schaft etablierte Ausgangspunkt für die Auseinandersetzung mit der 
Entwicklung einer kognitiven die Interaktion des Lesers mit dem Text 
beleuchtenden Annäherung an Themen der Literatur. Mit den Worten 
von Nelli Diengott (1988): „(...) thematics should be concemed with the 
reader's competence. After all - pace deconstructionalists - readers/critics 



68 Vgl. Semino (1997). Siehe ferner Freeman (2002; 2000) 

69 Weder der Begriff , Wissensstruktur ' , der in dieser Arbeit vor allem in Anlehnung an Roger 
Schank und an die kognitive Anthropologie benutzt wird, noch die kognitionspsychologi- 
sche Schematheorie als Mittel zur Analyse der Informationsverarbeitung, die Semino ver- 
wendet und auf die ich mich in dieser Arbeit beziehen werde, sind auf die Ansätze der 
Kognitionsforschung erster Generation zurückzuführen. Diese reduzieren die Informati- 
onsverarbeitung auf die regelgesteuerte Manipulation von mit einer syntaktischen Struktur 
ausgestatteten Symbolen. Einer der führenden Vertreter dieser Forschungsrichtung in den 
Kognitionswissenschaften ist Jerry Fodor. Wie im dritten Kapitel dieser Arbeit deutlich 
werden wird, geht die Schematheorie, auf die ich mich beziehe, für die Auffassung von 
Verstehensprozessen von anderen Voraussetzungen aus. Ein Gedächtnismodell wird postu- 
liert, das sich in Form von bedeutungstragenden Episoden, Schemata bzw. Wissensstruktu- 
ren eben, organisiert. Verstehen ist dann ein Prozess der Aktivierung der im Gedächtnis 
abgespeicherten beispielartigen Fälle in Form von Wissensschemata. Einen Überblick über 
die beiden Auffassungen von Schema bieten Strauss & Quinn (1997, S. 60f.) 

70 Vgl. Semino (1997, Kap. 6) 
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do not create works of art but attempt to grasp them, and theme is one of 
their main concerns." 71 Die in der kognitiv orientierten Literaturwissen- 
schaft etablierte Schematheorie gehört zu den klassischen Kognitionswis- 
senschaften, die in den letzten Jahrzehnten vor allem wegen ihrer Com- 
puter-Metapher des menschlichen Geistes und ihrer repräsentationalisti- 
schen 7 - Vorstellung des menschlichen Geistes in Frage gestellt worden 
sind. 73 Während der letzten zwanzig Jahre haben die sogenannten nicht- 
klassischen postkognitivistischen Kognitionswissenschaften 74 die kogni- 
tiv orientierten Geisteswissenschaften dazu geführt, ihr Umdenken über 
die Beziehung zwischen Körper-Geist und Umwelt wieder zu entdecken. 
Durchgesetzt hat sich die umstrittene anti-dualistische antikartesianische 
,embodied mind thesis', d. h. die Annahme, dass sich Kognition, Denken, 
Wahrnehmung, Emotion, Erfahrung nicht als Prozesse erklären lassen, 
die ausschließlich dem Geist zu verdanken sind. Sie beziehen den ganzen 
Körper, der Kognition mit bestimmt und konstituiert, in die Interaktion 
mit der Umwelt mit ein (Johnson 2007; Thompson 2007). Obwohl diese 
These innerhalb der Kognitionswissenschaften eine neue revolutionäre 
Alternative zu der klassischen Computer-Metapher des menschlichen 
Geistes darstellt, die von Jerry Fodor, oder auch von Noam Chomsky, z. 
B., vertreten oder vorausgesetzt wird, kann sie in den Geisteswissen- 
schaften auf eine längere Tradition zurückblicken. Sie kann auf den 
pragmatistischen amerikanischen Philosophen John Dewey (1934) 75 und 
seine Kritik an der dualistischen Kantischen Ästhetik zurückgeführt 
werden, die in Vergessenheit geraten waren. Erst nach der Durchsetzung 
der nicht-klassischen Kognitionswissenschaften sind sie wieder entdeckt 
worden. 



71 Diengott (1988, S. 100) (Kursiv im Original) 

72 Zu einer genauen Erklärung des Repräsentationalismus für Geisteswissenschaftler siehe 
Hogan (2003a, S. 33ff.) 

73 Vgl. Varela u. a. (1991); Thompson (2007) 

74 Siehe dazu Bishop & Martin (2014) 

75 Siehe auch die deutsche Ausgabe: J. Dewey (1980). Kunst als Erfahrung. 1. Auflage, Frank- 
furt am Main: suhrkamp 
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Ziel dieser Studie ist es nicht, die kognitiv orientierte Literaturwissen- 
schaft zu revolutionieren und ihre klassischen Voraussetzungen radikal 
abzulehnen. Ihr Ziel ist es vielmehr, eine Brücke zwischen den klassi- 
schen und den nicht-klassischen Kognitionswissenschaften 76 und der 
Themenforschung kognitiver Prägung zu schlagen. In dieser Studie wird 
die in der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft etablierte Schema- 
theorie als Ausgangspunkt dienen, obwohl die ,embodied mind thesis' stär- 
ker in den Vordergrund gerückt werden soll. In dieser Arbeit soll die 
These der verkörperten Kognition in die sich kognitiv orientierende Litera- 
turwissenschaft und Themenforschung mit einbezogen werden. Bevor 
ich meine genaue Zielsetzung formuliere, möchte ich versuchen, zwei 
Missverständnisse zu klären, die in den letzten Jahren nach der Begeg- 
nung der Hermeneutik mit Cognitive Poetics 77 in sich kognitiv orientie- 
renden literaturwissenschaftlichen Kreisen entstanden sind. Meines Er- 
achtens sind sie aus der Verkennung der Zielsetzung der kognitiven Wen- 
de in den Geisteswissenschaften hervorgegangen. 



1.2.1 , Ausleihe-Mentalität' und , Präzisierung-Mentalität' 

In seinem Buch Cognitive Science, Literature, and the Arts. A Guide for Hu- 
manists hofft Hogan (2003a), dass die Begegnung der Literaturwissen- 
schaft mit den Kognitionswissenschaften die Literaturwissenschaft aus 
der Isolation herausholen könne. Wenn man einen Blick in die jüngsten 
Studien und Beiträge aus der deutschen Literaturwissenschaft wirft, 
scheint Hogans Hoffnung enttäuscht worden zu sein. In der Tat, wie die 
„old-wine-in-new-bottles"-Kritik von Adler & Gross (2002) zu Recht 
betont, hat die Entdeckung der Kognitionswissenschaften seitens der 
Literaturwissenschaft nur die Grenzen der Literaturwissenschaft als 

76 Zu den postkognitivistisclien Kognitionswissenschaften und Ästhetik siehe auch Hutto 
(2015) 

77 Nach Tsur (1992, S. 1) kann Cognitive Poetics wie folgt beschrieben werden: „Cognitive 
Poetics explores the possible contribution of cognitive Science to Poetics: it attempts to find 
out how poetic language and form, or the critic's decisions, are constrained and shaped by 
human information processing". 
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Textwissenschaft und die Ablehnung interdisziplinärer Herangehens- 
weisen seitens der Literaturwissenschaftler ans Licht gebracht, indem 
versucht worden ist, mit den traditionellen Mitteln der Literaturwissen- 
schaften die kognitive Wende in textwissenschaftliche hermeneutische 
Kategorien einzuordnen, anstatt nach einer Erweiterung des Erklärungs- 
instrumentariums, das die Literaturwissenschaft zur Verfügung hat, zu 
streben. In seinem Buch über Cognitive Poetics versucht Reuven Tsur 
(1992), dafür zu plädieren, dass die Literaturwissenschaft die Kogniti- 
onswissenschaften in ihre eigenen Arbeitsmethoden integrieren sollte, da 
die Kognitionswissenschaften dazu beitragen können, die kognitiven 
Prozesse qualitativ zu ergründen, die sowohl die Produktion von Litera- 
tur als auch deren Rezeption durch Experten und Laien bestimmen. Mit 
anderen Worten: Tsur (1992) zufolge dient die Begegnung mit der Kogni- 
tionswissenschaft dazu herauszufinden, durch was für kognitive Prozes- 
se des menschlichen Geistes - sprich human mind - sowohl die literarische 
Produktion als auch deren Rezeption bestimmt, geformt und modelliert 
werden und werden können. 78 Ich verstehe Tsurs Arbeit als eine Auffor- 
derung dazu, sich die Frage zu stellen (und angesichts der Kognitions- 
wissenschaften sie auch zu beantworten), wie die kognitiven Prozesse in 
der literarischen Kommunikation aussehen bzw. was für kognitive Pro- 
zesse erforderlich sind, um literarische Kommunikation zu ermöglichen. 
In dieser Arbeit versuche ich unter anderem, der Themenforschung diese 
Aufforderung näherzubringen. Trotz Tsurs Stellungnahme scheinen die 
Zielsetzungen und Ziele der Cognitive Poetics innerhalb der deutschen 
Literaturwissenschaft anders interpretiert worden zu sein. Aus meiner 
Sicht sind Missverständnisse bzw. zwei irreführende Tendenzen bezüg- 
lich der Ziele und Zielsetzungen der Cognitive Poetics innerhalb der deut- 
schen Literaturwissenschaft zu erkennen, die den Dialog zwischen der 
Literaturwissenschaft und den Kognitionswissenschaften (Linguistik, 
Neurowissenschaften, Philosophie des Geistes, Psychologie) erschweren. 
Ich möchte sie hier erläutern, um die „old-wine-in-new-bottles-Kritik" 
noch verständlicher zu machen. Ich möchte hier die zwei Tendenzen, die 
die Missverständnisse transportieren, auf die ich mich beziehe, jeweils als 



78 Vgl. Tsur (1992, S. 1-4) 
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, Ausleihe-Mentalität' und als , Präzisierung-Mentalität' bezeichnen. Beide 
tappen in die „old-wine-in-new-bottles"-Falle. Die , Ausleihe-Mentalität' 
wird deutlich in Louwerse & van Peer (2009). Diese besteht darin, die 
kognitive Wende bzw. Cognitive Poetics darauf zu reduzieren, Methoden 
und Begriffe von den Kognitionswissenschaften auszuleihen, um sie auf 
die Untersuchung von Literatur anzuwenden. Nach den Autoren muss 
man nur verstehen, was für ein kognitionswissenschaftliches Instrumen- 
tarium dafür geeignet ist. Die ausgeliehenen Methoden und Begriffe 
werden aber nicht hinterfragt. Sie werden als einsatzbereit' betrachtet. 
Der Ausleseprozess, den die , Ausleihe-Mentalität' unterstützt, scheint 
aus meiner Sicht zwei Gefahren mit sich zu bringen. Einerseits riskiert 
man, die Defizite kognitionswissenschaftlicher Theorien und Methoden 
zu übernehmen und sie ziemlich unbewusst ins eigene Fach einzuglie- 
dem, andererseits bringt man sich um die Möglichkeit, die Debatten über 
den menschlichen Geist und dessen Prozesse innerhalb der Kognitions- 
wissenschaften zu beeinflussen. Man nimmt an keiner transdisziplinären 
Debatte teil, stattdessen übernimmt man unkritisch Methoden und For- 
schungsergebnisse aus kognitionswissenschaftlichen Fachgebieten (vor 
allem Linguistik und Psychologie). Aus meiner Sicht verzichtet man auf 
diese Weise darauf, aktiv zu der Entwicklung der Wissenschaften des 
Geistes, z. B. im Bereich der Untersuchung der „als-ob" Prozesse und der 
Nachahmung, beizutragen. 79 

Die , Präzisierung-Mentalität' ist in der Arbeit des Literaturhistori- 
kers Gerhard Lauer (2009) zu erkennen, der sich als Literaturhistoriker 
eben an der kognitiven Wende versuchen will. Sie besteht darin, der 
kognitiven Wende die Rolle zuzuerkennen, hermeneutische Methoden 
und Konzepte bzw. das, was im Rücken der Kulturen ist, zu präzisieren. 
Paradoxerweise unterstützt Lauer (2009) meines Erachtens das, was er zu 
fürchten scheint: Er macht die Präzisierung hermeneutischer Ergebnisse 
von den Ergebnissen der Kognitionswissenschaften abhängig und somit 
schwächt er die Erfolge der Texthermeneutik ab. Lauers Hauptinteresse 
scheint darin zu bestehen zu zeigen, dass hermeneutische Konzepte 



79 Siehe dazu Scarinzi (2015a). Hermeneutische Methoden werden zum Beispiel auf dem 
Gebiet der Neurophänomenologie verwendet. Siehe dazu auch Varela & Shear (1999) 
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durch kognitionswissenschaftliche Ansätze nicht ersetzt werden können. 
Sie können aber damit ergänzt werden, so Lauer. 80 Lauers Ausgangs- 
punkt, dass Cognitive Poetics die Erfolge der Hermeneutik nicht aner- 
kennt, kommt an den eigentlichen Fragestellungen der Cognitive Poetics 
vorbei. Lauers Beitrag konzentriert sich in erster Linie auf eine treue und 
präzise Wiedergabe der Forschungsergebnisse der Neurowissenschaften 
und der Entwicklungspsychologie. Obwohl der Beitrag zweifelsohne 
sehr informativ ist und dazu dient zu verstehen, wie auf anderen Fach- 
gebieten mit Begriffen wie Fiktion, Nachahmung und Sprache umgegan- 
gen wird, erklärt er nicht, wie dieses , präzise Präzisieren' , das bekannte 
Phänomene aus einem anderen wissenschaftlichen Blickwinkel betrach- 
ten hilft, zur Entwicklung der Untersuchung der kognitiven Prozesse 
beitragen soll, die die Produktion und Rezeption von Literatur bestim- 
men und die Tsurs Cognitive Poetics anstrebt. 81 Abgesehen von Lauers 
naivem Beitrag scheinen die meisten kognitiv orientierten Beiträge inner- 
halb der deutschen Literaturwissenschaft sich die Frage gar nicht zu stel- 
len. Aus meiner Sicht scheinen sie zu übersehen, dass im Mittelpunkt der 
kognitiven Wende nicht die Kognitionswissenschaften, sondern die Funk- 
tionsweise des menschlichen Geistes steht. Meines Erachtens basieren 
sowohl die , Ausleihe-Mentalität' als auch die , Präzisierung-Mentalität' 
auf einem Missverständnis bezüglich der Rolle der kognitiven Wende in 
der Literaturwissenschaft. 82 Sowohl Louwerse & van Peer (2009) als auch 
Lauer (2009) scheinen zu übersehen, dass Aufgabe der kognitiven litera- 
turwissenschaftlichen Wende es ist herauszufinden, wie die kognitiven 
Prozesse des menschlichen Geistes - sprich human mind - sowohl die 
literarische Produktion als auch deren Rezeption bestimmen und be- 
stimmen können. 

Die , Präzisierung-Mentalität' geht nicht darüber hinaus, einen Stand 
der Forschung in anderen Fachbereichen nachzuzeichnen und ihn für 



80 Siehe Lauer (2009, S. 27) 

81 Reuven Tsur (Literaturwissenschaftler), zum Beispiel, hat zu seiner Zeit die Vorlesungen 
von Roger Schank (Computerwissenschaftler) in Yale gehört und Schanks Theorie in seine 
Cognitive Poetics integriert (Quelle: persönliche Emails und persönlicher Austausch mit Prof. Tsur 
aus den jahren 2005-2006). 

82 Siehe Varela & Shear (eds.) (1999); Scarinzi (2014a) 
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Geisteswissenschaftler verständlich und plausibel zu machen. Diese di- 
daktische' Funktion, die sie erfüllt, führt aber zu keiner neuen Erkenntnis 
und sie tappt in die „old-wine-in-new-bottles"-Falle. Die Ausleihe- 
Mentalität' tappt in die Falle der „old-wine-in-new-bottles-Kritik", in- 
dem sie sich vornimmt, aus dem kognitionswissenschaftlichen Instru- 
mentarium nur das auszuwählen, was auf bereits formulierte literatur- 
wissenschaftliche Fragestellungen und Interessenschwerpunkte ange- 
wendet werden kann. Sie strebt nicht nach einer Wechselbeziehung zwi- 
schen Literatur- und Kognitionswissenschaft. Beide Herangehensweisen 
übersehen aus meiner Sicht die Bedingung für eine sinnvolle kognitive 
Wende in den Geisteswissenschaften, die darin besteht, die Zusammen- 
arbeit zwischen Geistes- und Kognitionswissenschaften auf einer koope- 
rativen Wechselbeziehung aufzubauen. 

Weder die , Ausleihe-Mentalität' noch die , Präzisierung-Mentalität' 
werden in meiner Studie angestrebt, stattdessen entscheide ich mich für 
Interdisziplinarität. 83 Im Folgenden wird meine genaue Zielsetzung for- 
muliert. 



1.3 Zielsetzung: Wege und Umwege zu den Themen der Literatur 

Diese Studie nimmt sich vor, kognitive Kriterien für die Abgrenzung 
literarisch relevanter thematischer Wissensstrukturen des Lesers zu erar- 
beiten. Dabei wird die Auffassung von Interdisziplinarität von Rogers & 
Scaife & Rizzo (2003) berücksichtigt und von Tsurs (1992) folgender Be- 
obachtung ausgegangen: „(...) poetry exploits, for aesthetic purposes, 
cognitive (including linguistics) processes that were initially evolved for 
non-aesthetic purposes. (...)" (Tsur 1992, S. 4). 

Der Begriff , kognitiv' wird in dieser Studie dazu verwendet, alle 
Operationen zu bezeichnen, die Denken, Vorstellen, Erinnern und unter 
Umständen emotionale Vorgänge im Prozess der Interaktion des Lesers 
mit einem Text der Literatur voraussetzen. 84 Angesichts der Erkenntnis, 



83 Zum Begriff siehe Rogers & Scaife & Rizzo (2003) 

84 Vgl. dazu Lakoff & Johnson (1999) und Tsur (2002). Siehe ferner auch Lakoff (1987) 
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dass vorhandenes Wissen auf neue Erfahrungen angewendet werden 
kann, weil der Mensch - allgemein formuliert - über kognitive Katego- 
rien der wahrgenommenen Welt verfügt, 85 steht im Mittelpunkt der Ar- 
beit die Frage, wie der Begriff , Thema' angesichts der Kategorisierungs- 
prozesse, Denkmechanismen und Wissensstrukturen des wahmehmen- 
den Menschen als Leser in der Interaktion mit einem literarischen Text 
erfasst werden kann. Es wird gefragt, was für kognitive Prozesse dem 
Leser ermöglichen, ein Thema als , literarisch' zu erleben. Meine leitenden 
Fragen können folgendermaßen formuliert werden: 1) Wie hängen The- 
men und Kognition zusammen? 2) was für kognitive Prozesse des Lesers 
machen aus einem Thema ein Thema der Literatur? 

Wenn man an der Vorstellung von Meutsch & Schmidt (1985) und 
Christmann & Schreier (2003) festhält, dass die literarische Bedeutungs- 
konstituierung auf der Grundlage subjektiv-ästhetischer Bewertung er- 
folge und dass dies dazu führe, dass einem Thema im Rahmen des 
Kommunikationssystems , Literatur' keine intersubjektiv übereinstim- 
mende Bedeutung zugeordnet werde, sondern Rezipienten entsprechend 
ihren subjektiven Bedürfnissen sowohl intra- als auch interindividuell je 
unterschiedliche Bedeutungszuordnung vornehmen, 86 kommt man zu 
dem Schluss, dass einem literarischen Text mehr als ein einziges Thema 
zugewiesen werden kann. Ziel dieser Studie ist es aber nicht zu untersu- 
chen, was für ein Thema eine Gruppe von Lesern aufgrund ihres eigenen 
kulturellen Hintergrundwissens einem literarischen Text zuweisen kann 
oder was nach einem bestimmten Leser das Thema eines bestimmten 
literarischen Textes sein kann. Dies wäre Aufgabe der Empirischen Lite- 
raturwissenschaft. 87 Ziel dieser Studie ist es vielmehr, die literarisch- 
ästhetische Validität von Erfahrungserwerb und von für die thematische 
Bedeutungszuweisung literarisch entscheidenden Wissensstrukturen 
menschlicher Kognition in der Interaktion zwischen Text und Leser zu 



85 Zu Kategorien und Kategorisierungsprozessen sowie zu den Wissensstrukturen in der 
Kognitionswissenschaft vgl. Johnson (1987; 1989); Lakoff (1987); Schank (1982); Semino 
(1997); Varela u. a. (1991), S. 177ff.; Waldmann (2002) 

86 Vgl. Christmann & Schreier (2003); Meutsch & Schmidt (1985); Meutsch (1987) 

87 Vgl. dazu Louwerse & van Peer (eds.) (2002), S. lff. und zur empirischen Literaturwissen- 
schaft vgl. Schmidt (1994) und Schmidt (1982) sowie Miall (2006) und Miall (2012) 



1.3 Zielsetzung: Wege und Umwege zu den Themen der Literatur 



43 



ermitteln. Im Mittelpunkt der Untersuchung steht die Funktionsweise 
höhere kognitive Aktivitäten steuernder Mechanismen der Interaktion 
des Lesers mit Textwelten bei literarisch relevanter Bedeutungsgenerie- 
rung. Trotz ihres Beitrages zum Verstehen der Prozesse der Text- und 
Informationsverarbeitung seitens des Lesers sind die kognitionswissen- 
schaftlichen Ansätze nicht sehr hilfreich, wenn man sie einzeln auf die 
Untersuchung der Frage anwendet, wie der Leser literarisch relevante 
Bedeutung zuweist, die mit dem aus der Interaktion von Text und Leser 
resultierenden ästhetischen Wert literarischer Texte zusammenhängt. Die 
Spezifität literarischer Textverarbeitungsprozesse wird nicht berücksich- 
tigt. In der Tat erklären die kognitiven Ansätze, die zum Beispiel in Ha- 
milton & Schneider (2002) erwähnt werden, allein nach welchen Kriterien 
der Leser beim Verstehen eines Textes Entscheidungen trifft, die zum 
Textverstehen führen oder die zum Textverstehen beitragen. Sie tragen 
nicht dazu bei, die Verarbeitungsprozesse, die nötig sind, um einen Text 
der Literatur zu verstehen oder zu interpretieren, von den Verarbei- 
tungsprozessen zu unterscheiden, die das Verstehen in anderen Kom- 
munikationsbereichen ermöglichen. Mit anderen Worten: Die Verarbei- 
tungsprozesse eines Textes der Literatur werden durch die Verwendung 
der einzelnen kognitiven Ansätze von den Verarbeitungsprozessen eines 
Textes aus einem anderen Kommunikationsbereich nicht getrennt. 88 
Dadurch erkennt man aber der Verarbeitung von Texten der Literatur ihr 



88 Siehe z. B. Miall & Kuiken (1994a); siehe ferner auch Freeman (2000). In einer Disziplin 
wie der Literaturwissenschaft, die sich traditionsgemäß wie eine Textwissenschaft versteht, 
kann und soll eine Literaturtheorie nach Margaret Freeman (2000) Kriterien erfüllen, die 
sowohl den Mechanismus der Interaktion zwischen Text und Leser als auch den aus dieser 
Interaktion generierten ästhetischen Wert eines literarischen Textes in den Mittelpunkt 
stellen. Ich verstehe Freemans Vorschlag so, dass die inferenzielle Aktivität des Lesers bei 
der Interaktion mit dem literarischen Text und die Rolle der Aktivierung von seinem Hin- 
tergrundwissen Erfahrungen und Wissensstrukturen stärker in den Mittelpunkt der Inte- 
ressenschwerpunkte der Literaturwissenschaft rücken sollen. Sowohl die Mechanismen, auf 
die sich Margaret Freeman bezieht, als auch die empirisch überprüfbaren Ansätze wie die 
Inferenztheorie, die Textverarbeitungstheorie, die Emotionstheorien, die Hamilton & 
Schneider (2002) erwähnen, oder zum Beispiel auch die Ansätze behavioristischer Prägung, 
die Lesermotivation und kulturell bedingtes Verhalten des Lesers hinterfragen, werden in 
der Literaturwissenschaft besonders in der Leserforschung längst verwendet. 
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Spezifikum ab. Die Frage danach, was der Leser dazu führt, bestimmte 
Entscheidungen im Verarbeitungsprozess eines Textes der Literatur zu 
treffen, die relevant für das Verstehen und Erleben des Literarischen am 
literarischen Text sind, kann meines Erachtens ohne das Zusammenspiel 
der oben erwähnten kognitionswissenschaftlichen Ansätze und ohne die 
Bestimmung ihrer Rolle für die Untersuchung der Spezifität literarischer 
Kommunikation nicht beantwortet werden. Ich vertrete hier die Ansicht, 
dass ein interdisziplinärer Dialog zwischen den Kognitionswissenschaf- 
ten und den Literaturwissenschaften dazu beitragen soll herauszufinden, 
was kognitiv-emotional dem Leser ermöglicht, eine thematische Bedeu- 
tung zu generieren, die mit literarischer ästhetischer Erfahrung zusam- 
menhängt, wenn der Leser mit einem Text der Literatur interagiert, ihn 
rezipiert und Bedeutung zuweist. 89 

Bekanntlich ist der Begriff der ästhetischen Erfahrung in der Litera- 
turwissenschaft eher unbestimmt oder rätselhaft. Das Werk Ästhetische 
Erfahrung und literarische Hermeneutik von Hans Robert Jauß (1982) stellt 
nach wie vor das Standardwerk für die Beschäftigung mit diesem Begriff 
in der Literaturwissenschaft dar. Jauß' Auffassung von den rezeptiven 
Aspekten ästhetischer Erfahrung 90 setze ich hier mit der Absicht voraus, 
den Begriff , ästhetische Erfahrung' im Laufe dieser Studie mit jüngeren 
Einsichten aus der nicht-klassischen Kognitionswissenschaft in Verbin- 
dung zu bringen. Zu der Phase der Generierung literarisch relevanter 
Bedeutung in der Rezeption literarischer Texte gehört die Erschließung 
des Themas eines Textes. 91 Da aber jeder Text und jede Kommunikations- 
form Inhalte und daher Themen hat, stellt sich die Frage, was aus einem 
Thema ein literarisch relevantes Thema macht, das auf den ästhetischen 
Wert eines Textes sowohl zurückzuführen ist als auch schließen lässt. In 
Hinblick auf diese offene Frage ist Pilkingtons (2000) Beobachtung be- 
sonders aufschlussreich. Er macht deutlich, dass Literatur phänomenolo- 
gische Erfahrungen im Leser evoziert und aktiviert. 92 Mit den phäno- 



89 Vgl. dazu ferner Miall (2006) und Miall (2012) 
99 Vgl. Jauß (1982, S. 31-44) 

91 Vgl. Brinker in Bremond u. a. (eds.) (1995) 

92 Vgl. Pilkington (2000, S. 164ff.) 
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metrologischen Erfahrungen des Subjekts beim Wahrnehmungsprozess 
beschäftigen sich Studien innerhalb der kognitiven Neurowissenschaften 
im Bereich der ästhetischen Erfahrung des Gehirns und des Bewusst- 
seins . 93 In diesem Bereich geht man von der Annahme aus, dass sich im 
Bewusstsein gespeicherte Spuren von phänomenologischen Erfahrungen 
befinden, die in der Interaktion des Subjekts mit der Umwelt reaktiviert 
werden. Beim Wahmehmungsprozess ermöglichen sie den Kategorisie- 
rungsprozess . 94 Auf diese Überlegungen könnte sich aus meiner Sicht die 
Annahme stützen, dass sich im Bewusstsein auch ästhetisch-literarisch 
relevante phänomenologische Erfahrungen befinden könnten, die in der 
Interaktion des Lesers mit einem literarischen Kunstwerk aktiviert wer- 
den können. Sie könnten dazu beitragen, den ästhetischen Wert des Tex- 
tes und des Inhalts des Textes aufzudecken . 95 Die Anwendung der kogni- 
tiven Ansätze in der Literaturwissenschaft, die die kognitive Aktivität 
des Subjekts in den Vordergrund stellen, rückt die Rolle des Lesers in 
den Mittelpunkt der Untersuchung. In meiner Studie wird der Leser als 
wahrnehmender Mensch betrachtet. So trivial diese Auffassung von , Le- 
ser' auf den ersten Blick erscheint, so hilfreich ist sie. Sie macht möglich, 
dass die theoretischen Ergebnisse dieser vorliegenden Studie über die 
Wechselwirkung zwischen Kognition und Emotionen des Lesers und 
dem Text empirisch überprüfbar bleiben. 



1.3.1 Zu meiner Hauptthese 

In Anlehnung an die klassischen Kognitionswissenschaften und unter 
Berücksichtigung ihrer postkognitivistischen Wende wird in dieser Ar- 
beit der überlieferungsfähige und kulturübergreifende Charakter von 
Themen der Literatur in den kognitiven und emotionalen Aktivitäten des 



Mit phänomenologischer Erfahrung ist hier im Allgemeinen eine Erfahrung mit unmittelbar 
gegebenen Erscheinungen in der Welt gemeint. 

93 Vgl. dazu Kawabata & Zeki (2004); Zeki in Turner (ed.) (2006) 

94 Vgl. Ramachandran & Hirstein (1999); Edelman (2005); Kawabata & Zeki (2004) 

93 Siehe dazu Hogan (2003, S. 51ff.) 
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(empirischen) Lesers in der Interaktion mit der Umwelt verankert. Es 
wird davon ausgegangen, dass ein Thema im Prozess des Erwerbs von 
Erfahrungen bei der Interaktion mit der Umwelt entsteht und einer Wis- 
sensstruktur des Lesers als wahmehmender Mensch entspricht. In dieser 
Arbeit wird die These vertreten, dass ein Thema der Literatur als kogni- 
tiv-emotionales Gebilde bei der Textverarbeitung eine Brücke zwischen 
der fiktionalen Textwelt und der nicht-fiktionalen Welt des Lesers 
schlägt. 

Im Prozess des Verstehens einer Textkohärenz wird durch kognitiv- 
emotionale und stilistische Mittel zur kognitiven Informationsselektion 
eine literarisch relevante aus einem Hauptthema und verschiedenen Ne- 
benthemen bestehende Themenhierarchie aufgedeckt, die sich aus der 
kognitiv-emotionalen Disambiguierung der Vieldeutigkeit eines Textes 
der Literatur bei der Interaktion mit dem Leser ergibt. 



1.4 Zum Aufbau dieser Studie 

In dieser Studie werde ich eine Definition von literarisch relevantem 
Thema vorschlagen, die sowohl die klassische kognitive Wende in der 
Literaturwissenschaft und in der Themenforschung weiter entwickelt als 
auch die Möglichkeit bietet, in Zukunft die Themenforschung auch an 
die Debatte um die neuen anti-repräsentationalistischen Tendenzen in 
den jungen Kognitionswissenschaften anzuschließen. Jede Theorie, die 
das literarische Thema zum Gegenstand hat, droht schon am ersten 
Schritt zu scheitern, nämlich an der Definition des Begriffes , Thema ' . Um 
einen Ausweg zu finden, wird diese Studie literaturwissenschaftliche 
und kognitionswissenschaftliche Erkenntnisse miteinander kombinieren 
und ergänzen. 
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Ausgangspunkt wird Menachem Brinkers (1995) Annahme sein, 
dass das Thema eine außerliterarische Natur habe. 96 Er erkennt dem 
Thema keine literarische Spezifität zu. Es wird in dieser Arbeit auf die 
Annahme eingegangen, dass das Thema an der Schnittstelle zwischen 



96 Die Erkenntnis, dass der inhaltliche Schlüsselbegriff eines Kunstwerkes außerliterarische 
Herkunft hat, geht auf den Russischen Formalismus zurück. In den Arbeiten der Russi- 
schen Formalisten werden aber Elemente mit außerliterarischer Herkunft nicht immer als 
, Thema', sondern oft als ,Motiv' bezeichnet. (Siehe dazu Erlich 1964, S. 192). 

Vor allem die ethnographische Schule des Formalisten A. N. Veselovskij vertrat die Auffas- 
sung von , Motiv' als einer außerliterarischen Einheit im Unterschied zur Handlung. Das 
Motiv wird Veselovskij zufolge zwar als die grundlegende Erzähleinheit und die Handlung 
als eine Anhäufung einzelner Motive erfasst, aber während Veselovskij die Handlung 
immer mehr als eine kompositionelle Kategorie betrachtete, interpretierte er ihren konstitu- 
ierenden Teil, das Motiv, als das Element einer außerliterarischen Wirklichkeit, etwas, was 
mit Hilfe ethnologischer oder anthropologischer Begriffe erfasst werden sollte. Die ethno- 
graphische Schule geht davon aus, dass Motive in Märchen Erinnerungen an tatsächlich 
vorhanden gewesene Verhältnisse darstellen. Als Motiv gilt dann Jagd' oder .Heimkehr'. 
Das Motiv eines Märchens transportiert nach der ethnographischen Schule inhaltliche 
Qualitäten, die sich in der Wirklichkeitssphäre der verbreiteten Sitten und Bräuche einer 
Kultur wiederfinden lassen. Innerhalb der formalistischen Schule hat Viktor Sklovskij diese 
Auffassung angegriffen. Besonders die Vorstellung der ethnographischen Schule, dass 
Motive in Märchen Erinnerungen an tatsächlich vorhanden gewesene Verhältnisse in den 
Bräuchen einer Kultur seien, wird von Sklovskij scharf kritisiert. Ohne zu bestreiten, dass 
Motive auf der Grundlage des Brauchtums entstehen können, ist Sklovskij der Meinung, 
dass Motive durch eine Kollision von Bräuchen und ihrer Widersprüchlichkeit entstehen. 
Als Beispiel für sein Argument verwendet Sklovskij das Sujet ,Der Mann auf der Hochzeit 
seiner Frau' . Die ethnographische Schule erklärt seine Entstehung mit dem Brauch des Levi- 
rats, d. h. mit dem Brauch, den Verwandten des Mannes Rechte auf dessen Frau zuzuer- 
kennen. Wenn diese Erklärung richtig ist, dann ist der Zorn des Odysseus unverständlich, 
der offensichtlich von diesem Brauch nichts weiß, so Sklovskij. Ein Brauch kann nach Sklo- 
vskij nur dann zum Thema bzw. zum Sujet werden, wenn er nicht mehr gebräuchlich ist 
und deswegen wegen seiner Abweichungseffekte von den verbreiteten Erwartungen her- 
aussticht. Siehe dazu Erlich (1964); ferner Striedter (1994). 

Die Frage, die sich Sklovskij bei seiner Kritik an der ethnographischen Schule aus meiner 
Sicht nicht zu stellen scheint, ist, für wen der Brauch, um als Sujet zu gelten, als nicht mehr 
gebräuchlich und daher als abweichend angesehen werden soll bzw. muss. Wenn der Ab- 
weichungseffekt das Ziel ist, dann kann er durchaus durch den Zorn des Odysseus erreicht 
werden, und zwar bei einem Leser, der den Brauch als gebräuchlich kennt und der daher 
den Zorn des Odysseus als abweichend empfinden kann. Abschließend kann man hier aus 
meiner Sicht feststellen, dass die Überlegungen der Formalisten nicht dazu beitragen, aus 
, Thema' einen unmissverständlichen Begriff zu machen. 
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der Welt der Erfahrungen des Lesers und der fiktionalen Textwelt anzu- 
siedeln sei . 97 In meiner Studie erfüllt der Überblick über die außerliterari- 
sche Natur des Themas 98 zweierlei Ziele. Einerseits soll er dazu dienen zu 
zeigen, wie die Erkenntnis, dass Themen der Literatur außerliterarisch 
sind, die Themenforschung in der Literaturwissenschaft zum Stillstand 
gebracht hat, andererseits soll er in den Vordergrund rücken, dass der 
Themenforschung gerade die außerliterarische Natur der Themen erlaubt 
zu erklären, wie ein Thema kognitiv literarisch relevant werden kann. Im 
dritten Kapitel wird die Wechselbeziehung zwischen Assoziations- und 
Erfassungsvermögen des Lesers und Text berücksichtigt. Es wird auf die 
kognitiven Mechanismen eingegangen, die den Assoziationsprozess in 
der Interaktion mit dem Text beeinflussen. Es wird erklärt, wie sie erlebte 
Erfahrungen im Leser evozieren können. Das Thema soll als Wissens- 
struktur des Lesers definiert werden. Der Mechanismus seiner Aktivie- 
rung im Prozess der Interaktion mit Texten der Literatur wird anhand 
der klassischen Schematheorie erläutert, da sie in der kognitiv orientier- 
ten Literaturwissenschaft noch maßgebend ist. Allerdings werde ich den 
Begriff , Schema' anders verwenden als die klassischen Kognitionswis- 
senschaftler. Die Schematheorie wird in dieser Studie an die Theorie der 
Inferenzen gekoppelt. In Anlehnung daran soll eine Formulierung der 
Auffassung von Thema als kognitiver Wissensstruktur des Lesers vorge- 
schlagen werden. Dabei soll die Schematheorie mit der ,embodied mind' 
These in Verbindung gebracht werden. Im vierten Kapitel werde ich die 
Frage behandeln, wie sich die außerliterarische Natur von Thema mit 
einer möglichen Spezifität von Themen der Literatur vereinbaren lässt 



97 Siehe auch Scarinzi (2007) 

98 Eco (1998, S. 109) distanziert sich von der Verwendung des Begriffes .Thema', weil dieser 
unbestimmt ist. Er entscheidet sich für ,Topic'. Nach Eco ist ein Topic eine Hypothese, die 
von der Initiative des Lesers abhängig ist. Der Leser formuliert sie auf etwa undifferenzierte 
Weise und in Form einer Frage wie .worum geht es?' Die Hypothese wird in einem Vor- 
schlag für eine vorläufige Antwort wie .wahrscheinlich geht es um dies und das' übersetzt 
(Eco 1998, S. 112L). Der Topic befindet sich zwischen Text und Leser. Aufgrund des Topics 
entscheidet der Leser, ob er die semantischen Eigenschaften der im Text vorkommenden 
Lexeme hervorhebt oder nicht. Er bestimmt eine Ebene der interpretativen Kohärenz, die 
Eco als Isotopie bezeichnet (Eco 1998, S. 114f.). Siehe dazu ferner auch Schödlbauer (2000, S. 
60ff.) und Müller (2000) 
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und was aus einem Thema als Wissensgehalt des Lesers einen literarisch 
relevanten thematischen Wissensgehalt macht. Wie van Peer (2002) be- 
obachtet hat, haben sich nur bestimmte Themen zu literarisch relevanten 
Themen entwickelt, die sich in der Überlieferung gehalten haben. Als 
Beispiel gibt er , Liebe' und , Ehebruch' an. Von , Autounfall' kann man, 
zum Beispiel, nicht dasselbe behaupten. Van Peer (2002) beobachtet, dass 
, Autounfall' als Thema eines literarischen Textes nicht denkbar wäre." 
Warum? Van Peer bietet keine Antwort. Im vierten Kapitel werde ich den 
Begriff von angeborenen und angepassten Wissensstrukturen in Betracht 
ziehen, um van Peers offene Frage zu beantworten. Es soll die Rolle der 
angeborenen und angepassten Wissensstrukturen bei der Entstehung 
von für die Evolution menschlicher Kultur und menschlicher Gesellschaf- 
ten ausschlaggebenden Wissensdomänen berücksichtigt werden. In An- 
lehnung daran soll der überlieferungsfähige Charakter literarisch rele- 
vanter Themen aus anthropologischer und evolutionspsychologischer 
Sicht erklärt werden. 

Aufgrund ihrer evolutionspsychologischen Funktion wird in dieser 
Arbeit zwischen Hauptthemen und Nebenthemen unterschieden. Haupt- 
themen werde ich die Rolle kultureller Universalien zuerkennen. Im 
fünften Kapitel wird auf den Unterschied zwischen , Thema' und Thema- 
tischer Bedeutung' eingegangen. Beide Begriffe werden mit der Rolle der 
verkörperten Emotionen 100 bei der Wahrnehmung und Kategorisierung 
des Wahrgenommenen verbunden. Wie und ob sich eine thematische 
Bedeutung und deren Formulierung mit einer ästhetischen Spezifität von 
Literatur in Verbindung bringen lassen, soll Gegenstand des sechsten 
Kapitels sein. Es wird die Annahme diskutiert, dass diese Spezifität 
durch die Untersuchung des Literarizitätsbegriffes ergründet werden 
kann. Analysiert wird der Literarizitätsbegriff von Cook (1994), Semino 
(1997) und Miall & Kuiken (1999). Er wird mit nicht-klassischen antidua- 
listischen Überlegungen in Verbindung gebracht. 



99 Vgl. van Peer in Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 256f.) 

100 Dieser Begriff wurde innerhalb der nicht-klassischen Kognitionswissenschaften entwi- 
ckelt. Zum Begriff der verkörperten Emotionen siehe Colombetti (2007) und Scarinzi (2012) 



50 



1 Einleitung 



Auf den Begriff ästhetische Erfahrung' wird im siebten Kapitel ein- 
gegangen. Das Ziel ist es, die literarische Relevanz einer thematischen 
Bedeutung auf deren ästhetischen Wert zu gründen, den die Leser er- 
kennen können. Dabei wird besonders John Deweys (1934) Ästhetik und 
seiner Ablehnung der Ästhetik Kants Aufmerksamkeit geschenkt. In den 
letzten Jahrzehnten ist fächerübergreifend erkannt worden, dass Ästhe- 
tik, ästhetische Erfahrung und die Interaktion mit Kunstwerken beson- 
ders dazu geeignet sind, die emotional-kognitive Rolle des Körpers bei 
der Entstehung der kognitiven Aktivitäten des Menschen zu untersuchen 
(Savva u. a. 2012; Scarinzi 2012; Ticini u.a. 2015). Besonders die Analyse 
der ,embodied' Entstehung sensomotorischer Bedeutung profitiert von 
der Begegnung der ,embodied mind thesis' mit Ästhetik (Miall 2012; Sca- 
rinzi (ed.) 2015). Für die Analyse der Wahrnehmung der Umwelt und der 
sprachlichen Darstellung der subjektiven emotionalen Erfahrung im 
Umgang mit dem Wahrgenommenen ist die embodied mind thesis aus- 
schlaggebend. 

Innerhalb der Literaturwissenschaft haben auch die jungen Arbeiten 
des Literaturwissenschaftlers David Miall (2012; 2015) dazu beigetragen, 
die ,embodied' Wechselbeziehung zwischen subjektiven Gefühlen und 
kognitiven Prozessen in die kognitiv orientierte Literaturwissenschaft 
einzuführen. Sie wird besonders bei der Untersuchung der ästhetischen 
Erfahrung bei der Rezeption eines literarischen Kunstwerkes berücksich- 
tigt. Miall verweist unter anderem auf die Arbeiten des Neurowissen- 
schaftlers Antonio Damasio. 101 

Bei der Berücksichtigung der Wechselbeziehung zwischen subjekti- 
ven Gefühlen und kognitiven Prozessen werde ich im siebten Kapitel 
versuchen, die Frage zu beantworten, was im kognitiven Prozess der 
thematischen Bedeutungsgenerierung aus einer thematischen Bedeutung 
eine literarisch relevante thematische Bedeutung machen kann. 



101 Damasio (1998, S. 330) betont, dass Descartes' Irrtum in der Trennung der höchsten 
geistigen Tätigkeiten vom Aufbau und der Arbeitsweise des biologischen Organismus 
liege. 



2 Zur außerliterarischen Natur des Themas 



Abstract. In diesem Kapitel wird auf die außerliterarische Natur des Themas eingegangen. 
Das Thema wird hier nicht als zur Textarchitektonik gehörendes textuelles Element betrach- 
tet. Besprochen wird Menachem Brinkers Beitrag zur Themenforschung. Er wird der analy- 
tischen Literaturwissenschaft zugeordnet. Anhand Brinkers Arbeit wird hier die kognitiv 
orientierte Themenforschung von der analytischen Literaturwissenschaft abgegrenzt. In 
diesem Kapitel wird der Weg zur Entwicklung einer kognitiv-emotionalen postkognitivisti- 
schen Auffassung von Thema geebnet, indem das Thema als ein zur Wissensstruktur des 
Lesers gehöhrendes Element aufgefasst wird. 



Ziel dieses einführenden Kapitels ist es, die innerhalb der Themenfor- 
schung verbreitete Beobachtung zu besprechen, dass dem Thema keine 
literarische Spezifität zuerkannt werden kann. Besonders Menachem 
Brinkers Beitrag mit dem Titel Theme and Interpretation soll berücksichtigt 
werden. Seine Arbeit ist der analytischen Literaturwissenschaft 102 zuzu- 
ordnen . 103 Meinem Vorhaben, der Themenforschung und der kognitiv 
orientierten Literaturwissenschaft die postkognitivistischen antidualisti- 
schen Forschungsrichtungen näherzubringen, wird das vorliegende Ka- 
pitel mit dem Ziel vorangestellt zu versuchen, die kognitiv orientierte 
Themenforschung von der analytischen Literaturwissenschaft bzw. im 
Allgemeinen von den dualistischen Einflüssen der analytischen Philoso- 
phie abzugrenzen. Brinkers Beitrag soll als Ausgangspunkt der Eingren- 



102 Unter analytischer Literaturwissenschaft versteht man eine Forschungsrichtung innerhalb 
der Literaturwissenschaft, die philosophisch (und nicht etwa empirisch, soziologisch, psy- 
chologisch o. ä.) verfährt. Sie ist an Standards und Verfahrensweisen der analytischen Phi- 
losophie orientiert. Sie bezieht sich auf eine bestehende literaturwissenschaftliche Praxis, 
die sie beschreibend klären oder explizierend vereindeutigen will. (Erklärung nach Axel 
Spree in http://www.simonewinko.de/spree_text.htm) 

103 Vgl. Brinker in Bremond u. a. (eds.) (1995) 



A. Scarinzi, Das Thema ah Brücke zum Leser, D01 10.1007/978-3-658-10483-2_2, 
© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 
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zung kognitiver Anhaltspunkte dienen, die zur Bestimmung der Eigen- 
schaften des Themas als Wissensstruktur und als verkörperte Wissens- 
struktur des Lesers beitragen können. Eine Wissensstruktur wird bei der 
Interaktion mit einem literarischen Text zum Zweck des Verstehens akti- 
viert. 

Obwohl Menachem Brinkers Beitrag keine systematische und ein- 
deutige Antwort auf die Frage liefert, wie ein Thema in der Interaktion 
mit einem fiktionalen Text kognitiv zu verstehen sei, bietet er eine indi- 
rekt auf kognitive Mechanismen zurückführende Definition von Thema. 
Brinker stellt auch Überlegungen zu den Prozessen an, die eine themati- 
sche Bedeutungszuweisung in Bezug auf das referenzielle Wissen eines 
Lesers in einer Lesergemeinschaft bestimmen. 

Dieses einführende Kapitel nimmt sich bei der Besprechung von 
Brinkers Beitrag Folgendes vor: 

1) Elemente der Interaktion zwischen Text und Leser mit kognitivem 
Potential sollen in den Vordergrund gerückt und von der analytischen 
Literaturwissenschaft abgegrenzt werden, auf die sich Brinker in seinem 
Beitrag bezieht; 

2) die Erkenntnis, dass das Thema eine außerliterarische Herkunft 
hat, soll diskutiert werden. Es wird darauf aufmerksam gemacht, dass sie 
die Forschung im Bereich , Thema und Literatur' zum Stillstand gebracht 
hat. 

Ich werde hier die Ansicht vertreten, dass die außerliterarische Na- 
tur des Themas zur Weiterentwicklung der Themenforschung nur dann 
führen kann, wenn man diese durch die Auseinandersetzung mit den 
klassischen Kognitionswissenschaften an die Forschungsergebnisse der 
jungen Ansätze der postkognitivistischen Kognitionswissenschaften an- 
schließen kann. 104 Ich werde zeigen, dass dies erst nach einer eindeutigen 
Abgrenzung der hilfreichen Beobachtungen Brinkers von der analyti- 
schen Literaturwissenschaft erfolgen kann. 



104 Siehe Scarinzi (2015a) 
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Brinker (1995) siedelt das Thema an der unscharfen Schnittstelle zwi- 
schen Sprachmaterial eines Textes und dem Erfassungsvermögen des 
Lesers an. Er befasst sich der analytischen Tradition gemäß mit dem refe- 
renziellen Wissen des Lesers. 

Um die kognitiv orientierten Entwicklungsmöglichkeiten für die 
Themenforschung diskutieren zu können, die sich dezidiert von der ana- 
lytischen Literaturwissenschaft abgrenzen sollen, soll im Folgenden 
Brinkers Beobachtung über die Rolle des Erfassungsvermögens des Le- 
sers berücksichtigt werden. Brinker stellt Folgendes fest: 



„A literary theory cannot be expected to yield criteria for the identification of the 
theme. (...). Expecting a theory of literature or a narratology to supply us with 
theme-identification criteria is analogous to expecting a theory of painting to sup- 
ply us with criteria for determining that a given figurative painting is a depiction 
of a cow while its neighbour is a depiction of a horse." (Brinker in Bremond u. a. 
(eds.) 1995, S. 44) 

Brinker betont, dass eine Theorie, die die Identifikation eines Themas 
zum Gegenstand habe, eine Theorie erkenntnistheoretischer Prägung sei. 
Hiermit bringt er seine Gedankengänge auf den Punkt: Obwohl literari- 
sche Texte sowie jede andere Kommunikationsform ohne Themen nicht 
existieren können, da das Thema die inhaltliche Seite jeder Kommunika- 
tionsform gestaltet, hat es weder eine literarische Herkunft noch ist es 
eine für Literatur kennzeichnende Erscheinung. Aus diesem Grund be- 
schäftigen sich Literaturwissenschaftler nur widerstrebend mit der The- 
menforschung, so Brinker. 

Nach Brinker ist die Fähigkeit des Lesers, ein Inhaltselement als 
Thema zu erkennen, durch seine eigenen Wissenskategorien über die 
reale Welt bestimmt. Diese ermöglichen einem Leser, die poetische Visi- 
on nicht-poetischer Realitäten in Texten fiktionaler Literatur wiederzuer- 
kennen. 105 Da die Identifikation des Themas eines Werkes, d. h. des In- 
haltselements, wovon das Werk handelt, bei der Bedeutungszuweisung 



105 Vgl. Brinker in Bremond u. a. (eds.) (1995, S. 38; S. 42) 
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von dem Wissen des Lesers über die reale Welt abhängig ist, kann es 
nicht allein an werkimmanenten, textuellen und sprachlichen Merkmalen 
erkannt werden. Aus diesem Grund lässt es sich nicht anhand des In- 
strumentariums ergründen, das Literaturwissenschaftler für die werk- 
immanente Untersuchung eines literarischen Textes zur Verfügung ha- 
ben, so Brinker . 106 In seinem Beitrag setzt Brinker referenzielles Lesen mit 
thematischem Lesen gleich. In Anlehnung an Wittgensteins Philosophische 
Untersuchungen und an seine Auffassung von „seeing as" 107 geht Brinker 
davon aus, dass sich der Leser im Prozess des Lesens von den eigenen 
Vorstellungen leiten lässt. Brinker zufolge abstrahiert der Leser das The- 
ma eines Textes nach assoziativen Gedankengängen als Referenz und 
nicht als Signifikat, daher spielen die sprachlichen Äußerungen im Text 
insofern eine wichtige Rolle, als sich sprachliche Korrelate der abstrahier- 
ten Referenz im Text erkennen lassen, die den Prozess der thematischen 
Abstraktion leiten . 108 Bei der Interaktion mit der fiktionalen Welt des 
Textes bringt der Leser Brinker zufolge ein Bündel Inhaltselemente aus 
der fiktionalen Welt des Textes mit einer Referenz in der eigenen realen 
Welt in Verbindung. Dadurch bildet der Leser eine mentale Repräsenta- 
tion des nach assoziativen Gedankengängen das Verstehen und Interpre- 
tieren des Textes leitenden Begriffes . 109 Unkontrollierte und willkürliche 
assoziative Gedankengänge werden dadurch vermieden, dass die menta- 
le Repräsentation des leitenden Begriffes aus der Interaktion der fiktiona- 
len Welt des Textes mit dem referenziellen intersubjektiven Wissen des 
Lesers über die reale Welt entsteht . 110 Die Möglichkeit, die eigene thema- 
tische Abstraktion mit anderen Lesern zu teilen, die über dasselbe refe- 



106 Vgl. ebd. S. 39. Zur unbestimmten Identität von Thema siehe auch Rimmon-Kenan in 
Bremond u. a. (eds.) (1995, S. lOff.) 
i° 7 Vgl. Brinker (1995, S. 41) 
io» Vgl. ebd. S. 37; S. 42 - 43 
™ Vgl. ebd. S. 35; S. 43 

110 Siehe auch Meister in Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 410) und Tomasello (2002, S. 
117) 
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renzielle Wissen über die reale Welt verfügen, schützt den Leser vor refe- 
renziell falschen Bedeutungszuweisungen. 111 

Brinkers Überlegungen stehen aus meiner Sicht mit Wittgensteins 
Überlegungen im Einklang. Wittgenstein (1980) macht auf die Rolle des 
inter subjektiven Sprachgebrauchs aufmerksam, der dasjenige bestimmt, 
was über die Welt und uns selbst ausgesagt wird. 112 Brinker scheint die 
Tatsache anzuerkennen, dass sprachliche Referenz ein sozialer Akt ist, 
der nur in einem Kontext sozialer Interaktion verstanden werden kann. 
Der Entwicklungspsychologe Tomasello (2002) bezeichnet diese Art so- 
zialer Interaktion als Szenen gemeinsamer Aufmerksamkeit, die er in 
einem Zwischenbereich ansiedelt. Sie enthalten eine geteilte soziale Wirk- 
lichkeit, aber nur Teilmenge von Gegenständen aus der Wahrneh- 
mungswelt und mehr Dinge als jene, die von sprachlichen Symbolen 
explizit angezeigt werden. 113 Die Szene gemeinsamer Aufmerksamkeit ist 
strikt von der Szene der Referenz zu unterscheiden. Die erstere stellt ein- 
fach den inter subjektiven Kontext bereit, innerhalb dessen der Symboli- 
sierungsprozess stattfindet. Die letztere wird explizit in einem sprachli- 
chen Ausdruck symbolisiert. 114 Bei Brinker (1995) übernimmt das refe- 
renzielle System von gemeinsamem Wissen über die reale Welt bei der 
Interaktion mit einer fiktionalen Welt eine Kontrollfunktion bei der Be- 
deutungszuweisung. Dass jeder Leser sich nicht zuletzt aufgrund geteil- 
ten Sprachgebrauchs auf gemeinsames referenzielles Wissen über die 
reale Welt bezieht, bedeutet aber nicht, dass der Text einem einzigen 



111 Die Rolle der Intersubjektivität in Lesestrategien bei der Bedeutungsgenerierung literari- 
scher Texte macht vor allem Fish (1980) deutlich. Er betont, dass ein gewisser Grad an 
Einigung über die Bedeutung eines Textes in einer Lesergemeinschaft dadurch erreicht 
werde, dass sich die Leser selber an einem von der Lesergemeinschaft geteilten Kontext und 
an geteilten maßgebenden Lesestrategien orientieren. Nach Fish haben Texte an sich keine 
Bedeutung. Diese ist kontextbedingt und daher niemals allein durch sprachliche Zeichen 
vorherbestimmt. Siehe Fish (1980, S. 322); Pilkington (2000, S. 56ff.). Eine ähnliche Position 
vertritt auch Siegfried Schmidt (2003, S. 154 f.). Nach Schmidt besitzen Kommunikations- 
mittel wie Texte keine Bedeutung. Kommunikationsteilnehmer ordnen vereinbarten Kom- 
munikationsmitteln in ihrem kognitiven Bereich konsensuell Bedeutungen zu. 

112 Zu Wittgenstein siehe Stengel (2003) 

113 Vgl. Tomasello (2002, S. 117f.); siehe ferner auch Tomasello (2006) und Gibbs (2001) 

114 Vgl. Tomasello (2002, S. 119) 
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Thema zugeordnet werden kann. Ein Text sowie mehrere Texte können 
von unterschiedlichen Lesern mehreren Themen zugewiesen werden, die 
eine plausible Referenz in der realen Welt des Lesers haben. Jeder Leser 
kann assoziativ einen anderen Begriff als leitend anerkennen oder emp- 
finden. 115 Man darf hier hinzufügen, dass dies das Prinzip der Vieldeu- 
tigkeit oder Polyvalenz von Literatur widerspiegelt. 116 

Bei Brinker (1995) wird Thema sowohl als textueller semantischer 
Treffpunkt als auch als Treffpunkt des kulturellen Hintergrundwissens 
des Lesers betrachtet. Nach seiner Definition befindet sich das Thema an 
der Schnittstelle zwischen Sprachmaterial des Textes und Erfassungs- 
vermögen des Lesers. Im Polgenden Brinkers Definition von Thema: 



,,,Themes' are loci where artistic literary texts encounter other texts: texts of philos- 
ophy, or the social and human Science, texts of religion and social ideologies, jour- 
nalistic texts, including gossip columns, and personal texts such as diaries and let- 
ters. The various degrees to which a specific theme obviously dominates and gen- 
erates other elements of an individual work indicate the various degrees to which 
the work allows, seeks, or resists consideration as an artistic equivalent of non- 
artistic texts." (Brinker 1995, S. 36) 117 



Bei Brinker bleibt die Präge unbeantwortet, wie die Rolle des Wissens des 
Lesers in der Interaktion mit dem Text dazu beiträgt zu erklären, wie im 
Rezeptionsprozess die Struktur des Textes mit dem wissensbedingten 
Erfassungsvermögen des Lesers in Verbindung gebracht werden soll. 
Brinker stellt Überlegungen zu der Art und Weise an, wie die Aktivie- 
rung von Begriffen und Wissensgehalten über Referenzen in der in- 
tersubjektiven realen Welt des Lesers durch im literarischen Text enthal- 
tene durch Sprache ausgedrückte Korrelate ausgelöst wird. Um zur Abs- 



«5 Vgl. Brinker (1995, S. 43) 

116 Darauf werde ich später zurückkommen. 

117 Dass Brinkers Definition auf den ersten Blick unter anderem auf Intertextualität verweist, 
soll hier beiseitegelassen werden. Seine Definition des Themas als locus und Treffpunkt 
verschiedener Textsorten lässt aus sprachwissenschaftlicher Sicht vermuten, dass Themen 
einer bestimmten Variationssemantik untergeordnet sein könnten, die semasiologisch von 
der jeweiligen Rezipientenperspektive stark abhängig sein könnte. Dies kann hier nicht 
weiter erörtert werden. Zum Begriff , Variationssemantik' siehe Wichter (1994, S. 72ff.); zur 
semasiologischen Perspektive siehe Wichter (1994, S. 141f.) 
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traktion des Themas eines Textes gelangen zu können, sind dieser Auf- 
fassung zufolge der Verweis auf die im Wissensgehalt des Lesers enthal- 
tenen Kenntnisse über die Referenzobjekte der realen Welt und daher das 
intersubjektive referenzielle Wissen des Lesers unabdingbar. In Bezug 
auf die Identifikation des thematischen Patterns eines Textes der Litera- 
tur schafft diese kognitive Bedingung eine Grenze zwischen der fiktiona- 
len und der nicht-fiktionalen Welt. Zusammenfassend kann man feststel- 
len, dass Themen in fiktionalen Texten die Rolle übernehmen, die Ver- 
bindung zwischen fiktionalen Textwelten und der realen Welt des Lesers 
zu gewährleisten . 118 

Brinkers Standpunkt lässt darauf schließen, dass sogenannte , fiktive 
Gegenstände' aus den auf die Erfahrung eines Lesers in der Interaktion 
mit seiner Umwelt zurückführenden Wissenskategorien mit themati- 
schem Anspruch auszuschließen sind. Unter , fiktiven Gegenständen' 
versteht man Ausdrücke ohne Anspruch auf Referenzialisierbarkeit, die 
nicht über wirkliche Gegenstände, sondern nur über fiktive Begriffe wie 
den Osterhasen oder auch Rotkäppchen etwas aussagen . 119 In dieser Stu- 
die werde ich die Frage nach der Überschreitung der Referenzialisierbar- 
keit nicht in Bezug auf Fiktionalität/Wirklichkeit bzw. Fiktionali- 
tät/Wahrheit, sondern in Bezug auf die Erfahrungen des Lesers 120 und auf 
deren Aktivierung behandeln, denn die Dichotomie Fiktionali- 
tät/Wirklichkeit bzw. Fiktionalität /Wahrheit ist weder mit der antidualis- 
tischen Kognitionswissenschaft noch mit den klassischeren kognitions- 
wissenschaftlichen Ansätzen vereinbar. In dieser Studie wird in Bezug 
auf Texte der Literatur nicht von fiktionalen Texten, sondern im Allge- 
meinen, wenn möglich, von Texten der Literatur die Rede sein . 121 Der 
Grund dafür liegt darin, dass das Spezifikum der Literatur nicht in der 
Gegenüberstellung von Fiktion und Wirklichkeit bzw. Wahrheit gesucht 



»8 Vgl. Brinker (1995, S. 43); Hamon (1985, S. 496) 

119 Zur Problematik der fiktiven Gegenstände siehe Gabriel (1975, S. 33ff.), besonders S. 38f., 
wo Gabriel die Bezeichnung fiktive Gegenstände ablehnt und fiktional in Bezug auf den 
Wahrheitsanspruch nicht eines Gegenstandes, sondern einer Aussage in fiktionaler Rede 
verwendet. Siehe ferner auch Hamburger (1957) 

120 Zur Rolle der Erfahrung siehe Eco (1998, S. 52ff.) 

121 Darauf werde ich in den folgenden Kapiteln zurückkommen. 
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wird. In Anlehnung an den Russischen Formalismus wird es dagegen in 
der Interaktion zwischen der stilistischen Sprachform und den dadurch 
aktivierten kognitiven Prozessen, Erfahrungs- und Wissensstrukturen 
des Lesers gesucht. 122 

In seinem Beitrag erwähnt Brinker (1995) die Funktion der Sprache 
eines fiktionalen Textes. Er erkennt der poetischen Sprache eines literari- 
schen Werkes die Rolle zu, die fiktionale Welt von der realen Welt abzu- 
sondem. Die Identifikation des Themas eines fiktionalen Textes erfordert 
daher nach Menachem Brinker die Wiederherstellung der Verbindungen 
zur nicht-fiktionalen Welt durch eine durch Assoziationsvorgänge ge- 
steuerte kognitive Aktivität des Lesers. Unklar bleibt bei Brinker aber, 
wie sprachlicher Ausdruck und Repräsentation von Begriffen in Form 
von Referenzen bei der Identifikation des Themas miteinander Zusam- 
menhängen und wie sie Zusammenwirken. Unbeantwortet bleibt bei 
Brinker auch die Frage, welche kognitiven Kriterien das assoziative Den- 
ken als kognitiven Mechanismus steuern, damit die Assoziationen des 
Lesers kognitiv nicht außer Kontrolle geraten. Brinker erklärt nur, wie sie 
referenziell unter Kontrolle bleiben können. Er erkennt dem gemeinsa- 
men referenziellen System des Lesers bei der Interaktion mit der fiktiona- 
len Welt eine Kontrollfunktion zu. Dies reicht aber nicht aus, um die Me- 
chanismen der Aktivierung literarisch relevanter Assoziationen zu erklä- 
ren, die ein Leser kognitiv verwendet. In seiner Studie gibt Brinker Ehe- 
bruch' und ,St. Petersburg' als Beispiele für Themen an. Obwohl sich 
Brinker bezüglich der sprachlichen Form des vom Leser abstrahierten 
Themas nicht äußert, entnimmt man seinem Beitrag, dass ein abstrahier- 
tes Thema als Lexem vergegenständlicht wird. 123 Die Romane Madame 
Bovary und Anna Karenina, zum Beispiel, können der Referenz Ehebruch' 
zugeordnet werden, während Dostoyevskys Romane ,St. Petersburg' 
zugeschrieben werden können. Beide Referenzen werden durch ein Le- 



122 Siehe dazu Semino (1997); van Peer (1986); Cook (1994); Miall & Kuiken (1999); Ha- 
kemulder (2004); Miall (2006); Miall (2012). Zur These, dass der Leser in der literarischen 
Kommunikation die Aussagen nicht auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen kann und dass 
Literatur Wissen vermitteln kann, siehe auch Schmidt (1980, S. 148f.) 

123 Vgl. Brinker (1995, S. 38ff.) 
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xem vergegenständlicht. Brinker scheint daher, die thematische Identifi- 
kation eines Werkes allein auf die Zuordnung zu einem Referenzobjekt 
zu reduzieren. Er betont aber auch, dass ohne die Identifikation des 
Themas keine emotionale Reaktion des Lesers auf das Werk ausgelöst 
werden könne. 124 Brinkers Beobachtung lässt meines Erachtens darauf 
schließen, dass es sehr wahrscheinlich sein könnte, dass ein auf ein Werk 
emotional reagierender Leser eine emotionsgeladene thematische Aussa- 
ge über den Inhalt des Werkes zum Ausdruck bringen kann. Obwohl 
Brinker diesbezüglich nicht in die Tiefe geht und seine Arbeit zu allge- 
mein ist, als dass sie auf konkrete Überlegungen in Bezug auf menschli- 
che Emotionen und thematische Rezeption zurückgeführt werden kann, 
bietet sie einen Übergang zu Forschungsergebnissen aus der Textverar- 
beitungsforschung. Um ein Beispiel für eine emotionsgeladene themati- 
sche Aussage im Sinne Brinkers angeben zu können, bediene ich mich 
hier der Textverarbeitungsforschung. In Anlehnung an die Ergebnisse 
der Textverarbeitungsforschung aus dem Sammelband von Louwerse & 
van Peer (eds.) (2002) kann man behaupten, dass die Antwort auf die 
Frage, wie lautet das Thema von Madame Bovary?' folgendermaßen formu- 
liert werden kann : , Untreue ist unmoralisch'. Diese deskriptive bewertende 
Aussage über den Inhalt des Romans vermittelt hervorgerufene Emotio- 
nen des Lesers durch die Identifikation des Themas. Mir scheint, dass sie 
Brinkers Beobachtungen veranschaulichen kann. 

Brinkers angedeutete Position verweist meines Erachtens auf den 
sogenannten emotivistischen Ansatz, was die Einflüsse der analytischen 
Philosophie auf Brinkers Arbeit sichtbar macht. Die emotivistische Posi- 
tion werde ich in dieser Studie nicht in meine Argumentation mit einbe- 
ziehen, denn sie transportiert dualistische Untertöne, die hier abge- 
schwächt bzw. abgelehnt werden sollen. Allerdings entscheide ich mich 
an dieser Stelle für eine Abschweifung von der Besprechung von Brin- 
kers Beitrag, um die Grenzen der analytisch orientierten emotivistischen 
Position in den Vordergrund zu rücken, damit Brinkers kognitive An- 
haltspunkte hervorgehoben werden können und sich abheben können. 



124 Vgl. ebd. 
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2.1.1 Zum dualistischen emotivistischen Ansatz 

Emotivisten behaupten, dass literarische Texte emotive Bedeutung ha- 
ben. Sie rufen Erfahrungen im Leser hervor, die sich durch Gefühlslagen 
manifestieren. 125 Die hervorgerufenen Gefühlslagen weisen auf die Wir- 
kung des Kunstwerkes hin. In Anbetracht dieser Position kann man aus 
meiner Sicht auch im Falle einer thematischen Bedeutungszuweisung 
behaupten, dass der das Verstehen und Interpretieren eines Kunstwerkes 
leitende Begriff - sprich Hauptthema - eine emotionale Wirkung auf die 
Rezipienten ausüben kann, was Brinker andeutet. 

Gabriel (1975) und Winko (2003) erklären in ihren Arbeiten den emo- 
tivistischen Ansatz im Rahmen der analytischen Literaturwissenschaft. 
Danach besteht die Annahme, Literatur habe emotive Bedeutung, aus 
zwei Komponenten. Dies lässt sich an der paradigmatischen Position I. 
A. Richards zeigen, der zu den prominentesten Vertretern des emotivisti- 
schen Ansatzes auf dem Gebiet der Literaturtheorie zählt. Für ihn sind 
literaturkritische Aussagen in deskriptiver Form nach dem Muster ,x ist 
schön' elliptisch. Sie kürzen die Aussage ab, dass ein Gegenstand be- 
stimmte Erfahrungen des Kritikers bewirke. Sie stellen keineswegs Aus- 
sagen über tatsächliche Eigenschaften des Gegenstandes dar. 126 Grundla- 
ge der emotivistischen Position ist die Annahme, dass Kunstwerke Erfah- 
rungen im Rezipienten hervorrufen, deren wichtigster Teil Einstellungen 
seien. Zeichen solcher Einstellungen sind in erster Linie Emotionen. Sie 
weisen auf die Wirkung hin, die ein Kunstwerk im Rezipienten hervor- 
ruft. Ein ästhetisches Gebilde zeichnet sich nicht durch deskriptive Be- 
deutung aus, sondern sein Spezifikum ist jene Vermittlung von Erfah- 
rung, die sich in einer besonderen Gefühlslage manifestiert. Jedes Spre- 
chen über Kunst ist daher emotiv, auch wenn es die Form referenzieller 
intellektueller Aussagen über Sachverhalte hat. 127 Winko (2003) und Gab- 

125 Zur emotivistischen Position siehe Winko (2003, S. 332). Zu den Entwicklungen der 
Emotionsforschung siehe Kövecses (2000) 

126 Es soll hier die Bemerkung eingeworfen werden, dass es hier von ,Kritiker' die Rede ist. 
Ein Kritiker kann als ein Leser mit einem spezialisierten Hintergrundwissen erfasst werden. 
Siehe auch Dijkstra (1996). Zum Kompetenzraum siehe ferner Wichter (1994) 

127 Vgl. Winko (2003, S. 331f.); Gabriel (1975) 
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riel (1975) zufolge verwendet Richards den Ausdruck , emotiv' unter zwei 
Aspekten. Zum einen ist für ihn die emotive Bedeutung von Sprache 
Ausdruck der psychischen Einstellungen und Gefühle des Einzelnen. 
Dies muss aber nicht immer an der Sprachoberfläche erkennbar sein. 
Zum anderen bezieht Richards den Begriff auf die Wirkung eines 
Kunstwerkes auf den Leser, Hörer oder Betrachter. Er versteht ihn als 
Bezeichnung für eine Rezipienten-Reaktion. 

Wie Winko (2003) deutlich macht, sind emotivistische Positionen 
scharf kritisiert worden. Bekanntlich haben W. K. Wimsatt und M. Be- 
ardsley emotivistischen Literaturkritikern eine Verwechselung der Dich- 
tung mit deren Wirkungen vorgeworfen. Damit richten sie sich gegen die 
Rezeptionskomponenten emotiver Bedeutung. Sie erkennen an, dass 
diese Bedeutung subjektiv sei. Sie verbinden aber die Annahme mit der 
These, Emotionen seien als Wissenselemente vermittelbar. Die These, 
dass Literatur Erkenntnisse vermittelt, kennzeichnet ihre Position als eine 
kognitivistische. 128 Kognitivisten stellen die deskriptive oder kognitive 
Bedeutung der Sprache in den Mittelpunkt und halten an einem Wahr- 
heitsanspruch literarischer Texte fest. 

Nach Tegtmeyers (2006) Abhandlung Formbezug und Weltbezug lässt 
sich diese Position im sogenannten ästhetischen Kognitivismus 129 ansiedeln. 
Demgemäß wird Kunstwerken ein kognitiver Gehalt zugeschrieben. Mit 
kognitivem Gehalt ist propositionaler Gehalt gemeint. 130 Einer der Vertre- 
ter dieser Position ist, zum Beispiel, Franz von Kutschera (1998), der ein 
Kunstwerk als „einen gelungenejn] Ausdruck eines bedeutsamen Ge- 
halts" 131 definiert. Nach diesem Ansatz ist der Inhalt eines Textes mit 
dessen Gehalt deckungsgleich. Der Gehalt ist die Aussage des Kunstwer- 
kes, d. h. sein Inhalt + x. Das, was Kunstwerke uns zu verstehen geben, 
ist die Aussage der Werke. Der Gehalt eines Kunstwerkes dient dazu, aus 
Kunstwerken etwas Allgemeingültiges und Wichtiges zu lernen. 132 

128 Zur kognitivistischen Position, dass Literatur und Kunst im Allgemeinen Erkenntnisse 
vermitteln, siehe auch Padovani & Zanni (2002) 

129 Siehe dazu auch Thomson-Jones (2005) 

130 Vgl. Tegtmeyer (2006, S. 64 f.); siehe dazu Gabriel (1975) 

131 von Kutschera (1998, S. 208) 

132 Vgl. Tegtmeyer (2006, S. 67f.) 



62 



2 Zur außerliterarischen Natur des Themas 



Gabriel (1975) hat eine Annäherung der emotivistischen und der kogniti- 
vistischen Position vorgeschlagen. Im Rahmen des Emotivismus- 
Kognitivismus-Schemas hat Gabriel die Begriffe , Gefühl' und Erkennt- 
nis' einander angenähert. Winko (2003) geht darauf ein und konzentriert 
sich auf den Zusammenhang zwischen Sinn, dem Mitteilen von Inhalten 
und Bedeutung. Sie betont, dass der Leser als ganzer Mensch involviert 
sei, da literarische Erkenntnis nicht als vorgegebene Größe in den Texten 
enthalten sei, sondern sie erst in der Erfahrung der Leser vermittelt wer- 
de. Literarische Erkenntnis vollziehe sich auf eine Weise, die kognitive 
und emotive Aspekte einschließe. Entsprechend zeichne sich Bedeutung 
in der Literatur durch die Kombination zweier semantischer Funktionen 
aus: Zu dem Mitteilen von Inhalten trete das Aufweisen von Sinn. Dem- 
gemäß wird ein Zusammenhang mit der Realität und daher mit der 
Wahrhaftigkeit der Aussagen nur indirekt hergestellt, so Winko (2003). 133 

Trotz Gabriels Versuch, Gefühl und Erkenntnis einander anzunä- 
hem und emotive und kognitive Aspekte einzuschließen, bleibt Gabriels 
Position dualistischer Natur. In der Tat werden in seiner Arbeit Gefühl 
und Erkenntnis 134 nicht voneinander abgeleitet, wie die antidualistischen 
Ansätze vorschlagen. 135 Nach den antidualistischen Ansätzen sind Gefühl 
und Erkenntnis verkörpert, d. h. sie bestimmen das Wahrnehmen der 
Umwelt durch sensomotorische körperliche Aktivitäten. Die ,embodied’ 
Wechselbeziehung zwischen subjektiven Gefühlen und kognitiven Pro- 
zessen für die Untersuchung von Erkenntnis liegt den antidualistischen 
Ansätzen zugrunde. Gefühl und Erkenntnis werden in Gabriels Versuch 
dagegen als zwei voneinander unabhängige Größen behandelt, die mit- 
einander kombiniert werden können, was auf eine dualistische grundle- 
gende Trennung des emotionalen und kognitiven Aspekts des Lesers als 
ganzer Mensch schließen lässt. Diese grundlegende dualistische Tren- 
nung von Gefühl und Erkenntnis spiegelt sich aus meiner Sicht auch in 
Brinkers Beitrag wider. 



«3 Siehe dazu Gabriel (1975, S. 75ff.) 

134 Zu der literaturtheoretischen etablierten Auffassung der Begriffe , Erkenntnis' und , Ge- 
fühl' siehe Winko (2003, S. 335f.) 

135 Siehe Scarinzi (2012) und ferner Colombetti (2007) 
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Brinkers Beitrag lässt einige zentrale Fragen unbeantwortet, die einen 
dualistischen Unterton haben. Brinkers Beobachtungen lassen uns mit 
der unbeantworteten Frage zurück, ob thematische Identifikation allein 
Zuordnung einer Gruppe von Texten zu einer Referenz bedeutet oder ob 
der kognitive Prozess kategorialer Zuordnung auch eine emotionale Be- 
deutung einschließt, die die Entstehung einer thematischen Bewertung 
ermöglicht. Das, was aus antidualistischer Sicht in Brinkers Beitrag ver- 
misst wird, ist das notwendige Bindeglied zwischen Thema als Referenz, 
das die kognitiven Vorgänge ermöglichen, und dessen Bewertung, die 
durch Emotionen ausgelöst wird. In einer antidualistischen Erklärung 
wäre dieses Bindeglied der unmittelbare Prozess der sich voneinander 
ableitenden kognitiven Vorgänge und Emotionen des Lesers. Er macht 
eine erlebte Bedeutungszuweisung möglich . 136 

Mit anderen Worten: Wenn , Untreue' als Thema gilt, wie kann die 
die bewertende emotionale Bedeutung transportierende Aussage Un- 
treue ist unmoralisch' in Bezug auf den Inhalt eines Textes eingestuft 
werden, die in der Textverarbeitungsforschung 137 als Thematische Abs- 
traktion ', 138 als Ergebnis eines Inferenzprozesses, bezeichnet wird? Brin- 
ker lässt trotz seiner dualistischen Voraussetzung einen brauchbaren 
Anhaltspunkt kognitiver Prägung eingrenzen. Er bringt das Korrelat des 
Elements, das als Thema eines Textes betrachtet wird, mit dem Wissens- 
gehalt des Lesers in Verbindung. Er führt den Mechanismus seiner Iden- 
tifikation auf das Assoziationsvermögen des Lesers zurück . 139 Damit 
schafft er die kognitive Voraussetzung für die Untersuchung des Zu- 
sammenhangs zwischen den kognitiven Aktivitäten des Lesers in der 
Interaktion mit einem literarischen Text und dem , Thema' als Wissens- 
struktur des Lesers, das sprachlich vergegenständlicht werden kann, aber 



136 Siehe dazu Scarinzi (2015a) 

137 Siehe Louwerse & van Peer (eds.) (2002) 

138 Vgl. Zwaan u. a. in Louwerse & van Peer (eds.) (2002) 

139 Brinker konzentriert sich in seiner Arbeit darauf, dass sich das Thema an der Schnittstelle 
zwischen fiktionaler und nicht-fiktionaler Welt befindet und es daher im Rezeptionsprozess 
des Textes und beim Verstehen der Textwelt den Übergang von der fiktionalen zur nicht- 
fiktionalen Welt ermöglicht. Mit nicht-fiktionaler Welt ist hier in Anlehnung an die Theorie 
der möglichen Welten die reale Welt des Lesers gemeint. Vgl. dazu Scarinzi (2007) 



64 



2 Zur außerliterarischen Natur des Themas 



nicht auf sprachliche Repräsentation reduziert werden soll bzw. darf. An 
dieser Stelle verabschiede ich mich von den analytischen Aspekten der 
Literaturwissenschaft, von denen Brinker inspiriert wurde . 140 

Im Folgenden wird Erkenntnissen aus der Empirischen Literaturwis- 
senschaft und aus den klassischen und nicht-klassischen Kognitionswis- 
senschaften Aufmerksamkeit geschenkt, um , Thema', Thematische Be- 
deutung' und deren kognitiv-emotionale Funktion beim Verstehen in der 
Interaktion des Lesers mit Texten der Literatur zu ergründen. 

Das nächste Kapitel nimmt sich vor, den kognitiven Mechanismus 
zu erörtern, der möglich macht, dass der Text Wissensgehalte des Lesers 
über dessen referenzielle bzw. nicht-fiktionale Welt mit thematischer 
Funktion (re)aktivieren kann. 



140 Zur Kritik an Kognition als Begriff der analytischen Tradition und „seeing as“ aus der 
Sicht sensomotorischer Theorien der Erfahrung siehe Rucinska (2014). Rucinska (2014) 
entwickelt eine Erweiterung von Gregory Curries Ansatz bezüglich des Begriffes „seeing 



3 Das Thema als Wissensstruktur mit und ohne 
Repräsentation 

Abstract. In diesem Kapitel wird der Begriff , Thema' als außerliterarische Einheit präsen- 
tiert. Das Thema wird in der Wissensstruktur des Lesers verankert. Der Schematheorie 
gemäß wird es mit dem Hintergrundwissen des empirischen Lesers in Verbindung ge- 
bracht. Es wird behauptet, dass Themen als Wissensstrukturen empirischer Leser die In- 
formationsverarbeitung ermöglichen und den konstruktiven Akt der Sinngebung und 
Bedeutungskonstruktion in der Interaktion zwischen Leser und Text bestimmen. In diesem 
Kapitel wird diskutiert, wie sich der Begriff , Thema' trotz der maßgebenden Rolle der 
Schematheorie mit den nicht-klassischen Kognitionswissenschaften vereinbaren lässt. 



Die Funktion von repräsentationalistischen mentalen Schemata ist inner- 
halb der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft (Tsur 1992; Semino 
1997; Semino & Culpeper 2002; Hogan 2003a) maßgebend. In diesem 
Kapitel werde ich den Begriff , Schema' in abgeschwächter Form verwen- 
den. Auf eine sich in den jüngsten Entwicklungen in den Kognitionswis- 
senschaften herauskristallisierende anti-repräsentationalistische Perspek- 
tive (Varela & Thompson & Rosch 1991; Johnson 2007) soll hingewiesen 
werden. Diese ermöglicht, die kognitionswissenschaftliche Auffassung 
von literarisch relevantem Thema in der Wissensstruktur des Lesers auch 
an die Debatten in den nicht-klassischen Kognitionswissenschaften 
(Johnson 2007; Thompson 2007) anzuschließen. 

Wenn man Themen der Literatur anhand des kognitionspsychologi- 
schen Begriffes , mentales Schema' zu erklären versucht, schließt man sich 
einer der Formen des in den jungen kognitionswissenschaftlichen Stu- 
dien viel diskutierten Repräsentationalismus (Varela & Thompson & 
Rosch 1991; Johnson 2007; Chemero 2009) an. In der kognitionswissen- 
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schaftlichen Literatur werden zwei Formen der Repräsentation 141 unter- 
schieden. Gewöhnlich spricht man von einer starken ( strong ) und einer 
schwachen ( weak ) Form von Repräsentation (Johnson 2007, S. 133-134). 
Das folgende Zitat soll diesen Unterschied veranschaulichen: 



„We can begin by noting a relatively weak and uncontroversial sense of represen- 
tation. This sense is purely semantic: it refers to anything that can be interpreted as 
being about something. This is the sense of representation as construal, since noth- 
ing is about something eise without construing it as being some way. A map, for 
example, is about some geographical area; it represents certain features of the ter- 
rain and so construes that terrain as being in a certain way. (...) The obviousness of 
such an idea, however, is quickly transformed into a much stronger sense of repre- 
sentation that carries quite heavy ontological and epistemological commitments. 
This strong sense arises when (...) we assume that the world is pregiven, that its 
features can be specified prior to any cognitive activity. Then to explain the rela- 
tion between this cognitive activity and a pre-given world, we hypothesize the ex- 
istence of mental representations inside the cognitive System. (...) We then have a 
full-fledged theory that says that (...) the way in which we cognize this pre-given 
world is to represent its features and then act on the basis of these representa- 
tions." (Varela & Thompson & Rosch 1991, S. 135) 



Diese doppelte Bedeutung von Repräsentation hat innerhalb der Kogni- 
tionswissenschaften eine Debatte um die Verwendung dieses Begriffes 
ausgelöst, die hier nicht detailliert dargestellt werden kann. Ihr ist der 
sogenannte Anti-Repräsentationalismus entsprungen. 142 Angesichts der 
doppelten Bedeutung von Repräsentation soll hier präzisiert werden, 
dass ich mich in diesem Abschnitt an die schwache (weak) Form von Re- 
präsentation halten werde. Für die Ziele dieses Kapitels werde ich den 
Begriff , mentales Schema' nicht mit ontologischen und epistemologi- 
schen Fragestellungen in Verbindung bringen. 143 Hier wird mentales 
Schema als Repräsentation im schwachen Sinn mit dem Ziel verwendet, 
eine Definition von literarisch relevantem Thema vorzuschlagen, die eine 

141 „Mental representations are theoretical entities (...). That is, just as we might posit dark 
matter to explain observations in astronomy, we posit mental representations to explain 
observations of intelligent or adaptive behavior. Mental representations, then, are parts of 
explanations of behavior, (...)" (Chemero 2009, S. 50) 

142 Siehe Chemero (2009) 

143 siehe auch Derry (1996) 
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doppelte Funktion erfüllen soll. Einerseits soll sie die kognitive Wende in 
der Literaturwissenschaft und in der Themenforschung weiter entwi- 
ckeln, andererseits soll sie die Möglichkeit bieten, die kognitiv orientierte 
Literaturwissenschaft und Themenforschung an die Debatten um die 
anti-repräsentationalistischen Kognitionswissenschaften anzuschließen. 

Die schwache Deutung von mentalem Schema ist ein bisschen anders 
als die Interpretation dieses Begriffes, die in der kognitiv orientierten 
Literaturwissenschaft vorkommt. Semino (1997), Hogan (2003a) und Tsur 
(1992), zum Beispiel, verweisen auf starke Repräsentationen und halten 
sich an die Computer-Metapher des menschlichen Geistes 144 , nach der ein 
mentales Schema eine Datenstruktur ist, die prototypisches Wissen über 
Begriffe und erlebte Situationen speichert. Im Gegensatz zu Semino, Ho- 
gan und Tsur werde ich in dieser Arbeit die Ansicht vertreten, dass ein 
mentales Schema als schwache Repräsentation eine Landkarte des die 
Erkundung der Welt leitenden Hintergrundwissens des Lesers darstellt. 
Schema wird hier als ein Organisationsraster für erworbenes Wissen und 
Erfahrungen aufgefasst. Es wird in dieser Arbeit das Prinzip 
vorausgesetzt, dass Erfahrung durch Kategorisierung zu Wissen wird: 
„the uniqueness of each experience is transformed into the more limited 
set of learned, meaningful categories to which humans and other organ- 
isms respond." 145 Ein schwaches' Schema wird in der Interaktion des Le- 
sers mit dem Sprachmaterial des Textes aktualisiert. Es trägt dazu bei, die 
Vernetzungen der kognitiven und kulturellen Elemente, aus denen das 
Wissen des Lesers über Begriffe und Situationen der referenziellen Welt 
besteht, explizit und sichtbar zu machen. Mit anderen Worten: Ich werde 
davon ausgehen, dass die kognitive Aktivität in der Aktualisierung lite- 
rarisch relevanter thematischer Bedeutung von der Wissensstruktur des 
Lesers abhängt. 

In den folgenden Abschnitten soll die Rolle der starken Form von 
, Schema' in der kognitiv orientierten Themenforschung nach den klassi- 
schen repräsentationalistischen Kognitionswissenschaften erörtert wer- 
den, um den Stand der klassischen Forschung in den Vordergrund zu 



144 Zur Kritik an der Computer-Metapher des menschlichen Geistes siehe Varela u. a. (1991) 

145 Varela u. a. (1991, S. 176) 
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stellen. Anschließend werde ich auf die Grenzen der klassischen kognitiv 
orientierten Themenforschung aufmerksam machen, meine Arbeit von 
den klassischen kognitiven Argumenten abgrenzen und eine anti- 
repräsentationalistische sich an den jungen antidualistischen enaktiven 
Kognitionswissenschaften orientierende Auffassung von Thema Vor- 
schlägen. 



3.1 Wissensschemata und TOPs im Verstehensprozess 

Die Erklärung für die kognitiv-emotionale Funktion von .Thema' und 
.thematischer Bedeutung' als Bedingung und Ergebnis des Verstehens- 
prozesses eines Textes der Literatur kann an einer eingehenden Beschäf- 
tigung mit den Begriffen .Verstehen', .Verstehensprozess' und .Hinter- 
grundwissen' in den klassischen Kognitionswissenschaften nicht vorbei- 
kommen. Maßgebend ist die traditionelle Schematheorie. Diese ermög- 
licht repräsentationalistische Erklärungen und wird in der Fachliteratur 
verwendet, um den Mechanismus und die Funktion des Assoziations- 
vermögens des Lesers bei der Textverarbeitung kognitiv zu erklären, 
obwohl in der Forschung sowohl die Auffassung von vorgefertigter Wis- 
sensrepräsentation als auch die Tatsache an der Schematheorie kritisiert 
werden, dass sie den Prozess der Integration von neuem Wissen und 
dessen kontextübergreifende Verwendung nicht in Betracht zieht. 146 

Im Rahmen der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft bespricht 
Semino (1997) die Funktion des Hintergrundwissens des Lesers beim 
Verstehen der Textwelt eines literarischen Textes. 147 In Anlehnung an die 
Schematheorie kognitionspsychologischer Prägung stellt Semino Folgen- 
des fest: 



146 Vgl. Spiro u. a. (1987, S. 179ff.); Semino (1997, S. 141) und ferner Yekovich & Walker 
(1987) 

147 Eine Textwelt wird durch die inhaltliche Erschließung eines Textes aufgebaut, ist dessen 
Sinnkontinuität, kann im Gedächtnis gespeichert, wieder aktualisiert und verarbeitet wer- 
den, z. B. in Nacherzählungen, Textwiedergaben, Zusammenfassungen, Rezensionen, Text- 
vergleichen. Vgl. dazu Semino (1997) 
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„(...) text worlds are cognitive constructs that arise in the interaction between 
readers and the language of the texts. (...) The sum of the reader's existing Schema- 
ta makes up a skeleton of that person's model of reality (...) which serves as a 
frame of reference in the construction and evaluation of text worlds. The way in 
which a particular reader will perceive a particular text world will depend on how 
his or her various instantiated Schemata interact with one another in comprehen- 
sion, and on whether the reader's current model of the world is reinforced or chal- 
lenged in the process." (Semino 1997, S. 161). 148 



Semino (1997) konzentriert sich auf die kognitive Organisation des Hin- 
tergrundwissens des Lesers. Dieses trägt zur Konstituierung einer be- 
stimmten Textwelt bei. 149 Angesichts dieser Rolle des Hintergrundwis- 
sens erweist sich der Verstehensprozess als ein konstruktiver Prozess, der 
nicht darauf reduziert wird, die Bedeutung der sprachlichen Ausdrücke 
zu identifizieren. Verstehen und Bedeutungszuweisung sind Prozesse 
der Suche nach Ähnlichkeiten zu den eigenen Erfahrungen. 150 

Semino (1997) geht davon aus, dass , Kognition' Informationsverar- 
beitung ermöglicht. Die Informationsverarbeitung sprachlichen Materials 
ist ein konstruktiver Akt der Sinngebung und Bedeutungskonstruktion, 
bei dem der Leser aktiv auf der Grundlage seines Vor- und Weltwissens 
neue Informationen in seine Wissensstruktur einfügt. 151 Entscheidend für 
die Untersuchung von Thema nach der Schematheorie ist natürlich der 
Begriff ,Schema'. 152 Dieser ist ein allgemeiner Begriff, der der Kognitions- 
psychologie und der Computerwissenschaft entstammt. Nach der Sche- 
matheorie und daher einer starken Auffassung von Schema zufolge be- 
zieht sich , Schema' auf eine Wissensrepräsentation in Form von einer 
Gattungsbegriffe oder Erlebnisgehalte speichernden Datenstruktur. Ein 
Schema stellt ein Segment von Hintergrundwissen über ein Objekt, eine 
Person, eine Situation oder ein Ereignis dar. 153 Jedes Schema enthält all- 



148 Zur Interaktion zwischen Text und Leser und zur kognitionswissenschaftlichen Annäh- 
rung daran siehe auch Viehoff & Andriga (1998) und Semino (1997, S. 123) 

149 Vgl. ebd. 

150 Vgl. Hoppe-Graff & Schell (1989). Siehe dazu ferner Läslö (1999, S. 154f.) 

151 Vgl. dazu auch Christmann & Schreier (2003, S. 247) und Pospeschill (2004, S. 45) 

152 Zum Begriff , Schema' siehe auch Wichter (1994, S. 105f.) 

153 Vgl. Semino (1997, S. 124f.) 
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gemeine Informationen über die konstituierenden Elemente einer be- 
stimmten Wissensdomäne und über die Relationen zwischen diesen 
Elementen. Das Schema WÄSCHE WASCHEN, zum Beispiel, enthält 
Informationen über Mittel zum Waschen (Waschmittel, Waschmaschine, 
Trockner), über die Art und Weise, wie man sie benutzt (z. B., wo das 
Waschmittel hinkommt), und über die Reihenfolge der nötigen Hand- 
lungen, die man vollziehen muss, um das Waschen als Handlung durch- 
zuführen. 154 Der Begriff , Schema' wird oft in derselben Bedeutung wie 
, Script' verwendet. Der Begriff , Script' wurde 1977 von Schank und Abel- 
son eingeführt. Die Autoren benutzen , Script' in Bezug auf die Organisa- 
tion von Hintergrundwissen. Ein Script besteht aus dem Pattern für pro- 
totypische Situationen, die man im Gedächtnis gespeichert hat. 155 Ein 
typisches Beispiel für , Script' in der Fachliteratur über die Schematheorie 
ist RESTAURANT. RESTAURANT enthält und transportiert eine proto- 
typische Sequenz von Szenen, wo ein Kunde ein Lokal betritt, in dem 
man bei einem Kellner Essen bestellen kann. Der Kellner bringt dem 
Kunden das Essen an den Tisch. Der Kunde bezahlt nach dem Essen. 156 
Die Aktivierung solcher Scripts schützt uns vor falschen Erwartungen. 
Man würde, zum Beispiel, niemals ein Restaurant betreten und ein Buch 
bestellen. Nach den kognitivistischen Ansätzen sind sowohl , Script' als 
auch , Schema' kulturell bedingt. Sie leiten unsere Erkundung der Welt 
und helfen uns, unsere Aufmerksamkeit auf das zu lenken, woran wir 
gewöhnt sind. Schemata übernehmen die kulturelle Rolle, die Interaktion 
mit unseren Mitmenschen in einem geteilten sozialen Raum zu gewähr- 
leisten. 157 Die Ähnlichkeit der Begriffe , Schema' und , Script 1 miteinander 
und zueinander wirft die Frage auf, ob es sinnvoll ist, sie auseinanderzu- 
halten. Hogan (2003a) vertritt die Ansicht, dass , Schema' und , Script' 
nicht abwechselnd benutzt werden dürfen. Die klassischen Kognitions- 
wissenschaftler benutzen Schema, um prototypisches Wissen über Objek- 
te und Personen festzuhalten, während , Script' benutzt wird, um sich auf 



154 Vgl. ebd. 

155 Vgl. Schank & Abelson (1977); Schank (1982); Semino (1997, S. 128ff.) 

156 Vgl. Semino (1997, S. 135) 

157 Vgl. Strauss & Quinn (1997, S.49) 
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gespeichertes Hintergrundwissen über prototypische Situationen zu be- 
ziehen, so Hogan. 158 Trotz der Unterschiede werden Schema' und , Script' 
immer öfter als Synonyme verwendet. 159 Semino (1997), zum Beispiel, 
verwendet , Schema' in der doppelten Bedeutung von , Schema' und 
, Script'. Da der Begriff , Schema' sowohl in Bezug auf gespeichertes Wis- 
sen über Begriffe und ihre Verbindungen miteinander als auch in Bezug 
auf gespeichertes Wissen über Situationen verwendet wird, kann er fle- 
xibler eingesetzt werden. Für die kognitiv orientierte Literaturwissen- 
schaft ist aus meiner Sicht der Unterschied zwischen , Script' und Sche- 
ma' nicht von Belang. Der Grundgedanke der Begriffe , Schema' und 
, Script', der für die kognitiv orientierte Literaturwissenschaft ausschlag- 
gebend ist, ist die Erkenntnis, dass Erfahrungen in Form von Wissens- 
strukturen erfasst, im Gedächtnis gespeichert und nach Merkmalen se- 
lektiert werden, die die Aktivierung und Vergegenwärtigung früher 
wahrgenommener Erfahrungsinhalte ermöglichen. 160 In Anlehnung an 
Semino (1997) nenne ich in diesem Kapitel solche Strukturen , Schemata'. 

Wie hängen Schemata und Verstehen eines Textes und eines Textes 
der Literatur zusammen? Die Elemente, die das Wissen des Lesers aus- 
machen, sind in Form von Schemata gespeicherte Begriffe, die funktionell 
miteinander verflochten werden oder sind. Sie bilden ein Netzwerk. Aus 
diesem Grund interagieren sie in den kognitiven Prozessen des Lesers 
miteinander. 161 Ein Text aktiviert bereits vorhandene Schemata, die ihrer- 
seits wieder Hypothesen und Erwartungen hinsichtlich der neuen Infor- 
mationen generieren. 162 Neuen Erfahrungen wird nur dann Sinn verlie- 
hen, wenn wir sie mit im Gedächtnis gespeicherten Repräsentationen von 
ähnlichen Situationen, Ereignissen, Entitäten und Begriffen in Verbin- 
dung bringen können. 163 Seminos Verweis auf die Aktivierung von Wis- 
sensschemata bei der Suche nach Analogien zu den eigenen Wissensge- 



158 Vgl. Hogan (2003a, S. 44) 

159 Vgl. Semino (1997, S. 128 und S. 140) 

160 Vgl. Seifert u. a. (1985, S. 406); Siehe dazu ferner auch Strauss & Quinn (1997, S. 49) 

161 Vgl. Hoppe-Graff & Schell (1989, S. 100); Strauss & Quinn (1997, Kap. 3) und ferner Ye- 
kovich & Walker (1987) 

162 Vgl. Christmann & Schreier (2003, S. 259) 

163 Vgl. Semino (1997, S. 123) 
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halten zum Zweck des Verstehens bei der Interaktion mit einem literari- 
schen Text erweist sich als vorteilhaft. Der auf dem Wissen über die reale 
Welt basierende Assoziationsprozess des Lesers kann kognitiv auf die 
Aktivierung von Schemas als Hintergrundwissen zurückgeführt werden. 
Man kann somit anhand eines kognitiven Modells der mentalen Vorgän- 
ge des Lesers die Frage über den auf Wissenskategorien basierenden 
Abstraktionsprozess des Themas beantworten, die Brinkers Beitrag nicht 
beantworten konnte. 164 Auf die verschiedenen Auffassungen von Sche- 
matheorie, die in der Forschung entwickelt wurden, soll hier nicht einge- 
gangen werden. 165 In diesem Kapitel werde ich mich allein auf einige 
Elemente der Schematheorie von Schank (1982) beziehen, denn sie bieten 
Mittel zur kognitiven Annäherung an das Thema als einen durch den 
Text aktivierten Wissensgehalt des Lesers. Im Folgenden soll zuerst der 
Mechanismus des Verstehens schematheoretischer Prägung erhellt wer- 
den, um dann den assoziativen Prozess mit dem Begriff , Thema' als Wis- 
sensstruktur des Lesers zu verknüpfen. 

Die Fähigkeit eines Textes, den Leser an den früher unmittelbar 
wahrgenommenen Erfahrungsinhalt zu erinnern, ist nach Schank (1982) 
Bedingung für das Verstehen. Nach Schank & Abelson (in Wyer (ed.) 
1995) kann man die Bestandteile der Funktionsweise des menschlichen 
kognitiven Verstehensprozesses folgendermaßen zusammenfassen: 



„Virtually all human knowledge is based on stories constructed around past expe- 
riences; 

new experiences are interpreted in terms of old stories; 

the content of stories memory depends on whether and how they are told to oth- 
ers, and these reconstituted memories form the basis of the individuaTs "remem- 
bered seif." (Schank & Abelson in Wyer (ed.) 1995, S. 1) 166 



164 Siehe das zweite Kapitel der vorliegenden Arbeit 

165 Einen Überblick bietet Semino (1997, Kap. 6) 

166 Zu dieser Auffassung von ,Verstehen' siehe auch Haläsz (1992, S. 231ff.). 

Aus einer philosophisch-hermeneutischen Perspektive betrachtet, bedeuten die Bemerkun- 
gen von Schank und Abelson, dass, da wo sich lesend in der Auseinandersetzung mit Tex- 
ten Selbstüberzeugungen des Einzelnen ausbilden, dies immer vor dem Hintergrund von 
tradierten Überzeugungen geschieht, die an diesem Bildungsprozess bereits mitwirken. 
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Angesichts dieser Auffassung von , Verstehensprozess' hängt der Verste- 
hensprozess von dem regelmäßigen Auftreten von Elementen ab, die 
einen Erinnerungsprozess auslösen, denn wir können neuen Erfahrungen 
nur dann Bedeutung verleihen bzw. beimessen, wenn wir ihre Ähnlich- 
keit zu bekannten bzw. alten Repräsentationen in unserem Gedächtnis 
feststellen können. 167 Verstehen ist durch analogisches Denken bestimmt 
und gerade deswegen ist es ein Prozess der individuellen Rekonstruktion 
eines erinnerten Selbst durch die Aktivierung von vergangenen im Ge- 
dächtnis gespeicherten Erfahrungsgehalten. Während wir einen neuen 
Erfahrungsgehalt verarbeiten, lässt sich nicht umgehen, ihn mit Erinne- 
rungen an alte erlebte Erfahrungen in Verbindung zu bringen, 168 denn 
wir erkennen nach Schank & Abelson (in Wyer (ed.) 1995) selektiv und 
selbstbezogen. 169 Dies bedeutet nicht, dass Schemata allein individuelle 
subjektive Erfahrungsgehalte vermitteln. Sie transportieren auch kultu- 
relle Patterns von Erfahrungen, die man in der eigenen Sozialisationsge- 
schichte gemacht hat und die man mit anderen teilt, die eine ähnliche 
Sozialisationsgeschichte haben. 170 Die kognitive Anthropologie macht 
diesbezüglich einen Unterschied zwischen auf Schemata basierter kultu- 
reller Bedeutung und einfacher Bedeutung. Die erstere bringt die Gemein- 
samkeiten von erworbenem Wissen zum Ausdruck, die die Mitglieder 
einer Kulturgemeinschaft miteinander teilen, während die letztere die 
individuelle Interpretation von Objekten und Situationen darstellt, die als 
Basis aber die gemeinsamen Schemata haben. 171 Auf die Leser eines lite- 
rarischen Textes übertragen, bedeutet dies, dass im literarischen Text 
Informationen enthalten sein müssen, die den Leser an alte in Form von 
Schemata im Gedächtnis gespeicherte Erfahrungen über die reale Welt 
erinnern. Dies ist nötig, um den Verstehensprozess durch die Bildung 
von Analogien zu den eigenen erlebten und im Gedächtnis gespeicherten 



ohne dass sie als solche dem Einzelnen bewusst sein müssen. Siehe dazu Gander (2001, S. 
56f.) 

167 Siehe dazu Semino (1997, S. 142) 

168 Siehe dazu Seifert u. a. (1985) 

169 Vgl. dazu auch Wyer (ed.) (1995) 

170 Vgl. Strauss & Quinn (1997, S. 82) 

171 Vgl. ebd. 
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Erfahrungen überhaupt zu ermöglichen. 172 Dieser Auffassung zufolge 
rückt die Interaktion des Hintergrundwissens des Lesers mit dem 
Textinhalt in den Mittelpunkt. Was kennzeichnet den Prozess der Analo- 
giebildung und der Aktivierung von erworbenen Erfahrungen? Wie 
Holyoak (1982) deutlich macht, bedeutet analogisches Denken interkate- 
goriales Denken. Informationen werden nach ihrem Ahnlichkeitsgrad 
von einer erlebten Situation in eine andere projiziert. Dieses kognitive 
Verfahren ist auch als , analogisches Mapping' 173 bekannt. Im Romanan- 
fang Das Parfüm von Süskind, zum Beispiel, lassen sich bestimmte Infor- 
mationen erkennen, die Erinnerungen und erlebte Erfahrungsinhalte 
eines realen Lesers aktivieren können, während andere zwar an das his- 
torische Wissen des Lesers appellieren, aber diesen nicht an seine eigenen 
das Selbst betreffenden Erfahrungen erinnern können. 174 Sie können Wis- 
sensgehalte enthaltende bereits gespeicherte Erfahrungen eines Lesers 
nicht erwecken. Im Folgenden werde ich einige Beispiele aus dem An- 
fang des erwähnten Romans angeben. Erworbene verschiedenartige Er- 
fahrungsgehalte, die auf die Sozialisationsgeschichte eines Lesers zu- 
rückzuführen sind, kann im Roman der Verweis auf Selbstüberhebung, 
Menschenverachtung, Immoralität, Gottlosigkeit, Genie, Ehrgeiz oder noch auf 
den Begriff , Gerüche' aktivieren, während der Verweis auf die abscheuli- 
chen Gestalten des 18. Jahrhunderts zwar gespeichertem Wissensgehalt, 
aber keiner gespeicherten unmittelbar erlebten Erfahrung eines Lesers 
mit einer dieser Gestalten entsprechen kann, es sei denn, man hat im 18. 
Jahrhundert gelebt und diese Gestalten selber erlebt. 175 Das selektive Er- 
kennen ist aber von gespeicherten Erfahrungsgehalten bestimmt. Dies 
bedeutet, dass im Vergleich zu historischen Informationen die erwähnten 
Begriffe für das thematische Verstehen der Textpassage und für die Bil- 
dung von Analogien zu den eigenen Erfahrungen ausschlaggebender 
sind als das historische Wissen, das die Textpassage ebenfalls transpor- 



172 Vgl. dazu Scarinzi (2007) und (2008); ferner Scarinzi (2012) 

173 Vgl. Holyoak (1982, S. 114); zum Prozess des Lernens durch Analogiebildung siehe auch 
Tomasello (2004 und 2006) 

174 Zum Verhältnis des Selbst zu den durch den literarischen Text evozierten Erfahrungen 
des Lesers in der Rezeption literarischer Texte siehe Kuiken u. a. (2004) 

175 Zu diesem Mechanismus siehe Seifert u. a. (1985, S. 185f.) 
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tiert. Die hermeneutische Differenz bestimmt in diesem Fall den Kontext 
der historischen Perspektive. 

In seiner Arbeit Dynamic Memory bringt Schank (1982) Analogiebil- 
dung mit thematischen Wissensstrukturen in Verbindung. Er unterschei- 
det zwischen , Thema' und TOPs ( Thematic Organization Points). Ich werde 
im Folgenden beide Begriffe erläutern und fange bei , Thema' an. 

Das Thema hält im Allgemeinen das ITintergrundwissen über die 
Gründe der Ziele eines Aktanten fest. Diesbezüglich gibt Semino (1997) 
das folgende Beispiel an: Wenn man weiß, dass jemand Aktivist eines 
Tier schütz Vereins ist, wird man die Nachricht, dass er oder sie vor einem 
Gebäude demonstriert, als zur Normalität gehörend empfinden. Sollten 
wir aber einen Fleischesser in derselben Situation erleben, so könnten wir 
uns seine Gründe nicht gleich erklären. 176 Schank (1982) unterscheidet 
drei Sorten von Thema voneinander: role theme, interpersonal theme und life 
theme. Die erste Sorte von Themen liefert Informationen über die Ziele, 
die mit gesellschaftlichen Rollen Zusammenhängen, wie , Anwalt sein'. 
Die zweite Sorte von Themen enthält Informationen über die Konse- 
quenzen sozialer und emotionaler Beziehungen, wie das Ehemann- 
Ehefrau' Verhältnis, oder auch das , Arbeitgeber-Arbeitnehmer' Verhält- 
nis. Die letzte Sorte von Themen hängt damit zusammen, wonach man 
im Leben strebt und bezieht sich auf vagere Sachverhalte. Als Beispiel 
dafür gelten Schemata wie Ehrlichkeit' als individueller Charakterzug 
und , Kommunist' als politische Einstellung. 177 Schank (1982) und Schank 
& Abelson (1977) zufolge werden Schemata nach dem Grad ihrer allge- 
meinen Anwendbarkeit als Themen aufgefasst. Themen sind aufgrund 
ihres hohen Grades an Allgemeinheit in verschiedenen Situationen an- 
wendbar. 178 In Bezug auf einen literarischen Text gibt Semino ein Beispiel 
aus der fiktionalen Literatur an. Sie bezieht sich auf das Gedicht Meeting 
at Night von Robert Browning. Semino zufolge kann das im Gedicht be- 
schriebene Verhalten des Erzählers nur vor dem Flintergrund des The- 
mas ,Liebhaber' erfasst werden, das das Ziel evoziert, mit der geliebten 



176 Vgl. Semino (1997, S. 140) 

177 Vgl. ebd. 

178 Vgl. ebd., S. 141 
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Person zusammen zu sein. 179 Angesichts Seminos Beobachtung kann man 
hier die Bemerkung einwerfen, dass die Wissensstruktur /St. Petersburg/, 
zum Beispiel, nicht der Kategorie , Thema' zugeordnet werden kann, 
obwohl Brinker (1995) sie in seinem Beitrag als Thema einstuft. 

Den oben erwähnten Studien kann man aus meiner Sicht entneh- 
men, dass im Allgemeinen Begriffe, die zwar auf eine Referenz verwei- 
sen, aber keinen Abstraktheitsgrad aufweisen und durch ihre entspre- 
chende Datenstruktur keinen Grund über die Ziele eines Aktanten ver- 
mitteln, keine thematische Validität haben. /St. Petersburg/, zum Beispiel, 
stellt zwar eine Referenz dar, aber es transportiert keine Erfahrung. Es 
kann wiederum einen gespeicherten Wissensgehalt im Prozess des Ver- 
stehens aktivieren. Es kann, zum Beispiel, das Schema /Großstadt/ oder 
auch das Thema Liebe aktivieren und aufgrund einer im Zusammenhang 
mit St. Petersburg erlebten Erfahrung die Wissensstruktur von Liebe her- 
vorrufen. Hier möchte ich die Bemerkung einwerfen, dass der semanti- 
sche Abstraktheitsgrad Bedingung für die thematische Relevanz einer 
Wissensstruktur zu sein scheint. 

In seinem Werk Dynamic Memory unterscheidet Schank (1982) The- 
men von TOPs. TOPs - thematische Organisationsstrukturen - sind Er- 
fahrungsgehalte enthaltende Wissensstrukturen, in denen die Gemein- 
samkeiten von den Erfahrungen eines Subjekts gespeichert werden. Ihr 
Inhalt ist durch persönliche, kulturell bedingte und individuelle Erfah- 
rungen bestimmt. TOPs sind deswegen idiosynkratisch. 180 Sie bestimmen 
die Organisation der Gemeinsamkeiten von Erfahrungen im Gedächtnis. 
An dieser Stelle möchte ich Schank (1982) das Wort geben: 



„TOPs are convenient collections of memories involving goals and plans written in 
terms of sufficiently abstract vocabulary to be useful across domains. For any re- 
minding experience that crosses contexts, we can expect that the two experiences 
share a goal type, some planning or other conditions, and one or more low level 
identification features." (Schank 1982, S. 113) 



179 Vgl. ebd., S. 140 

180 Vgl. Seifert u. a. (1986, S. 187f.) 
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TOPs als thematische Wissensstrukturen sind durch ein gemeinsames die 
Gründe der Ziele eines Aktanten lieferndes Pattem, ein goal and plan pat- 
tem, gekennzeichnet. 181 Um dies zu veranschaulichen, geben Seifert u. a. 
(1986) das Thema , Rache' als Beispiel an. , Rache' als Thema bzw. thema- 
tische Information kann in vielfältigen Kontexten aktiviert und benutzt 
werden. Sie kann, zum Beispiel, sowohl in einem Kontext Vorkommen, in 
dem über eine Terroristengruppe berichtet wird, als auch in einer Erzäh- 
lung über ein verärgertes Kind auftreten. Wie Seifert u. a. (1986) beobach- 
ten, weist ein Text, in dem über eine Terroristengruppe berichtet wird, 
die sich mit einem Bombenanschlag an einer Regierung rächen will, ei- 
nen anderen Kontext auf, als ein Text, in dem über ein verärgertes Kind 
erzählt wird, das aus Rache Lügengeschichten über seine Geschwister 
verbreitet. 182 Trotz der unterschiedlichen Anwendungskontexte weist das 
Thema , Rache' in beiden Beispielen dasselbe Pattem auf, das folgender- 
maßen wiedergegeben werden kann: Der Aktant ist beleidigt bzw. ist 
verletzt worden und sinnt auf Vergeltung. 183 Nach Schanks Schematheo- 
rie ist Aufgabe der TOPs, diese Gemeinsamkeit festzuhalten. TOPs sollen 
Themen als abstrakte Wissensstrukturen kontextübergreifend machen. 184 



181 Vgl. Seifert u. a. (1986) und ferner Hogan (2003a, S. 140ff.) 

182 Vgl. Seifert u. a. (1986, S. 187) 

183 Vgl. dazu Seifert u. a. (1986). Zum Textverstehen siehe ferner Kintsch & van Dijk (1978), 
Kintsch (1988) und Kintsch (1998) 

184 Die Auffassung, dass ein und dasselbe Thema in verschiedenen kulturellen Kontexten 
bzw. kontextübergreifend wiederkehren kann, ist keine neue Beobachtung der Kognitions- 
wissenschaften psychologischer Prägung. Bekanntlich behauptet Michel Foucault (1972) in 
den Sozial- und Kulturwissenschaften, dass sich ein Thema in einer bestimmten Kultur 
dadurch auszeichne, dass es kontextbedingte Grenzen sozialer Domänen überschreiten 
könne und es daher kontextübergreifend wiederkehren könne. Seine Auffassung von The- 
ma ist allerdings mit dem, was in diesem Kapitel behandelt wird, sowie mit den Auffassun- 
gen des Begriffes innerhalb der Kognitionspsychologie nicht deckungsgleich. In der Tat 
betrachtet Foucault Thema als sozialen Diskurs, der losgelöst von kulturellen Kontexten in 
den verschiedensten sozialen Domänen auftreten kann. Er konzentriert sich hauptsächlich 
auf die aus der kontextübergreifenden Thematizität bestehenden Beschaffenheiten der auf 
dem kulturellen Diskurs basierenden sozialen Welt. Strauss & Quinn (1997) relativieren die 
Eigenschaft von Thema im Sinne Foucaults, kontextübergreifend in mehrere soziale Domä- 
nen überzugehen. Sie binden diese Eigenschaft an eine bestimmte kognitive Bedingung: 
Themen, die die Struktur eines kulturellen Schemas (zum Begriff siehe Strauss & Quinn 
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Aufgrund der kognitiven Fähigkeit, Gemeinsamkeiten in Form von TOPs 
zu speichern und sie wiederzuerkennen, kann, zum Beispiel, die Fabel 
von West Side Story an Romeo und Julia oder auch an eine beliebige erlebte 
unglückliche Liebe, das Thema eben, erinnern. 185 

Man kann im Allgemeinen feststellen, dass TOPs die Gemeinsamkei- 
ten der Erfahrungen des Lesers in der realen Welt festhalten. Im Falle der 
Interaktion mit fiktionalen Texten schlagen sie im Prozess des Verstehens 
eine Brücke zu der nicht-fiktionalen Welt. 186 Ein treffendes Beispiel für 
diese kognitive Funktion von TOPs gibt Semino (1997) an. Sie zieht die 
äsopische Fabel A Lessonfor Pools in Betracht. Ich werde sie im Folgenden 
nach Semino (1997) in englischer Sprache wiedergeben: 

A LESSON FOR FOOLS 187 

A crow sat in a tree holding in his beak a piece of meat that he had Stolen. A fox which saw 
him determined to get the meat. It stood under the tree and began to teil the crow what a 
beautiful big bird he was. He ought to be king of all birds, the fox said; if only he had a 
voice as well. The crow was so anxious to prove that he had a voice that he dropped the 
meat and croaked for all he was worth. Up ran the fox, snapped up the meat, and said to 
him: 'If you added brains to all your other qualifications, you would make an ideal king'. 

Die Welt, die dieser Text in die reale Welt des Lesers projiziert, transpor- 
tiert eine Moral, die auf die reale Welt des Lesers übertragen werden 
kann. Dass Eitelkeit unangenehme Konsequenzen haben kann und nicht 



1997, S. 7) aufweisen, können nur dann in allen möglichen kulturellen Domänen menschli- 
cher Erfahrungen auftreten, wenn diese Erfahrungen Gemeinsamkeiten miteinander auf- 
weisen, und wenn ein menschlicher kognitiv agierender Geist - sprich human mind - die 
Gemeinsamkeit menschlicher Erfahrungen in verschiedenen Kontexten wiedererkennen 
und dann wieder anwenden kann. Dies bestimmt die Thematizität eines kulturellen Sche- 
mas und macht aus ihm ein kulturelles Thema. Die Autorinnen kommen zu dem Schluss, 
dass Themen an sich keine Notwendigkeit haben, die Grenzen sozialer Domänen zu über- 
schreiten. Sie werden von den kognitiven Aktivitäten eines menschlichen Geistes von einer 
Domäne in eine andere übertragen. 

Vgl. dazu Strauss & Quinn (1997, S. 118) und ferner D'Andrade (1995) 

185 Vgl. Schank (1982, S. 94) 

Zum analogischen Denken und dem Zusammenhang mit dem Prozess der Interpretation 
literarischer Texte siehe auch Holyoak (1982) 

186 Vgl. Semino (1997, S. 147) 

187 Äsop zitiert nach Semino (1997, S. 147) 
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von Vorteil ist, ist eben die entsprechende Moral. Der Titel des Textes 
weist darauf hin, dass der Text eine allgemeine Botschaft vermittelt, die 
weit über die Geschichte selber hinausgeht. Die allgemeine Relevanz 
einer Geschichte in einer bestimmten erlebten Situation in der realen 
Welt können TOPs erklären. Anhand des aus der Computerwissenschaft 
stammenden Begriffes von TOP kann man erklären, wie der menschliche 
Geist erlebte Gemeinsamkeiten im Gedächtnis organisiert und wie 
dadurch die auf erlebten Gemeinsamkeiten basierenden Erfahrungsge- 
halte, die zu Wissensgehalten werden, strukturiert werden können. Auf 
die Moral der äsopischen Fabel übertragen, bedeutet dies, dass sie (die 
Moral) in jeder Situation der realen Welt Vorkommen kann und dass sie 
in jeder Situation die folgende Struktur (TOP-Struktur) aufweist: „a. A 
person A wants an object X; b. Another person B has a possession of X; c. 
A flatters B; d. A is cunning, B is naive." 188 Ein TOP kann den Grund er- 
klären, warum die Identifikation des Themas, von dem, zum Beispiel, 
Brinker spricht, durch analogisches Denken in der Interaktion mit einem 
Text bzw. mit einem Text der fiktionalen Literatur anhand der subjekti- 
ven Erfahrungen des Lesers erfolgen kann. Für die Bestimmung von 
, Thema eines Textes der fiktionalen Literatur' kann der Begriff ,TOP' 
zweierlei Vorteile bieten. Einerseits hält er die Gemeinsamkeiten von 
Wissensschemata fest, die aufgrund ihres Abstraktheitsgrades flexibel in 
jeder Domäne verwendet werden können. Dies bindet den überliefe- 
rungsfähigen Charakter von Themen der Literatur an die kognitive Fä- 
higkeit des Lesers, Begriffe mit hohem Abstraktheitsgrad aufgrund deren 
gemeinsamer Patterns domänenübergreifend zu verwenden. Anderer- 
seits bieten TOPs eine passende Erklärung für den Prozess der Assoziati- 
onsgedankengänge im Gedächtnis des Lesers bei der Interaktion mit 
einem Text. 

TOPs werden durch die Herstellung von Analogien aktiviert. Dies 
kann eine der wichtigsten kognitiven Funktionen von Literatur erklären, 
die Seifert (1990) in ihrer zugegebenermaßen für Literaturwissenschaftler 
allzu simplen Auffassung von , Literatur' folgendermaßen zusammen- 
fasst: „Good literature may be noted for its ability to remind readers of 



188 Siehe Semino (1997, S. 147f.) 
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previous situations they have experienced, not based simply on content 
similarity but on more abstract commonalities inferred from such 
descriptions "(Seifert 1990, S. 117). 189 Vor diesem Hintergrund scheint die 
Verwendung der traditionellen Bezeichnung , Motiv' in einer kognitiven 
Annäherung an Themen überflüssig. Für die Auseinandersetzung mit 
der Interaktion des Lesers und seiner Hintergrunderfahrungen mit dem 
Text und dessen Inhalt im Verstehensprozess soll in dieser Arbeit allein 
der Begriff , Thema' verwendet werden. Er wird hier in Anlehnung an 
Schanks Arbeit definiert. Nach Schanks Auffassung von dynamischem 
Gedächtnis kann ein Thema als eine auf Erfahrungen in der realen Welt 
basierende Wissensstruktur des Lesers aufgefasst werden, die die Grün- 
de der Ziele eines Aktanten liefert. In Anlehnung an repräsentationalisti- 
sche Tendenzen in den Kognitionswissenschaften, nach denen sich 
Schank richtet, kann man auch davon ausgehen, dass es in Form eines 
Schemas im Gedächtnis gespeichert ist. 

Ein Thema wird in der Interaktion mit einem Text zum Zweck des 
Verstehens durch die Herstellung von Analogien zwischen der fiktiona- 
len Welt eines literarischen Textes und dem Wissen des Lesers aktiviert, 
das sich auf die Interaktion mit der eigenen Umgebung stützt. 190 Zur 
Herstellung von Analogien tragen die idiosynkratischen TOPs bei. 
, Wahnsinn', zum Beispiel, entspricht einer thematischen eine erzählte 
Episode zusammenfassenden Struktur, die Elemente transportiert, die 
der Leser analogisch als charakteristisch für die eigene Wissensstruktur 
von WAHNSINN wiedererkennt. Als TOP fungiert das in jedem kom- 
munikativen Kontext wiederkehrende Pattem des erwähnten Begriffes. 
Es kann wie folgt zusammengefasst werden: Der Aktant ist psychisch 
krank und lässt seiner Krankheit freien Lauf. 191 Ein weiteres Beispiel da- 
für, wie TOPs zum analogischen Denken beitragen, ist die metaphorische 
Gegenüberstellung von Geburt und Morgendämmerung. Ein TOP kann in 
diesem Fall dazu beitragen, eine metaphorische Analogie zu erkennen 
oder wiederzuerkennen. Das gemeinsame Pattem (der Aktant schöpft et- 



189 Siehe dazu Haläsz (1992, S. 232) und ferner Haläsz (1993). 

190 Zum TOP als Thema siehe Zhang & Hoosain (2001) 

191 Vgl. dazu Scarinzi (2008), Scarinzi (2008a) und Scarinzi (2012) 
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was mit dem Ziel, etwas Neues zu beginnen) ermöglicht es. 192 Diese Funktion 
von TOPs soll an einem weiteren Beispiel erklärt werden. Schank u. a. 
(1982) benutzen ein kurzes fiktives Gespräch zwischen Ehemann und 
Ehefrau, um die kognitive Funktion von „points" (TOPs werden als the- 
matic Organization points bezeichnet) zu erklären. Sie setzen sich damit 
auseinander, was im Allgemeinen als der Hauptpunkt einer Informa- 
tionsübermittlung betrachtet werden kann. Im Folgenden zitiere ich ihr 
Beispiel: 

Wife: I went to the doctor's office today. 

Husband: Are you sick? 

Wife: No, I am fine 

Husband: Then why did you go to the doctor's? 

Wife: Do you know that extra room we were thinking ofadding on? 

Husband: What about it? 

Wife: Well, the doctor says we are going to need it. (Schank u. a. 1982, S. 272) 



An den Aussagen der Ehefrau erkennt man, dass der Hauptpunkt des 
Gesprächs Familienzuwachs' ist. Auf der Suche nach dem richtigen 
, Punkt' analysieren Schank u. a. (1982) die Gesprächssequenzen. Meine 
Auseinandersetzung mit dem angegebenen Beispiel ist hier ein wenig 
anders als die, die in Schanks Beitrag besprochen wird. Für die Ziele die- 
ser Studie soll hier Familienzuwachs' für das durch den Text aktivierte 
Thema stehen. Familienzuwachs' wird im oben wiedergegebenen Text 
durch keinen sprachlichen Ausdruck zum Ausdruck gebracht. Der Text 
evoziert das , Arztbesuch-Schema', das , Kranksein-Schema' und das 
, Hauserweiterung-Schema' aus der realen Welt des Lesers. Im Falle des 
zitierten Gesprächs steuern und beeinflussen sie das Textverstehen. 193 Die 
Herstellung der Analogie zum Familienzuwachs', die das Verstehen der 
Passage ermöglicht, wird durch die Aktivierung des Arztbesuch- 
Schemas in Bezug auf die Rolle der Ehefrau möglich gemacht. 194 Um das 
Thema des Gesprächs erschließen zu können, muss ein TOP aktiviert 



192 Siehe dazu Semino (1997, Kap. 9) 

193 Vgl. Semino (1997, S. 125) 

194 Vgl. ebd., S. 174 
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werden, das das folgende Pattem eingrenzt: Der Aktant schöpft etwas 
mit dem Ziel, etwas anders zu erweitern. In dem fiktiven Gespräch weist 
das , Hauserweiterung-Schema' dieses Pattem auf. Das Schema Famili- 
enzuwachs' hat dieses Pattern mit dem , Hauserweiterung-Schema' in der 
Wissensstruktur des Lesers gemeinsam. Hiermit möchte ich auch auf ein 
kognitives Problem im Zusammenhang mit der Aktivierung von Wis- 
sensstrukturen aufmerksam machen. Die Tatsache, dass kognitive Sche- 
mata gemeinsame Patterns haben, führt dazu, dass mehrere thematische 
Wissensstrukturen des Lesers bzw. mehrere Themen dasselbe Pattem mit 
denselben kognitiven episodenhaften Bestandteilen aufweisen. Dies trägt 
zur kognitiven Vieldeutigkeit bei. Wie Läslö (1999) betont, ermöglicht 
gerade die Tatsache, dass sich mehrere Schemata in der Wissensstruktur 
des Lesers durch dasselbe Pattem auszeichnen, dass ein Text mehreren 
Themen zugeordnet werden kann bzw. dass der Leser mehrere Themen 
in einem Text wiedererkennen kann. 195 Gerade diese Vielfalt an themati- 
schen Interpretationsmöglichkeiten erfordert meines Erachtens ein kogni- 
tives Kontrollelement während des Verstehensprozesses, das die thema- 
tische Zuordnung bzw. die Suche nach Gemeinsamkeiten zwischen den 
dem Leser bekannten Wissensschemata nicht ad infinitum laufen lässt. 
Auf die möglichen kognitiven Kontrollelemente, die im Falle der Interak- 
tion mit einem literarischen Text sowohl in der kognitiven Aktivität des 
Lesers als auch im Sprachmaterial des Textes verankert sind, soll im 
nächsten Kapitel ausführlich eingegangen werden. Einer der Prozesse, 
der die kognitive Kontrollfunktion beim Verstehen eines Textes erfüllt, 
ist der Inferenzprozess. Die klassische Schematheorie vernachlässigt die- 
se entscheidende Rolle des Inferenzprozesses bei der Untersuchung des 
Textverstehens. In meiner Arbeit soll der Inferenzprozess dagegen dazu 
beitragen zu verdeutlichen, warum sich ein Leser beim Verstehen eines 
Textes für die Zuordnung des Textinhalts zu einem bestimmten Thema 
entscheidet. 

Inferenzen ermöglichen dem Rezipienten, sein Welt- und Vorwissen 
sowie seine Vorkenntnisse des situativen Kontextes in den interaktiven 
Prozess des Textver Stehens einzubringen, während dessen Schemata 



195 Vgl. Läslö (1999, S. 111) 
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getriggert, verwendet und aktualisiert werden. Am Beispiel der themati- 
schen Inferenzen soll der nächste Abschnitt in diesen Mechanismus ein- 
führen. 



3.2 Zu den thematischen Inferenzen 

Das Forschungsgebiet im Bereich der Untersuchung der Bedeutungskon- 
stituierung, das das Phänomen der Aufnahme, Transformation, Organi- 
sation, Speicherung, Reaktivierung und Reproduktion von Textinforma- 
tionen untersucht, bezeichnet man als Textverarbeitung . 196 Die kognitions- 
psychologische Textverarbeitung gliedert die Verarbeitungsprozesse in 
drei Ebenen auf: Die Wortebene, die Satzebene und die Textebene. Auf 
der Wortebene befasst man sich mit den basalen Prozessen der Buchsta- 
ben- und Worterkennung; auf der Satzebene beschäftigt man sich mit der 
semantischen und syntaktischen Analyse von Wortfolgen; auf der Text- 
ebene setzt man sich mit dem satzübergreifenden Aufbau einer kohären- 
ten Textstruktur auseinander . 197 Das Verstehen eines Textes ist als aktiver 
Prozess zu betrachten, bei dem die Rezipienten über die unmittelbar vor- 
gegebene Information hinausgehen. Der Prozess, während dessen Rezi- 
pienten ihr Weltwissen sowie ihre Kenntnisse des situativen Kontextes 
zum Zweck der Ermittlung der Bedeutung einer Äußerung bzw. eines 
Textes in den Verstehensprozess einbringen, wird als Prozess der 
Schlussfolgerung bzw. der Inferenzen bezeichnet . 198 Die Inferenzfor- 



196 Vgl. Christmann & Schreier (2003) 

197 Vgl. ebd., S. 247 

198 In der Forschung im Bereich der Informationsverarbeitung werden Inferenzen als Erwei- 
terung von codebasierter Kommunikation bzw. von Codemodellen betrachtet. Ein Code- 
modell von Kommunikation geht von der Annahme aus, dass Autor und Publikum über 
ein gemeinsames Wissen, über einen Code verfügen, der die Kommunikation erst ermögli- 
che. Nach diesen Ansätzen enkodiert der Sender seine Nachricht mittels eines Regelsystems 
in der Sprachverwendung, das von sprachlichen Konventionen vorgegeben ist. Der Rezipi- 
ent kann das Zeichen anhand seines Codewissens zurückübersetzen. In einem Inferenzmo- 
dell der Kommunikation werden die Codes zwar mit eingeschlossen und bilden die Basis 
der Kommunikation, sie sind aber nicht identisch mit der Bedeutung der Äußerung. Die 
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schung hat eine Taxonomie der Inferenzen erarbeitet, die Schlussfolge- 
rungen nach ihrer Rolle im Verarbeitungsprozess eines Textes kategori- 
siert. 199 

Magliano und Kollegen (1996) machen darauf aufmerksam, dass für 
das Verstehen und Interpretieren eines Textes sogenannte wissensbasier- 
te Inferenzen ausschlaggebend sind, da sie im Unterschied zu den soge- 
nannten logischen Inferenzen auf die referenzielle Welt des Lesers ver- 
weisen. Sie geben das folgende Beispiel an: John sitzt zu Marys Linken ; 
Mary sitzt zu Susies Linken (Magliano u.a. 1996, S. 202). 200 Angesichts die- 
ses Beispiels ist die Schlussfolgerung John sitzt zu Susies Linken nur auf- 
grund einer logischen Schlussfolgerung richtig. Aber wenn man sich auf 
die referenzielle Welt bezieht, in der John, Mary und Susie um einen 
Tisch herum sitzen, würde sich die Inferenz als falsch erweisen, da man 
feststellen würde, dass John zu Susies Rechten sitzen würde. 201 Dieses 
Beispiel zeigt, dass wissensbasierte Inferenzen Weltwissen auch in Form 
von gespeicherten Wissensschemata zusätzlich zu basalem Wissen über 
die verwendete Sprache erfordern. Zu den wissensbasierten Inferenzen 
gehören die sogenannten thematischen Inferenzen, die in der Fachlitera- 
tur auch als cognitive inferences bekannt sind. 202 In ihrer Studie über die 
Kategorisierung von Inferenzen unterscheiden Swinney & Osterhout 
(1990) zwischen cognitive inferences und perceptual inferences. 203 Beide Be- 
zeichnungen definieren die Autoren in Anlehnung an Jerry Fodors Arbeit 
Modularity of Mind, die inzwischen in der jüngeren kognitionswissen- 
schaftlichen Forschung wegen Fodors Verweises auf die unplausible 
Computer-Metapher des menschlichen Geistes in Frage gestellt wird. 204 



Auswahl von relevanten Kontextfaktoren sowie die Heuristiken zur Ermittlung der Bedeu- 
tung werden mit berücksichtigt. Siehe dazu Jannidis (2004, S. 44 - 52) und Pilkington (2000) 

199 Vgl. dazu Magliano u. a. (1996) 

200 Beispiel übersetzt von mir A. S. 

201 Vgl. Magliano u.a. (1996, S. 202) 

202 Vgl. ebd., S. 210. Zu Textverstehen und Inferenzen siehe auch Graesser u. a. (1994). Zu den 
logischen Inferenzen in der literarischen Kommunikation siehe Jannidis (2004) 

203 Vgl. Swinney & Osterhout (1990, S. 19ff.) 

204 Zur Kritik an Fodors Ansatz siehe Varela u. a. (1991); zur unplausiblen Computer- 
Metapher des menschlichen Geistes siehe Scarinzi (2015a) und ferner Scarinzi (2012) 
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Die sogenannten perceptual inferences zeichnen sich durch die folgenden 
Eigenschaften aus: Sie sind von Weltwissen und jeder Pragmatik unab- 
hängig und sie erfolgen, ohne dass sie dem Leser bewusst werden. Sie 
finden on-line und während des Verstehensprozesses statt. Sie erfolgen 
nicht nach der Verarbeitung der Informationen im Text, d. h. wenn der 
Leser nach der Lektüre kognitiv überprüft, ob er das Gelesene überhaupt 
verstanden hat. 205 Die Autoren schlagen vor, dass eine mögliche Klasse 
von perceptual inferences die Inferenzen sind, die für das Erkennen und 
Prozessieren von anaphorischen Relationen beim Lesen eines Satzes oder 
eines Textes zuständig sind. 206 Die sogenannten kognitiven Inferenzen 
sind dagegen diejenigen, die dem Leser bewusst werden, während sie 
erfolgen und gebildet werden. Sie sind unter der kognitiven Kontrolle 
von und abhängig von Weltwissen. Im Gegensatz zu den perceptual infer- 
ences sind ihnen die meisten Inferenzklassen zuzuordnen. Zu dieser Klas- 
se gehören schemabasierte Inferenzen. 207 Wie im Folgenden gezeigt wer- 
den soll, scheinen thematische Inferenzen aufgrund ihres schemabasier- 
ten Charakters dazu geeignet zu sein, den kognitiven Inferenzen zuge- 
ordnet zu werden. 208 

Genauso wie in der literaturwissenschaftlichen Forschung sind die 
thematischen Aspekte der textuellen Informationsverarbeitung in den 
letzten Jahren auch in der Inferenzforschung vernachlässigt worden, so 
dass eine präzise Definition von und eingehende Auseinandersetzung 
mit thematischen Inferenzen vermisst werden. Magliano u. a. (1996) defi- 
nieren thematische Inferenzen als Inferenzen, die die Leser generieren, 
wenn sie die Moral oder den Hauptpunkt einer Geschichte schlussfol- 



205 Vgl. Swinney & Osterhout (1990, S. 19ff.) 

206 Vgl. ebd., S. 21ff. 

207 Vgl. ebd., S. 28f. 

208 Zu den ausführlichen Gründen für diese Zuordnung siehe Seifert (1990) und auch Smith 
& Hancox (2001); siehe ferner Kurtz & Schober (2001). Nicht direkt zum Begriff der themati- 
schen Inferenzen, aber zu der Tatsache, dass thematische Informationen nicht unmittelbar 
auf der Wortebene verarbeitet werden können, siehe Graesser u. a. (1994) und Zwaan u. a. 
in Louwerse & van Peer (eds.) (2002) 
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gern. Sie finden nicht on-line, sondern off-line 209 nach dem Leseprozess 
statt. Sie erfolgen, wenn der Leser alle im Text enthaltenen Informationen 
verarbeitet hat und testen will, ob und was genau er verstanden hat. Im 
Rahmen der Inferenzforschung stoßen diese Überlegungen kaum auf 
einheitliche Untersuchungen des Prozesses der thematischen Inferenzen. 
Eine etwa systematischere Definition findet man bei Smith & Hancox 
( 2001 ): 



„Thematic inferences establish the , point' or the ,moral' of a Story. For example, 
when reading one of Aesopo's fahles, a comprehender may infer the 'message' of 
the fable. Thematic inferences contribute to global coherence." (Smith & Hancox 
2001, S. 309) 210 

Diese Definition wirft die Frage auf, wie , point' und , moral' zu verstehen 
sind. Während im Folgenden deutlich gemacht werden wird, warum der 
thematische inferenzielle Prozess zu einem , point' führt, wird erst im 
Laufe dieser Studie die Frage danach deutlich beantwortet werden, wie 
das Thema mit der Moral einer Geschichte Zusammenhängen kann, die 
die Form einer Aussage annimmt. Dass sich die Moral einer Geschichte 
nicht auf eine thematische Inferenz zurückführen lässt, sondern als Er- 
gebnis einer vielfältigeren kognitiven Interaktion des Lesers mit dem 
eigenen Hintergrundwissen beim Lesen betrachtet wird, in der das The- 
ma als Wissensstruktur des Lesers eine entscheidende Rolle bei der Er- 
schließung und Formulierung der Moral einer Geschichte spielt, soll in 
den folgenden Kapiteln diskutiert werden. 

Eine eingehendere Beschäftigung mit thematischen Inferenzen und 
, point' findet man bei Colleen Seifert (1990). Seifert versucht, die Rolle 
und die Eigenschaften der thematischen Inferenzen zu erklären. Sie geht 
von der allgemeinen Überlegung aus, dass thematische Inferenzen dazu 
dienen, erzählte Ereignisse miteinander zu verbinden und aufeinander 
zu beziehen, damit eine Textkohärenz kognitiv im Verstehensprozess 



209 In der Inferenzforschung bezieht sich der Begriff , on-line' auf Inferenzen, die während 
des Lesens bzw. der Lektüre erfolgen, während der Begriff , off-line' auf Inferenzen ver- 
weist, die erst nachträglich unter bestimmten Bedingungen gebildet werden. 

210 Siehe ferner auch Dorfman & Brewer (1994) und Lehnert (1981) 
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gewährleistet werden könne. Da nach Seifert (1990) das Thema eines 
Textes in den abstrakten Verbindungen zu suchen ist, die der Leser zwi- 
schen Begriffen herstellt, und ein hohes Abstraktheitsniveau aufweist, ist 
eine thematische Information als unabhängig von sprachlich repräsen- 
tierten Informationen im Text zu betrachten. 211 Angesichts dieser Auffas- 
sung von thematischen Informationen dient ein Thema dazu, die Infor- 
mationen in einem Text einem bereits existierenden Wissensgehalt zuzu- 
ordnen, um den Text verstehen zu können. 212 Sprachlich repräsentierte 



211 Vgl. Seifert (1990, S. 115) 

212 Dass ein Thema mit einem Wissensausschnitt des Lesers zusammenhängt, vertritt auch 
von Stutterheim (1997), ohne allerdings die kognitiven Prozesse assoziativer Denkmecha- 
nismen des Lesers zu behandeln. Die Autorin bindet das Thema an die Frage der sogenann- 
ten Quaestio. Sie konzentriert sich auf den Textplanungsprozess. Am Anfang des Textpla- 
nungsprozesses sind Vorgaben für den Textaufbau gesetzt, die eine übergreifende inhaltli- 
che Struktur des Gesamttextes gewährleisten. Das, was zu Beginn eines Textes festgelegt ist, 
ist die kommunikative Aufgabe, die sich dem Sprecher stellt, oder die ihm gestellt wurde 
(S. 17). Die zentrale Funktion für die Planung eines Textes übernimmt die Quaestio. Damit 
ist ein theoretisches Konstrukt gemeint, das von Stutterheim in Anlehnung an Quintilian 
definiert. Nach Quintilian ist die Quaestio ein allgemeiner Hauptpunkt, die Frage, über die 
sich nach zwei oder mehreren Seiten reden lässt (S. 17). Mit der Quaestio wird das Thema 
verbunden. Dieses wird als etwas auf gefasst, was fraglich ist, und zu dem in einem Text 
eine Lösung gesucht wird (S. 18). Als kanonische Formulierung jeden Themas gilt der Fra- 
gesatz, der in die Formel „Der zugehörige Text beantwortet die Frage f" eingebettet ist (S. 
18). Zu den Vorgaben für den Textaufbau gehört die Festlegung eines Sachverhalts, der als 
Thema aufgefasst wird und der mit der Selektion eines bestimmten Ausschnittes des beim 
Sprecher vorhandenen Wissens verbunden ist. Die Festlegung der Perspektive, d. h. die 
Strukturierung des vorhandenen Wissens, und die sequenzielle Organisation der Informa- 
tionseinheiten gehören ebenfalls zu den Vorgaben des Textaufbaus (S. 19). Als Beispiel soll 
die Frage „Wie sah deine alte Wohnung aus?" (S. 21) gelten. Nach der Autorin wird durch 
die Frage ein Referenzrahmen eingeführt. Mit der Frage sind räumliche, zeitliche und mo- 
dale Festlegungen verbunden, die für den gesamten Antworttext erhalten bleiben. Festge- 
legt mit der Quaestio ist das Objekt (die Wohnung), dessen Eigenschaften im Antworttext 
enthalten sein werden (S. 21). Mit der Quaestio wird ein bestimmter Wissensausschnitt 
aufgerufen, dessen strukturelle Eigenschaften für die sprachliche Darstellung von Bedeu- 
tung sind (S. 22). Dies erfolgt auf der Basis unseres Wissens über die Eigenschaften des 
angesprochenen festgelegten Sachverhaltes (S. 22). 

Ob von Stutterheims Überlegungen über die Rolle der Quaestio die sich kognitiv orientie- 
rende Themenforschung in der Literaturwissenschaft weiter bringen können, bleibt aus 
meiner Sicht fraglich. Ein Grund dafür ist ihre Auffassung von Thema, die voraussetzt, dass 
man schon weiß, was als Thema bzw. als festgelegter Sachverhalt gilt. Es geht nur darum. 
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Informationen dienen dazu, das Pattem eines einem Wissensschema in 
der Wissensstruktur des Lesers entsprechenden Themas zu rekonstruie- 
ren. 213 Thematische Inferenzen erfüllen die Funktion, das Ziel-und-Plan- 
Pattem der Handlungen in einer Textpassage bzw. in einem Text festzu- 
halten und hängen Seifert zufolge vom Verstehensprozess ab. Seifert 
(1990) teilt anscheinend Schanks Auffassung von Verstehen. Tatsächlich 
kann ein Leser nach Seifert einen Text verstehen, wenn er an den früher 
unmittelbar wahrgenommenen und gespeicherten Erfahrungsgehalt er- 
innert wird. Wenn man den Text in Bezug auf gespeicherte Erfahrungen 
verarbeitet, bringt dies den Vorteil mit sich, dass der Leser im Hinblick 
auf bereits erlebte Situationen Erwartungen darüber haben kann, was im 
Laufe einer Erzählung geschehen wird. Dies hat zur Folge, dass die Ab- 
weichungen von den Erwartungen des Lesers den Verstehensprozess 
selber auf die Interessenerregung im Leser zurückführen lassen. Auf 
Abweichung und Interesse werde ich in den nächsten Kapiteln zurück- 
kommen. 



die mit ihm verbundene kommunikative Aufgabe zu lösen. Eine solche Aufgabe für die 
Leser eines Textes könnte im Falle eines literarischen Textes folgendermaßen formuliert 
werden: ,Wie wird St. Petersburg in den Romanen von Dostojevsky dargestellt?' Oder nicht 
als Frage, sondern als für den Leser formulierte kommunikative Aufgabe: ,Das Bürgertum in 
Thomas Manns Romanen'. In diesem Fall sind St. Petersburg und das Bürgertum als Themen 
festgelegt. Diese Auffassung von .Thema', die davon ausgeht, dass der gegebene Sachver- 
halt im enzyklopädischen Wissen des Lesers kodiert ist (siehe dazu Bremond (1985) und 
von Stutterheim, S. 22f.), kommt aber an einer der wichtigsten Fragestellungen der kogniti- 
ven Annäherungen an die Interaktion des Lesers mit dem Text vorbei. Die relevante Frage 
für die Entwicklung einer sich kognitiv orientierenden Themenforschung lautet nicht, wie 
der Leser die textuelle Strukturierung gegebenen Wissens über einen Sachverhalt in einem 
Text identifizieren kann, sondern vielmehr nach welchen kognitiven Mechanismen der 
Leser die Frage beantworten kann, wovon der Text handelt. Mit anderen Worten: Nach der 
kognitiven Wende geht es hauptsächlich darum, wie der Leser unabhängig von einer vor- 
gegebenen kommunikativen Aufgabe bei der Textverarbeitung auf ein bestimmtes Wis- 
sensschema mit thematischem Wert kommt, in dem die Eigenschaften der eigenen erlebten 
Erfahrung mit einem Gegenstand oder einer Situation gespeichert sind. Von Stutterheims 
Quaestio scheint meines Erachtens nicht zu hilfreichen Antworten auf die Fragen der sich 
kognitiv orientierenden Themenforschung beitragen zu können. 

213 Vgl. Seifert (1990, S. 116) 
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Seifert (1990) gibt das folgende Beispiel an: 214 „The Rev. Jones was 
removed from the PTM ministry after being accused of and denying im- 
proprieties. After his dismissal, the Rev. Jones donated $ 25,000 for Vice 
President Bush's election campaign. Pat Robertson is a member of the 
PTM board of directions." Wenn man die Frage , Wovon handelt der Text?' 
zu beantworten versucht, indem man die Wort- und Satzebene der Text- 
passage analysiert, merkt man, dass eine Antwort sich nicht formulieren 
lässt, weil die nötigen Elemente zur Erschließung des Themas fehlen. 
Anders gesagt: Um den Text zu verstehen, braucht man keine perceptual 
inferences. Man braucht stattdessen wissensbasierte Inferenzen. Im Fall des 
angegebenen Beispiels muss man über eine Kombination von Hinter- 
grundinformationen über die Wahlkampagne von Bush und Robertson, 
die im Text nicht behandelt wird, und über einen Erfahrungsgehalt ver- 
fügen, in den die zu verarbeitenden Informationen einzuordnen sind. Die 
nötigen Hintergrundinformationen bestehen darin zu wissen, dass Bush 
und Robertson gegeneinander für die Nominierung bei den Republika- 
nern ihren Wahlkampf geführt haben und dass deswegen alles, was Bush 
helfen konnte, Robertson dagegen schaden konnte. Außerdem musste 
Robertson als Mitglied der PTM für Jones' Entlassung mitverantwortlich 
gewesen sein. Diese Hintergrundinformationen ermöglichen die Zuord- 
nung des Textes zum Thema Rache, das das folgende (zugespitzt formu- 
lierte) Pattem aufweist: Rev. Jones ist geschadet worden. Er hat Vergel- 
tung geübt, indem er Bushs Wahlkampagne finanziell unterstützt hat. 
Rache weist in jedem Kontext dieselbe Struktur auf: Jemandem ist ge- 
schadet worden. Die Person, der geschadet wurde, hat das Ziel, Vergel- 
tung zu üben. Hat ein Leser keinen gespeicherten Erfahrungsgehalt für 
Rache, so kann er den Text nicht thematisch einordnen. 215 Dieser Auffas- 
sung zufolge existiert das Thema des Textes im Gedächtnis unabhängig 



214 Vgl. ebd., S.115 

215 In Bezug darauf, dass Inferenzen nur aufgrund des Hintergrundwissens des Lesers 
stattfinden können, spricht Eco (1998) von Inferenzen, die von einer prästabilisierten ,Sze- 
nographie' her als zulässig erscheinen. In Anlehnung an die Forschung auf dem Gebiet der 
künstlichen Intelligenz weist Eco darauf hin, dass ,Szenographie' mit frame übersetzt wer- 
den kann. Dieses ist eine Datenstruktur, die eine stereotype Situation repräsentiert. Man 
kann sie mit Script gleichsetzen. Siehe dazu Eco (1998, S. 98ff.) 
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von den im Text sprachlich repräsentierten Informationen selber. Seifert 
zufolge erkennt man den literarischen Charakter des Textes an der Fä- 
higkeit des Textes selber, gespeicherte Erfahrungsgehalte des Lesers mit 
hohem Abstraktheitsgrad zu reaktivieren . 216 

Seiferts Beobachtungen zur Fähigkeit der Literatur, abstrakte Ge- 
meinsamkeiten der Erfahrungen des Lesers zu aktivieren, soll an einem 
Beispiel aus dem Roman Die Blendung von Elias Canetti erläutert werden. 
Im Folgenden eine Textpassage aus dem erwähnten Roman: 



„Als Kien den Waschwagen zum Zimmer hinausrollte, hörte er ein ungewohnt 
hohes „Schon auf?". Was hatte die Person so laut zu rufen, in aller Frühe, man 
schlief noch beinah? Richtig, er hatte ihr ein Buch versprochen. Für sie kam bloß 
ein Roman in Betracht. Nur wird von Romanen kein Geist fett. Den Genuß, den sie 
vielleicht bieten, überzahlt man sehr. Sie zersetzen den besten Charakter. Man lernt 
sich in allerlei Menschen einfühlen. Am vielen Hin und Her gewinnt man Ge- 
schmack. Man löst sich in die Figuren auf, die einem gefallen. Jeder Standpunkt 
wird begreiflich. Willig überläßt man sich fremden Zielen und verliert für länger 
die eigenen aus dem Auge. Romane sind Keile, die ein schreibender Schauspieler 
in die geschlossene Person seiner Leser treibt. Je besser er Keil und Widerstand be- 
rechnet, umso gespaltener läßt er die Person zurück. Romane müßten von Staats 
wegen verboten sein" (Canetti 2004, S. 41 - 42). 

Wovon handelt die Passage? Um diese Frage zu beantworten, werde ich 
thematische Inferenzen und TOPs verwenden. Wie bereits erläutert wur- 
de, halten thematische Inferenzen das goal-und-plan-F attern bei der Re- 
zeption eines Textes fest. Sie führen zu der Zuordnung des Inhalts des 
Textes zu einem Thema durch die Aktivierung eines TOP(s) aus dem 
Erfahrungsgehalt des Lesers. Die Gemeinsamkeit des Inhalts der zitierten 
Textpassage mit dem Erfahrungsgehalt eines Lesers ist durch das folgen- 
de Pattern eines Wissensschemas im Text realisiert: a) Das Subjekt ist von 
einer unangenehmen Person genervt; b) Das Subjekt hat das Ziel, seine 
Unduldsamkeit zum Ausdruck zu bringen; c) Das Subjekt hat den Plan, 
durch Herabsetzung der Erwartungen der ,: nervigen' Person zum Aus- 
druck zu bringen, dass ihm die gesamte Situation unangenehm ist. Wenn 
der Leser dieses Pattem nicht identifizieren kann, kann er den Haupt- 



216 Vgl. Seifert (1990, S. 117); Haläsz (1992, S. 232) 
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punkt der Textpassage nicht verstehen. Die thematische Identifikation 
hängt in diesem Fall allein von dem Erfahrungsgehalt des Lesers ab. Das 
erwähnte Pattem weist Gemeinsamkeiten mit dem einer abstrakten Si- 
tuation entsprechenden Schema , Unannehmlichkeit ' auf, dessen Struktur 
der Leser erst dann wiedererkennen kann, wenn er über das thematische 
Schema Unannehmlichkeit' in seiner eigenen Wissensstruktur verfügt, d. 
h. wenn er die Erfahrung Unannehmlichkeit' bereits gespeichert hat. 
Durch die Beschreibung des Pattems, an dem sich der Aktant kognitiv 
orientiert, kann der Leser abstraktere Gemeinsamkeiten mit der eigenen 
Wissensstruktur in Verbindung bringen. Das thematische inferenzielle 
Pattem dient dazu, die thematische Struktur in Form von Zielen und 
Plänen eines Subjekts zu identifizieren. Es ermöglicht die Zuordnung des 
Inhalts des Textes zu einem Thema. TOPs dienen als Katalysator themati- 
scher Inferenzen. Diese haben die Aufgabe, das goal-und-plan- Pattem der 
Handlungsstruktur eines Textes festzuhalten. 217 Thematische Inferenzen 
übernehmen die Rolle, die Struktur eines einer Geschichte oder im All- 
gemeinen einer Textpassage unterliegenden Themas - sprich Wissens- 
schemas des Lesers - zu identifizieren. Bei der Textverarbeitung dient das 
inferenzielle Pattern dazu, eine mentale Repräsentation der Relationen zu 
erarbeiten, die in einem Text bzw. durch einen Ausdruck oder eine Äu- 
ßerung implizit oder explizit zum Ausdruck gebracht werden. Dadurch 
wird hier deutlich, dass Thema und sprachlich repräsentierte Informatio- 
nen in einem Text nicht deckungsgleich sind. In Bezug auf thematische 
Inferenzen scheint die Inferenzforschung meines Erachtens den Mecha- 
nismus der Zuweisung gleichwertiger Bedeutungen nicht zu behandeln. 
Sie scheint nicht mit einzubeziehen, dass ein Text mehrere thematische 
inferenzielle Patterns aktivieren kann. Auf einen literarischen Text über- 
tragen, bedeutet dies, dass der Leser damit rechnen muss, dass ein Text 
vielen gleichwertigen thematischen Bedeutungen zugewiesen werden 
kann. Wie Brinker (1995) in seinem Beitrag beobachtet, kann Anna Ka- 
renina den gleichwertigen Themen , Liebe', , Familie' und , Ehebruch' zu- 
geordnet werden. 218 Dies lässt sich mit der These der Vieldeutigkeit von 



217 Vgl. Seifert (1990, S. 115f.); ferner Seifert u. a. (1985) 

218 Zum Begriff , Vieldeutigkeit' siehe Jannidis (2003, S. 308f.) 
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Literatur und mit den damit verbundenen jüngeren Positionen darüber 
verknüpfen, die von Pilkington (2000) und Jannidis (2003) entwickelt 
wurden. Die These der Vieldeutigkeit von Literatur geht von der An- 
nahme aus, dass sich zu literarischen Texten sehr viele Deutungen finden 
lassen, die einander gleichwertig seien. Sie können sich widersprechen. 
Sie können aber nicht hierarchisiert werden. 219 Dieser Bedeutungsreich- 
tum wird als Ambiguität oder Polyvalenz bezeichnet. Er wird oft in der 
Fachliteratur als unerschöpflich angesehen. 220 Jannidis (2003) stellt fest, 
dass in literaturwissenschaftlichen Diskussionen Vieldeutigkeit bedeute, 
dass es zahlreiche und gleichwertige Interpretationen zu Texten gebe. Sie 
bedeute nicht, dass ein einzelner Leser mehrere Interpretationen eines 
Textes vorlegen könne. 221 Die Vorstellung, dass ein einzelner Leser meh- 
rere Interpretationen eines Textes vorlegen kann, möchte ich hier aber 
nicht ablehnen. Sie kann meines Erachtens angesichts kognitionswissen- 
schaftlicher Studien, 222 die im nächsten Kapitel eingeführt werden, für 
möglich gehalten werden. Ich möchte hier die Position vertreten, dass ein 
einzelner Leser einen Text mehreren Themen zuordnen kann. Dies bringt 
die Überlegung mit sich, dass ein einziger literarischer Text verschiedene 
Erfahrungsgehalte mit hohem Abstraktheitsgrad in einem einzigen Leser 
triggern ( neudeutsches Wort nach Lenk (1998)) kann. Ein Grund für thema- 
tische Vieldeutigkeit, die von einem einzigen Leser aktualisiert oder rea- 
lisiert wird, ist nicht zuletzt die Tatsache, dass mehrere thematische Pat- 
terns dieselben goals-and-plans-Fattems haben, die die Zuordnung eines 
Patterns zu einem Thema erschweren, wie auch Läszlö (1999) beobachtet 
hat. Empirische Studien weisen nach, dass Polyvalenz sowohl als Eigen- 
schaft des Leseprozesses literarischer Texte als auch als Ergebnis kogniti- 
ver Aktivitäten des einzelnen Lesers möglich ist. In der Tat können ein- 
zelne Leser kognitiv mehrere Bedeutungen zuweisen. Sie können sie 
allerdings nicht alle gleichzeitig für das Textverstehen oder Textinterpre- 
tieren in Erwägung ziehen. Sie können sie aber eine nach der anderen 



219 Vgl. ebd. 

220 Vgl. Jannidis (2003, S. 308) 

221 Vgl. ebd., S. 315 

222 Siehe Schank (1979), Zeki (in Turner (ed.) (2006)) und zum Teil van Peer (1992) 
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berücksichtigen. 223 Die Tatsache, dass gleichwertige Bedeutungszuwei- 
sungen erst eine nach der anderen wahrgenommen werden können, 
schützt den Leser vor einem möglichen Überschuss an gleichzeitig ge- 
triggerten Informationen und daher vor dem Scheitern des Informations- 
verarbeitungsprozesses. Bei nicht skalierbaren gleichwertigen gleichzei- 
tig stattfindenden thematischen Deutungsmöglichkeiten könnte der Le- 
ser eine paradoxe Situation erleben. In der Tat könnte er die Struktur 
einzelner potentieller Themen durch thematische Inferenzen verstehen, 
ohne sich auf das Verstehen der globalen Textkohärenz und daher eines 
leitenden Hauptthemas (bzw. eines thematischen Patterns) und verschie- 
dener Nebenthemen konzentrieren zu können und ohne sie auseinan- 
derhalten zu können. Wenn der Leser keine kognitiven Mechanismen der 
skalierbaren Selektion von Informationen hätte, um mit der Vieldeutigkeit 
eines literarischen Kunstwerkes umzugehen, würde er einen Überschuss 
an getriggerten Erfahrungsgehalten und daher an thematischen Patterns 
mit hohem Abstraktheitsgrad erleben. In solchen Fällen könnte er para- 
doxerweise gar keine Informationen verarbeiten. 224 Angesichts dieser 
Überlegungen möchte ich hier behaupten, dass kognitive Mechanismen 
der Selektion und der Hierarchisierung von Informationen eine Kontroll- 
funktion übernehmen, die gewährleistet, dass der Verstehensprozess 
gelingt. Ohne eine direkte Verbindung zu meiner Behauptung anzubie- 
ten, formulieren Jannidis (2003) und Pilkington (2000) in Anlehnung an 
die Relevanztheorie von Sperber & Wilson (1986) eine kognitive Erklä- 
rung für die sogenannte Vieldeutigkeit der Texte der Literatur. Jannidis 
(2003) führt die Skalierbarkeit von Informationen und somit den kogniti- 
ven Mechanismus der Selektion von Informationen ein, 225 der den Ver- 
stehensprozess vor einem Überschuss an gleichwertigen Bedeutungszu- 
weisungen schützen kann. Dies bedeutet, dass jeder Leser Informationen 
im Text als primär und sekundär, oder, wie es Sperber & Wilson (2005; 



223 Vgl. Miall (2006, S. 103). Zur (neuro-)kognitiven Fähigkeit, mehrere gleichwertige Bedeu- 
tungen nacheinander zuzuweisen, siehe Zeki (in Turner (ed.) (2006)). 

224 Zu den Kontrollmechanismen im Verstehensprozess vgl. Schank (1979) und zur Skalier- 
barkeit von Informationen siehe Jannidis (2003), Pilkington (2000) , Sperber & Wilson (1986) 
und Scarinzi (im Druck). 

225 Vgl. Jannidis (2003, S. 324) 
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1986) formulieren würden, als mehr oder weniger manifest, wahmehmen 
kann. Dies wirft erneut die Frage auf, wie der Leser vieldeutige Bedeu- 
tungen disambiguieren kann, um sich für ein Hauptthema bzw. um sich 
für ein als primär empfundenes Thema zu entscheiden. Dass sich Vieldeu- 
tigkeit anhand bestimmter Grade der Manifestness von Informationen im 
Text in Anlehnung an die Relevanztheorie von Sperber und Wilson 
(2005; 1986) erklären lassen kann, soll im Folgenden gezeigt werden. 

Der Zusammenhang zwischen der Relevanztheorie und der Disam- 
biguierung der Vieldeutigkeit wird von Jannidis (2003) folgendermaßen 
formuliert: „Die Generierung unendlicher Eindeutigkeiten ist auf das 
Vorhandensein einer endlichen Zahl von schwach manifesten Informati- 
onen zurückzuführen" (Jannidis 2003, S. 324). Diese These geht von der 
Annahme aus, dass Vieldeutigkeit auf bestimmten Textmerkmalen basie- 
re, die so verarbeitet werden, dass der Eindruck von Vieldeutigkeit ent- 
stehe. 226 Damit man den Begriff manifestness von Sperber & Wilson (1986) 
auch auf thematische inferenzielle Patterns anwenden kann, sollen im 
Folgenden meine eigenen Revisionen der ursprünglichen Verwendung 
des Begriffes präsentiert werden. 



3.3 Thematische Skalierbarkeit und Manifestness 

Sperber & Wilson sind für ihre Relevanztheorie bekannt. 227 Diese verfolgt 
hauptsächlich das Ziel zu untersuchen, nach welchen kognitiven Mecha- 
nismen der Empfänger die Absicht eines Kommunikators erkennt. 228 
Sperber und Wilson nehmen an, dass dank dem angeborenen selektiven 
Mechanismus des Verstehens der Mensch nach relevanten Informatio- 
nen 229 in seiner Umgebung suche. Sperber & Wilson (2002) formulieren 
die folgenden Überlegungen über relevance (dt. Relevanz) aus: 



226 Vgl. ebd., S. 323 

227 Vgl. Pilkington (2000) 

^ Vgl. ebd., S. 59 ££. 

229 Dieser Mechanismus menschlicher Kognition kann den Autoren zufolge von Kommuni- 
katoren gezielf verwendel werden, um die Kommunikation und die Reaktionen der Adres- 
saten im Kommunikationsprozess zu steuern. Siehe dazu Sperber & Wilson (2005). 
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„In relevance-theoretic terms, any external Stimulus or internal representation 
which provides an input to cognitive processes may be relevant to an individual at 
some time. According to relevance theory, utterances raise expectations of rele- 
vance not because Speakers are expected to obey a Co-operative Principle and 
maxims or some other specifically communicative Convention, but because the 
search for relevance is a basic feature of human Cognition, which communicators 
may exploit." (Sperber & Wilson 2002, S. 251) 

Obwohl in der literaturwissenschaftlichen Forschung, wie zum Beispiel 
in den Arbeiten von Pilkington (2000) und Jannidis (2004), im Zusam- 
menhang mit der Relevanztheorie vor allem in Bezug auf das bekannte 
Kooperationsprinzip von Grice, das als Ausgangspunkt der Rele- 
vanztheorie gilt, auf den Begriff der Relevanz eingegangen wurde, 230 
möchte ich hier Grices Kooperationsprinzip die kognitive Fähigkeit zur 
selektiven Suche nach dem Relevanzgrad der Informationen vorziehen. 
Angesichts dessen, was in diesem Kapitel in Bezug auf den Verstehens- 
mechanismus und auf die kognitive Rolle der Suche nach Gemeinsamkei- 
ten zu den eigenen Wissensgehalten als den Verstehensprozess leitendem 
Element betont wurde, halte ich den Mechanismus der Selektion von 
Informationen für geeignet dafür, den Prozess der thematischen Zuord- 
nung eines Textes zu einem Wissensgehalt zu erörtern. 

Nach Sperber und Wilson (1986; 2005) ist die Relevanz einer Infor- 
mation durch die Erfüllung der folgenden Kriterien bestimmt: 



230 Obwohl die Relevanztheorie von Grices Kooperationsprinzip ausgeht (siehe dazu Sper- 
ber & Wilson 2005), distanzieren sich Sperber & Wilson (1986, S. 162) von einigen Aspekten 
von Grices Ansatz. Sie stellen Folgendes fest: „A more radical difference between Grice's 
approach and relevance theory is this: Grice's principle and maxims are norms which com- 
municators and audience must know in Order to communicate adequately. Communicators 
generally keep to the norms, but they may also violate them to achieve particular effects; 
and the audience uses its knowledge of the norms in interpreting communicative behav- 
iour. The principle of relevance, by contrast, is a generalization about ostensive-inferential 
communication. Communications and audience need no more to know the principles of 
genetics to reproduce. (...) It is not the general principle, but the fact that a particular pre- 
sumption of relevance has been communicated by and about a particular act of communica- 
tion that the audience uses in inferential comprehension." Siehe dazu Sperber & Wilson 
(2005) 
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„An assumption is relevant in a context to the extent that its contextual effects in 
the context are large; an assumption is relevant in a context to the extent that the 
effort required to process it in this context is small." (Sperber & Wilson 2005, S. 
125) 231 

Die sogenannte kognitive Ökonomie, d.h. ein geringer kognitiver Aufwand 
bei der Erschließung einer Information, deren kommunikative Auswir- 
kung im Kontext der Verarbeitung einen hohen kommunikativen Effekt 
im gegebenen Kontext hat, verleiht der Information Relevanz. Allerdings 
ist die Erfüllung dieser Kriterien nicht ausreichend, um die Relevanz 
einer Information zu ermitteln. Das, was darüber entscheidet, dass es sich 
lohnt, eine bestimmte Information unter mehreren zu wählen, ist nicht 
nur die Tatsache, dass sie im Vergleich zu anderen Informationen, auf die 
man gleichzeitig Zugriff hat, relevanter ist. 232 Auch sogenannte positive 
cognitive effects tragen dazu bei, die Relevanz einer Information zu be- 
stimmen. Sperber & Wilson (2005) führen diesen Begriff ein. Positive cog- 
nitive effects machen eine Information relevanter. Je größer der positive 
kognitive Effekt ist, den man bei der Verarbeitung einer Information er- 
reicht, desto größer ist deren Relevanz. Sie geben ein Beispiel an, das ich 
im Folgenden wiedergebe: Die Information, dass mein Zug eine Minute 
Verspätung hat, ändert nicht viel an meinem Tagesablauf, während die 
Information, dass mein Zug eine Stunde Verspätung hat, zu einer radika- 
len Umorganisierung meines Tagesablaufs führen kann. Demgemäß vari- 
iert die Relevanz der beiden Informationen. 233 Als eine der Folgen der 
Relevanz von Informationen ist nach Sperber & Wilson (1986) deren Ma- 
nifestness zu betrachten. Nach den beiden Kognitionswissenschaftlern 
bezieht sich , manifest' auf den Zustand von Informationen in der kogniti- 
ven Umgebung einer Person. Dem kognitiven logischen Verarbeitungs- 
modus der Relevanztheorie zufolge sind Informationen dann manifest, 
wenn sie wahrnehmbar oder erschließbar sind. 234 Jannidis (2004) betont, 
dass die Besonderheit des Begriffes darin bestehe, dass er skalierbar sei. 



231 Vgl. ferner Sperber (1985) 

232 Vgl. Sperber & Wilson (2005) 

233 Vgl. ebd. 

234 Vgl. dazu Sperber & Wilson (2002) und Jannidis (2004, S. 58f.) 
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Eine Information könne ganz schwach manifest sein, oder eben so stark, 
dass sie zu Wissen werde. 

Um dies zu veranschaulichen, wird in der Fachliteratur das folgende 
Beispiel angegeben: ,Mary kam mit Peter, Joan mit Bob und Lily mit einem 
traurigen Lächeln auf dem Gesicht.' Es ist von einer Party die Rede. 235 Auf 
das angegebene Beispiel werde ich jeweils die Auffassung und die These 
von Sperber und Wilson anwenden, dass codebasierte Kommunikation 
und inferenzbasierte Kommunikation miteinander kombiniert werden 
sollten, und dass Informationen anhand eines regelgeleiteten und logi- 
schen inferenziellen Prozesses und nach dem Prinzip der Transitivität 
erschlossen werden. 236 Im angegebenen Beispiel äußern die ersten Aussa- 
gen, wer mit wem zur Party kam. Daher ist auch im dritten Satz zu er- 
warten, dass ausgedrückt wird, wer mit wem kam. Wenn kein Begleiter 
erwähnt wird, dann kann man annehmen, dass der Begleiter nicht er- 
wähnt worden ist, weil er nicht dabei ist. In diesem Fall ist stark manifest 
die Information, dass Lily allein auf die Party gekommen ist, und somit 
ist dies zu Wissen geworden, während schwächer manifest die Tatsache ist, 
dass die Abwesenheit des Begleiters der Grund für Lilys trauriges Lä- 
cheln ist. Um auf Traurigkeit als Grund des Alleinseins schließen zu 
können, greift man zum eigenen Weltwissen. 237 Diese Skalierbarkeit von 
Informationen haben Sperber & Wilson (1986) benutzt, um eine Art 
Kommunikationswirkung zu beschreiben, die als poetic effect(s) bezeich- 
net wird. 238 Poetic effects bestehen darin, dass eine Äußerung wie ein Text 
zahlreiche Informationen in der kognitiven Umgebung des Rezipienten 
schwach manifest machen kann. 239 Jannidis (2003) diskutiert diesbezüglich 
das folgende Beispiel aus Isers Akt des Lesens. Iser zitiert zwei Verse aus 
T. S. Eliots Prufrock: 



Should I, after tea and cakes and ices. 



235 Siehe dazu Jannidis (2003, S. 324) 

236 Vgl. Pilkington (2000, S. 59) 

237 Vgl. Sperber & Wilson (2005) und Jannidis (2004, S. 59) 

238 Siehe dazu ebd. und Pilkington (2000) 

239 Vgl. Jannidis (2003, S. 325ff.); Pilkington (2000) 
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Have the strength to force the moment to its crisis? (Iser zit. nach Jannidis 2003, S. 

325) 

In seiner Analyse der formalen Struktur der Verse beobachtet Iser, dass 
durch die Reimstellung ,ices' und , crisis' aufeinander bezogen werden. 
Diese Kombination ist Iser zufolge Bedingung ihrer semantischen Ent- 
grenzung. Eine strukturierte Polysemie entsteht dadurch. Diese kann 
sowohl auf die Trivialisierung der Krise als auch auf eine Bedeutungs- 
steigerung der Eiscreme zulaufen. 240 

In Bezug auf das Phänomen der Polysemie fragen sich sowohl Janni- 
dis (2003) als auch Pilkington (2000), warum ein Bündel sich einander 
ergänzende Bedeutungen gleich Vieldeutigkeit bedeuten sollte bzw. wa- 
rum wir das Bedürfnis haben sollten, einem Text polyvalente Bedeutung 
zuzuweisen. 241 Der Grund dafür, den Pilkington in Anlehnung an Grice 
angibt, ist, dass wir mehr kommunizieren wollen als wir tatsächlich sa- 
gen oder ausdrücken. 242 Aus meiner Sicht kann man aber diese Tendenz 
in der menschlichen Kommunikation beobachten, auch wenn man keine 
gleichwertigen Bedeutungen generiert. Anhand Isers Beispiels gibt Jan- 
nidis (2003) eine andere Antwort an als Pilkington (2000) und bezieht 
sich auf die Skalierbar keit von Informationen. In Bezug auf die Vieldeu- 
tigkeit in Isers Zeilen erklärt er, dass der Reim zwar auf einen Bezug der 
gereimten Wörter aufeinander hinweise, dass er aber die Form dieses 
Bezuges nicht festlege. Er mache eine Kontrastierung zwischen , crisis' 
und ,ice' deutlich. Die Wirkung dieser Kontrastierung mache den Gegen- 
satz zwischen Außergewöhnlichem und der Banalität des Alltags mani- 
fest. 243 Die Beobachtung, dass sich Informationen keinesfalls miteinander 
(wie in Isers Beispiel) ergänzen müssen und meine Behauptung, dass die 
schwach manifesten Informationen ein Nebenthema zu einem Haupt- 
thema bilden könnten, stellen in meiner Arbeit den Übergang zur Frage 
dar, wie sich das Prinzip der Manifestness auf die Identifikation eines für 
die Gewährleistung der Textkohärenz leitenden Hauptthemas anwenden 



24 ° Vgl. Jannidis (2003, S. 325) 

244 Vgl. Jannidis (2003, S. 323); Pilkington (2000, S. 31) 

242 Vgl. Pilkington (2000, S. 31) 

243 Vgl. Jannidis (2003, S. 326) 
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lässt. Um diese Frage zu beantworten, werde ich im Folgenden bei der 
Anwendung von Manifestness auf den Mechanismus der thematischen 
Inferenzen anfangen, denn diese sind im Gegensatz zu den Inferenzen, 
die Sperber und Wilson berücksichtigen, keine regelbasierten logischen 
Inferenzen. Diese sind wissensgeleitete bzw. schemabasierte Inferenzen. 
Sie sind kognitive Inferenzen, wie bereits erwähnt wurde. 

Um zu zeigen, wie Manifestness auf thematische kognitive Inferenzen 
angewendet werden kann, werde ich mich hier wieder auf das Beispiel 
über Lily und ihr trauriges Lächeln beziehen. Wenn man auf die nötigen 
Inferenzen für das Verstehen des Beispielsatzes über Lily und das trauri- 
ge Lächeln eingeht, kommt man zu dem Schluss, dass sich die logische 
Inferenz trotz Weltwissens über das Alleinsein als Grund für Traurigkeit 
als falsch erweisen würde, wenn Lily doch mit einem Begleiter gekom- 
men wäre und unzufrieden mit ihm wäre und wenn sich ihr trauriges 
Lächeln dann auf ihre Unzufriedenheit mit dem Begleiter beziehen wür- 
de. Mit anderen Worten: Das Prinzip der Manifestness in Bezug auf the- 
matische Inferenzen scheint aus einem anderen Blickwinkel betrachtet 
werden zu müssen. Aus meiner Sicht ist im Falle einer kognitiven wis- 
sensbedingten thematischen Inferenz der Grad der Manifestness einer 
Information von dem Grad der Abweichung derselben von dem Hinter- 
grundwissen des Lesers abhängig. Man kann dies auf das oben erwähnte 
Beispiel anwenden. Im oben angegebenen Beispiel kann die Information, 
dass Lily allein auf die Party kam, nur dann stark manifest sein, wenn 
der Leser über ein Schema für PARTY MIT BEGLEITUNG im Sinne 
Schanks 244 verfügt, anhand dessen er mit der beschriebenen Situation 

244 Für eine eingehende Auseinandersetzung mit dem Begriff des Schemas aus der Sicht der 
Relevanztheorie siehe Pilkington (2000, S. 113ff.). Pilkingtons Auffassung von .Schema' ist 
mit Schanks Auffassung desselben Begriffes nicht zu verwechseln. In Anlehnung an die 
Arbeiten von Jerry Fodor und an sein ,language of thought model', dessen theoretische 
Voraussetzungen in der Fachliteratur auch als .symbolic processing' oder GOFAI (Good 
Old Fashioned Artificial Intelligence) bezeichnet werden (siehe Strauss & Quinn 1997, S. 
61), betrachtet Pilkington Schemata als .Strings von Symbolen', die Begriffe propositional 
repräsentieren. Die Strings von Symbolen haben eine syntaktische Struktur. Sie funktionie- 
ren nach expliziten und festgelegten Regeln und schaffen die Voraussetzungen für logische 
Inferenzen. Man kann sie mit den Sätzen einer Sprache gleichsetzen. Strings von Symbolen 
wie OFFER GUESTS DRINKS werden nach diesem Ansatz als solche gelernt und sitzen 
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interagieren kann und die Traurigkeit auf die nicht erfüllte Bedingung 



irgendwo im Gedächtnis (siehe dazu Strauss & Quinn 1997, S. 51f.). Vor diesem Hinter- 
grund setzt Pilkington Schemata mit ,assumptions‘ gleich. Diese sind formale Strukturen, die 
eine propositionale Form aufweisen. Sie haben keine eigene unmissverständliche eindeuti- 
ge Bedeutung (Pilkington 2000, S. 113 - 117). 

Nach Pilkington besteht der Nachteil, der den Begriff , Schema' im Sinne Schanks für den 
Begriff von Relevanz darstellt, darin, dass nach Schank Schemata als Bündel Bedeutung als 
Ganzes aktiviert werden. Man greift Schank zufolge zum Bündel als Ganzen, denn Schema- 
ta sind als kognitive Einheiten im Gedächtnis gespeichert. Pilkington macht darauf auf- 
merksam, dass man oft nicht das ganze Bündel Bedeutung benutzen wolle, das ein Schema 
enthalte. Aber mir scheint, dass es sich nicht um Wollen handelt. Es geht aus meiner Sicht 
eher darum, dass es nicht immer nötig ist, das ganze Bündel zu aktivieren, um etwas zu 
verstehen. Pilkington (2000) gibt das folgende Beispiel an: 

(1) Jimmy sat down in a restaurant. The waiter took his Order. 

(2) A: Come round about eight o'clock. 

B: How do I find your place? 

A: It's in Via delle Bone Novelle, between the garage and the restaurant. 

(1) erfordert die Aktivierung des ganzen Bündels Bedeutung, das das Script ,Restaurant' 
enthält. (2) erfordert dagegen nur einige von im Bündel enthaltenen Informationen, um 
verstehen zu können. Der gleichzeitige Zugriff auf alle Informationen aus dem Script RES- 
TAURANT würde Pilkington zufolge einen für den situativen Kontext in (2) unnötigen 
Aufwand bedeuten. Allerdings hindert den Leser nichts daran, aus dem in seinem Hinter- 
grundwissen vorhandenen Schema RESTAURANT nur die Informationen herauszupicken 
und zu benutzen, die er für den Kontext braucht, in dem die Kommunikation stattfindet. 
Für das Problem der Informationsselektion hat Schank eine Lösung bereit: Kleinere Strings 
von Bedeutungen, die er als MOPs ( Memory Organization Packages) bezeichnet. Diese erfül- 
len die Funktion, eine Szenensequenz im Gedächtnis zu organisieren (vgl. Semino 1997, S. 
143) und können losgelöst von dem gesamten Bündel je nach Bedarf eingesetzt werden. 
Dies bedeutet, dass nicht alle Szenensequenzen aus dem Script RESTAURANT gleichzeitig 
aktiviert werden müssen, um (2) verstehen zu können. In der Tat wird MOPs ein hoher 
Grad an Flexibilität zuerkannt. Mit Seminos Worten: „(...) higher level structures like MOPs 
(...) do not exist in a fixed form prior to processing, but are assembled along familiär paths 
according to processing needs" (Semino 1997, 144). Unberechtigt scheint daher aus meiner 
Sicht Pilkingtons Kritik, dass Schemata zu steif seien (Pilkington 2000, S. 116). Es soll hier 
festgehalten werden, dass Pilkington (2000) den Begriff von ,assumptions‘ benutzt, um sich 
auf Schemata zu beziehen, die für die Analyse von Metaphern verwendet werden. Im Ge- 
gensatz zu Pilkington entscheidet sich Semino (1997) für TOPs als Schemata im Sinne 
Schanks, um Metapher in literarischen Texten zu erklären. Siehe dazu Semino (1997), Kap. 7 
und 8 und Pilkington (2000), Kap. 4 
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zurückführen kann. Weniger manifest kann, zum Beispiel, die Information 
sein, dass Mary und Joan mit ihrer Begleitung zufrieden sind . 245 Dies soll 
im Folgenden an einem weiteren Beispiel aus einem Text der fiktionalen 
Literatur deutlicher gemacht werden. Zu diesem Zweck zitiere ich im 
Folgenden eine Textpassage aus dem fünften Kapitel von Fontanes Effi 
Briest. Frau und Herr von Briest unterhalten sich über Effis Hochzeit mit- 
einander. Das Wort ergreift Herr von Briest: 

„Gefiel dir Effi? Gefiel dir die ganze Geschichte? Sie war so sonderbar, halb wie ein 
Kind und dann wieder sehr selbstbewußt und durchaus nicht so bescheiden, wie 
sie es solchem Manne gegenüber sein müßte. Das kann doch nur so Zusammen- 
hängen, daß sie noch nicht weiß, was sie an ihm hat. Oder ist es einfach, daß sie 
ihn nicht recht liebt? Das wäre schlimm." (Fontane, S. 38) 

Die Tatsache, dass Effi sich nicht wie eine verliebte junge Braut verhalten 
hat und dass sie daher gewisse Erwartungen nicht erfüllt hat, ist nur 
dann erschließbar und daher manifest, wenn der Leser über die stereoty- 
pen Schemata HOCHZEIT und EHE verfügt. Angesichts der Informatio- 
nen im Text ist dagegen weniger manifest die Tatsache, dass sie in ihren 
Mann nicht verliebt ist. Durch die Abweichungen von den Erwartungen, 
die die erwähnten Schemata wecken, kann man in diesem Fall vermuten, 
dass die Textkohärenz durch das Thema bzw. durch das thematische 
Pattem UNTREUE gewährleistet werden wird. HOCHZEIT und EHE 
können im Text daher aller Wahrscheinlichkeit nach als Nebenthemen zu 
UNTREUE betrachtet werden, obwohl Nebenthemen und Hauptthema in 
dieser Phase der Interaktion zwischen Text und Leser noch nicht er- 
schlossen werden können. Eine bestimmte Themenhierarchie kann in 
dieser Phase der Interaktion nur vermutet werden. 



245 Als Gegenargument für das logische Prozessieren von Informationen, die Sperber und 
Wilson berücksichtigen, könnte die sich auf anthropologische Studien stützende Vorstel- 
lung gelten, dass die Organisation menschlichen Wissens nicht auf logischen Regeln, son- 
dern auf Erfahrungen basiert. Dies bedeutet, dass die Verarbeitung von Informationen 
hauptsächlich durch die auf Erfahrungen in der realen Welt bzw. in der Umwelt des Lesers 
basierte Wissensorganisation beeinflusst ist. Siehe dazu Strauss & Quinn (1997, S. 121f.) 
Siehe ferner auch Kopp & Mandl (2005). Diese Position kann in dieser Arbeit nicht näher 
erläutert werden. 
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An dieser Stelle kann man feststellen, dass sich ,mehr oder weniger 
manifest' in Bezug auf durch thematische Inferenzen zu prozessierende 
Informationen im Zusammenhang mit vorhandenem Hintergrundwissen 
des Lesers ermitteln lässt. Man soll hier auch festhalten, dass aus diesem 
Grund die kognitive Aufmerksamkeit des Lesers nur hinsichtlich des 
Hintergrundwissens des Lesers selbst auf ein bestimmtes thematisches 
Pattem gesteuert werden kann, das die Textkohärenz gewährleistet. 



3.4 Überlegungen zu Kognition und Themen ohne Repräsentation 

Die vorigen Abschnitte dieses Kapitels haben gezeigt, dass die klassi- 
schen Kognitionswissenschaften und die sogenannte kognitive Litera- 
turwissenschaft zur Entwicklung des repräsentationalistischen Begriffes 
von Thema als Wissensstruktur des Lesers beitragen. Sie haben ermög- 
licht, das Thema aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, so dass 
gezeigt werden konnte, dass ein Thema nicht ein im Textgewebe zu su- 
chendes lexikalisches Element ist, das kategorisiert werden muss und 
losgelöst von der kognitiven Aktivität des Lesers existiert, wie die The- 
matologen glaubten. 

Trotz der Anfänge der Berücksichtigung der antidualistischen Wen- 
de in der Themenforschung und der Abschwächung der analytischen 
und dualistisch orientierten Literaturwissenschaft in meiner Arbeit ist 
das Festhalten an dem Begriff der mentalen Repräsentation nach wie vor 
kennzeichnend für die kognitiv orientierte Literaturwissenschaft. Beim 
Kritisieren der Weiterverwendung des Begriffes der mentalen Repräsen- 
tation in dieser Arbeit, der auf eine dualistische Auffassung von dem 
menschlichen Geist zurückzuführen ist, schwäche ich nicht meine Auf- 
fassung von Thema als schwacher Repräsentation ab. Das Gegenteil ist 
hier der Fall, denn die Einbettung der Auffassung von Repräsentation als 
schwachem Organisationsraster erweist sich angesichts des Standes der 
Forschung in der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft als einen 
nötigen Meilenstein, um den Übergang zum radikalen Antidualismus 
und zum Enaktivismus, die Lakoff & Johnson (1999) und vor ihnen Vare- 
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la u. a. (1991) formuliert haben, zu erörtern und zu begründen. 246 

Wie könnte man den Begriff von , Thema' ohne den Begriff der men- 
talen Repräsentation, sei er schwach oder stark, erklären? Kann man den 
Begriff , Thema' als Erfahrungsgehalt und Wissensstruktur des Lesers dem 
Enaktivismus als der Hauptform des radikalen Antidualismus 247 näher- 
bringen? 

Eine direkte Verbindung zwischen Themen und Antirepräsentatio- 
nalismus scheint nach dem heutigen Stand der Forschung nicht möglich 
zu sein, weil sich die antidualistischen Kognitionswissenschaften haupt- 
sächlich mit sensomotorischen körperlich bedingten Prozessen des 
menschlichen Wahrnehmungs Verfahrens und nicht unmittelbar mit 
durch Sprache vollzogenen Formen menschlicher Kommunikation und 
situierter Kognition befasst haben. 248 

Die antidualistische antikartesianische , embodied mind thesis' m be- 
sagt, dass sich Kognition, Denken, Wahrnehmung, Emotion, Erfahrung, 
Körper und Umgebung in einem Kontinuum befinden. (Johnson 2007; 
Thompson 2007). Besonders auf die Untersuchung der , embodied’ Ent- 
stehung sensomotorischer Bedeutung in der Wahrnehmung der Umwelt 
und in der sprachlichen Darstellung der subjektiven emotionalen Erfah- 
rung im Umgang mit dem Wahr genommenen bei einer ästhetischen Er- 
fahrung wirkt sich die Begegnung der , embodied mind thesis’ mit Ästhe- 
tik (Miall 2012; Dewey 1934) aus. 

Eine antidualistische und daher antirepräsentationalistische The- 
menforschung würde die Wechselbeziehungen zwischen Kognition, 
Emotion und sensomotorischen körperlich bedingten Wahmehmungs- 
prozessen in den Mittelpunkt der Untersuchungsarbeit stellen. Mein in 
dieser Arbeit angedeuteter Vorschlag, das Thema als schwache Repräsen- 
tation und daher als schwaches Schema anzusehen, das eine Landkarte 
des Wissens des Lesers darstellen würde, hat das Ziel, die maßgebende 
Schematheorie in der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft abzu- 



246 Siehe Scarinzi (2015a) 

247 für eine eingehende Beschäftigung mit Enaktivismus siehe Thompson (2007) 

248 Siehe ferner Scarinzi (ed.) (2015) 

249 Siehe ferner auch Niinez & Freeman (eds.) (1999) 
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schwächen. Er soll den Weg zu einer antidualistischen Beschäftigung mit 
Themen in der kognitiv-emotionalen Interaktion zwischen Leser und 
Texten der Literatur ebnen. Die Rolle der Kontinuität zwischen Körper 
und Geist 250 in der kognitiv-emotionalen Erschließung des Themas eines 
Textes der Literatur soll in den Blick genommen werden. 251 

Nach den anti-repräsentationalistischen Ansätzen 252 stellt die Konti- 
nuität zwischen körperlichen Prozessen der Wahrnehmung, Kognition 
und Emotion die Überwindung der dualistischen Kognitionswissenschaf- 
ten bei der Untersuchung der Erkenntnisprozesse des Menschen dar. 253 

Wie im vorigen Kapitel in Anlehnung an Brinker (1995) deutlich ge- 
macht wurde, vermittelt der Prozess der Erschließung des Themas ein 
erkenntnistheoretisches Problem. Die Suche nach Erklärungsmustern für 
die Themenforschung sollte meiner Ansicht nach auch Lösungen für die 
erkenntnistheoretischen Aspekte der Erschließung eines Themas berück- 
sichtigen. Wie im zweiten Kapitel dieser Arbeit betont und erklärt wurde, 
sieht Brinker (1995) eine mögliche Lösung in einem repräsentationalisti- 
schen Ansatz. Er geht nicht zuletzt aufgrund der analytischen Einflüsse 
auf seine Gedankengänge davon aus, dass der Leser eine mentale Reprä- 
sentation des Themas aktiviert, die das Verstehen des Textes und das 
Erkennen eines Themas ermöglicht. 

In einem Ansatz ohne Repräsentationsbegriff wäre das Thema als 
,embodied' Erkenntniselement in der Interaktion mit einer Textkohärenz 
in der Kontinuität zwischen körperlichen Prozessen der Wahrnehmung 
und Kognition und Emotion zu suchen. In den nächsten Kapiteln werde 
ich darauf zurückkommen. 



250 Siehe dazu Chemero (2009) und O'Regan (2011) 

251 Vgl. Scarinzi (2014a), (2014), (2012) 

252 Zu den antidualistischen Ansätzen siehe Chemero (2009) 

253 Siehe dazu auch Colombetti (2007) und Colombetti & Thompson (2008) 
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3.5 Fazit 

In Anlehnung an die maßgebende Schematheorie in der kognitiv orien- 
tierten Themenforschung wurde .Thema' als eine durch ein Ziel-und- 
Plan-Pattem gekennzeichnete Wissensstruktur des Lesers aufgefasst, die 
zur Orientierung in der Welt dient. Es wurde als das Ergebnis der Kate- 
gorisierung von Erfahrungen betrachtet, die zu Wissen werden. Eine 
literarisch relevante Wissensstruktur kennzeichnet sich durch ihren se- 
mantischen strukturellen Abstraktheitsgrad. Sie wird in der Interaktion 
mit Texten in Form von Wissensschemata mit hohem Abstraktheitsgrad 
aktiviert. Es wurde in dieser Arbeit festgestellt, dass thematische Wis- 
sensstrukturen mit hohem Abstraktheitsgrad Themen entsprechen, die 
sowohl stark überlieferungsfähig sind als auch als literarisch relevanter 
gelten können. 

Ein Thema schlägt eine Brücke zwischen fiktionaler und nicht- 
fiktionaler Welt, dient als Hintergrundwissen und wird in der Interaktion 
mit dem Textinhalt zum Zweck des Verstehens durch die Herstellung 
von Analogien zu dem in der realen Welt erlebten Erfahrungsgehalt des 
Lesers getriggert. Die Herstellung der Analogien ist im Informationsver- 
arbeitungsprozess durch die idiosynkratischen subjektiven TOPs - thema- 
tische Organisationsstrukturen - gesteuert. Für den Prozess der Zuordnung 
des Inhalts des Textes zu einem Thema sind die sogenannten themati- 
schen Inferenzen zuständig. Bei der Textverarbeitung dient das inferen- 
zielle Pattem dazu, eine mentale Repräsentation der Relationen, die in 
einem Text bzw. in einem Ausdruck implizit oder explizit Vorkommen, 
zu erarbeiten. TOPs dienen als Katalysatoren thematischer Inferenzen. 

Die Frage danach, wie der Leser einen thematischen Wissensgehalt 
identifizieren kann, der als leitend für das Verstehen einer Textkohärenz 
gelten kann, wurde anhand einer leichten Revision der Bedingungen des 
Prinzips der Manifestness von Sperber und Wilson beantwortet. Der Grad 
der Manifestness einer Information wurde an die Bedingung gebunden, 
dass der Leser ein leitendes Thema nur dann als solches durch einen 
thematischen inferenziellen Prozess erkennen kann, wenn er über die 
nötigen Wissensstrukturen verfügt. Diese versetzen ihn in die Lage, ma- 
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nifeste und weniger manifeste Informationen im Text aufgrund der eigenen 
durch den Text aktivierten Wissensschemata zu erkennen und daher 
Nebenthemen von einem die Textkohärenz gewährleistenden Haupt- 
thema zu unterscheiden. 

Abschließend wurde darauf aufmerksam gemacht, dass in einem an- 
tidualistischen Ansatz ohne Repräsentationsbegriff das Thema als ,em- 
bodied' Ergebnis eines Erkenntnisprozesses in der Kontinuität zwischen 
körperlichen Prozessen der Wahrnehmung und Kognition und Emotion 
des Lesers anzusiedeln wäre. 



4 Themen, anthropologische Konstanten, 
Außergewöhnliches 

Abstract. Dieses Kapitel nimmt sich vor, in Anlehnung an Studien aus der kognitiven Evo- 
lutionspsychologie und aus den Kognitionswissenschaften eine Antwort auf die Frage 
vorzuschlagen, warum sich nur bestimmte Themen der Literatur dadurch auszeichnen, 
dass sie überlieferungsfähig und kulturübergreifend sind. In diesem Kapitel werden diese 
Eigenschaften Hauptthemen der Literatur zuerkannt. Es wird behauptet, dass diese eine 
evolutionspsychologische adaptive Funktion übernommen haben, die sie nicht mehr kul- 
turspezifisch macht. Hier werden eine kulturell bedingte Spezifität transportierende The- 
men dagegen als Nebenthemen betrachtet. Es wird behauptet, dass diese im thematischen 
Lesen eines Textes der fiktionalen Literatur Hauptthemen aktualisieren lassen. 



Wie das vorige Kapitel gezeigt hat, kann ein literarischer Text das Thema 
als thematisches Pattern im Erfahrungsgehalt des Lesers aktivieren, lite- 
rarisch' kann nicht für eine Eigenschaft von Themen gehalten werden. 
Eine literarische Spezifität, die traditionsgemäß innerhalb der Literatur- 
wissenschaft mit Literarizität oder literarischer Ästhetik identifiziert 
wird, lässt sich nicht am Pattern erkennen, das zur Zuordnung des Textes 
zu einem bestimmten Thema führt. Aus diesem Grund wird hier auf die 
Bezeichnung , literarisches Thema' verzichtet, obwohl sie in den relativ 
jungen Arbeiten über Thematics abwechselnd mit , Thema eines literari- 
schen Textes' benutzt wird . 254 Hier wird allein , Thema der Literatur' 
verwendet. Um deutlich zu machen, worauf sich diese Bezeichnung be- 
zieht, lässt sich an dieser Stelle eine Definition von , Literatur' und deren 
kultureller und kommunikativer Punktion nicht umgehen. Trotz der 
laufenden und nicht abgeschlossenen Debatten und trotz der offenen 
Prägen darüber, was Literatur sei , 255 soll und kann hier kein Beitrag zur 



254 Vgl. Bremond u. a. (eds.) (1995) und Louwerse & van Peer (eds.) (2002) 

255 Siehe dazu Gottschalk & Köppe (Hrsg.) (2006) 



A. Scarinzi, Das Thema ah Brücke zum Leser, DOl 10.1007/978-3-658-10483-2_4> 
© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 



108 



4 Themen, anthropologische Konstanten, Außergewöhnliches 



Debatte darum geleistet werden. Ich entscheide mich stattdessen für eine 
Minimallösung und übernehme für die Ziele dieser Arbeit die Eigen- 
schaften, die van Peer (1992) als kennzeichnend für Literatur' vorschlägt: 
l.„Literature is a specific form of acting linguistically; 2. (...) Literature is 
(...) constituted when addresser and addressee cooperate in each other's 
absence; 3. The form of acting linguistically in which literature manifests 
itself is that of the text. Typical for texts is their transferability: the text is 
transmitted through time and space; (...); 4. Literary texts generally be- 
long to the homiletic text type. (...). Their primary aim is to induce vari- 
ous forms of delight." 256 (van Peer 1992, S. 138). 

Für die Ziele dieses Kapitels ist der letzte Punkt aus dieser Definition 
von Literatur besonders ausschlaggebend, denn er fasst die Funktion von 
Literatur als Kunstform zusammen. Dementsprechend kann man feststel- 
len, dass Literatur und ihre Texte die primäre kulturelle Funktion über- 
nehmen, zu unterhalten und Vergnügen zu bereiten. In diesem Kapitel 
gehe ich davon aus, dass literarische Texte als Kunstwerke Erfahrungs- 
gehalte und daher thematische Wissensstrukturen des Lesers aktivieren 
können, die die Unterhaltungsfunktion als kennzeichnende Funktion 
fiktionaler Literatur gewährleisten können. Mit , Thema der Literatur' 
meine ich daher eine durch einen Text der Literatur aktivierte Wissens- 
struktur des Lesers, die aus kognitiven und emotionalen Gründen in der 
Interaktion zwischen Text und Leser besonders dafür geeignet ist, dem 
Leser das Erleben der Unterhaltungsfunktion der Texte der Literatur zu 
ermöglichen. 

Studien aus der Evolutionspsychologie und aus der kognitiven 
Anthropologie weisen darauf hin, dass sich die Unterhaltungsfunktion 
von Literatur in der Evolutionsgeschichte der Menschheit verankern 
lässt. Sie ist mit dem sogenannten Prinzip des Seltsammachens verbunden. 
Dieses wird von Karl Eibl 257 in seinem Werk Animal Poeta (2004) in den 

256 Zur Frage, was aus der Sicht der analytischen Literaturwissenschaft Literatur sei, siehe 
ferner Koppe (2008). 

257 Karl Eibls Werk Animal Poeta hat das Ziel, „eine tragfähige Brücke von der Evolutions- 
biologie in den Bereich der Kultur zu bauen" (S. 403). Eibl versucht, anhand der evolutio- 
nistischen Biologie das Phänomen , Literatur' in Anlehnung an die Theorie der Suchimpulse 
zu erklären (S. 12). Eibl kommt zu dem Schluss, dass Dichtung zwar nicht direkt aus der 
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Blick genommen. In Anlehnung an Ellen Dissanayake macht Eibl darauf 
aufmerksam, dass sich Kunst und Kunstformen in der Evolutionsge- 
schichte der Menschheit durch das sogenannte ,making special' bzw. 
Seltsammachen kennzeichnen. Dieses ist eine elementare menschliche 
Technik bei der Kartierung der Welt, bei der Außergewöhnliches von 
Gewöhnlichem unterschieden wird . 258 Literarische Kunstwerke können 
durch Außergewöhnliches und daher durch eine Abweichung von den 
Erwartungen des Lesers die kognitive Aufmerksamkeit des Lesers erwe- 
cken und der Unterhaltungsfunktion von Literatur gerecht werden . 259 



Biologie abgeleitet werden kann und dass sie ein Emergenzphänomen einer bestimmten 
historischen Periode ist, aber doch biologisch überzeitliche Dispositionen nutzt (S. 337). 
Siehe dazu Scarinzi (2008a) 

Vgl. Eibl (2004, S. 284); und auch Schank (1979); Miall (1995); Scalise Sugiyama (2001) 
und Zeki (2003) 

259 Vgl. Eibl (2004) und Dissanayake (1995, S. 58ff. und S. 184ff.). Dissanayake ist der An- 
sicht, dass ,making special' an die empathische Fähigkeit des Rezipienten appelliere. Zur 
biologischen Evolution der ästhetischen Urteilskraft siehe Voland (2005) und Fahle (2005) in 
Schnell (Hrsg.) (2005). Voland macht darauf aufmerksam, dass ästhetische Präferenzen als 
Orientierungshilfe in fitnessrelevanten Lebensentscheidungen dienen. Fahle konzentriert 
sich dagegen auf Ästhetik als Teilaspekt menschlicher Wahrnehmung. Allerdings bezieht er 
sich allein auf visuelle Wahrnehmung und auf visuell wahrnehmbare ästhetische Kunstob- 
jekte. Diese werden als lustbezogen betrachtet, d. h., dass sie im Beobachter ein Gefühl 
erzeugen, das positiv beurteilt wird. Kunstobjekte können daher in der Lage sein, das 
intrinsische Belohnungs- und Erregungssystem des Menschen zu aktivieren. Fahle (2005, in 
Schnell (Hrsg.), S. 104f.) kommt zu dem Schluss, dass dieses System, zu dem das limbische 
System im Gehirn gehört, an der Vermittlung des ästhetischen Urteils und an den damit 
verbundenen subjektiven Empfindungen beteiligt sein könnte. 

Ohne hier auf weitere Einzelheiten einzugehen, stellt sich an dieser Stelle die Frage, was 
dies im Falle der Texte fiktionaler Literatur bedeuten könnte. Das auffallende Problem 
betrifft in diesem Fall die Beschäftigung mit visuellen Kunstobjekten. Literatur als Buch 
bzw. als publizistisches Produkt mit einem eigenen Marktanteil und mit einer eigenen 
Marketingstrategie, die an das Belohnungssystem des Lesers als ein Kunde appelliert, 
könnte in die Kategorie eines ästhetischen Kunstobjektes nach Voland oder Fahle eingeord- 
net werden. Aber ein literarischer Text stellt bei der Identifikation von dem, was genau 
beim Lesen das Belohnungssystem des Lesers in der Interaktion mit dem Text aktivieren 
könnte, eine viel größere Herausforderung dar, denn ein literarisches Kunstwerk kann in 
keiner Phase der Interaktion mit dem Leser als Ganzes wahrgenommen werden. Im Gegen- 
satz zu einem literarischen Werk kann ein visuell wahrnehmbares Kunstobjekt immer auch 
als Ganzes wahrgenommen werden. 
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Wie lässt sich dies auf thematische Wissensschemata übertragen? Wie im 
vorigen Kapitel festgestellt wurde, stellt ein Thema als Wissensstruktur 
des Lesers dem Leser vertraute Erfahrungen dar. Es dient daher zur Ori- 
entierung im Verstehensprozess. Aus diesem Grund behaupte ich, dass 
das so aufgefasste Thema nicht durch das Außergewöhnliche transpor- 
tiert werden kann. In der Tat besteht die Funktion des Außergewöhnli- 
chen lediglich darin, einen Effekt der Abweichung von dem Vertrauten, 
von Erwartungen und von gespeichertem Wissen zu schaffen. Dieser 
erweckt Interesse und dient als Trigger für die Aktivierung eines gespei- 
cherten vertrauten thematischen Wissensgehalts. 260 Dieser Mechanismus 
setzt voraus, dass typisierte kulturelle Patterns aus bestimmten Wissens- 
domänen gewisse Erfahrungs- und Wissensgehalte des Lesers vermitteln, 
die in literarischen Kunstwerken wiederkehren. 261 In Texten der Literatur 
werden typisierte Patterns eines thematischen Wissensgehalts durch das 
Außergewöhnliche hervorgehoben. Durch Abweichung wird der Prozess 
der Identifikation eines thematischen Patterns durch die Bewusstwer- 
dung gespeicherter vertrauter Wissensgehalte ermöglicht. 262 In Anleh- 
nung an die evolutionspsychologischen Studien von Carroll (1999), 
Carroll (2002), Carroll (2007), Scalise Sugiyama (2001) und Eibl (2004) 
lässt sich annehmen, dass die vertrauten kulturellen Patterns aus für die 
Evolutionsgeschichte der Menschheit ausschlaggebenden Informations- 
domänen stammen könnten. Diese sind gesellschaftlicher Status, Ehe- 
schließung, Sex, Fortpflanzung, Blutverwandtschaft. Dieser Ansicht liegt 
die Überzeugung zugrunde, dass die Aneignung von Informationen ein- 
zig und allein dem Überleben der Spezies diene. Narration sei als Probe- 
handeln für alle Situationen zu betrachten, in denen Anpassung für das 
Überleben der Spezies und der Lebensraum der menschlichen Spezies 
simuliert werden. Mit Scalise Sugiyamas Worten: „Narrative can be seen 
as a means of simulating certain goals and obstacles of day-to-day human 
existence and providing local Information necessary to pursue and/or 



260 Vgl. dazu Schank (1979), Scarinzi (2007) und Scarinzi (2014a) 

261 Vgl. dazu Scalise Sugiyama (2001, S. 240ff.) 

262 Vgl. van Peer in Louwerse & van Peer (eds.) (2002); Scarinzi (2007), Scarinzi (2008) und 
Scarinzi (2014a) 
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surmount them." (Scalise Sugiyama 2001, S. 239). Narration trägt dazu 
bei, die Verbindung zu der realen Welt des Lesers zu gewährleisten. An 
dieser Stelle und vor diesem Hintergrund kann das Ziel dieses Kapitels 
formuliert werden. Dieses Kapitel beschäftigt sich mit der Frage danach, 
welche genauen evolutionär und kulturell relevanten Eigenschaften zu- 
sätzlich zu ihrem semantischen strukturellen Abstraktheitsgrad litera- 
risch relevante Themen vermitteln müssen, um dem Leser zu ermögli- 
chen, die Unterhaltungsfunktion durch das Probehandeln für adaptiv 
wichtige Situationen zu erleben. Diese Frage soll in Anlehnung an evolu- 
tionspsychologische, anthropologische und kognitionspsychologische 
Studien über die evolutionäre und kulturelle Funktion von Literatur in 
der menschlichen Evolutionsgeschichte beantwortet werden. Es soll auf 
den evolutionstheoretischen und evolutionspsychologischen Begriff von 
kulturellen Universalien und dessen Bedeutung für die Evolutionsge- 
schichte des Menschen 263 bzw. des Lesers eingegangen werden. Es soll 
der psychologische Begriff von kulturellen Schemata als kulturell beding- 
ten Variationen menschlicher Handlungen beleuchtet werden. 264 

In Anlehnung an evolutionspsychologische Studien soll ein Kriteri- 
um vorgeschlagen werden, anhand dessen im Verarbeitungsprozess ei- 
nes Textes der Literatur bei der Berücksichtigung der Unterhaltungs- 
funktion und der adaptiven Funktion von Literatur Hauptthemen von 
Nebenthemen unterschieden werden können. Ein solches Kriterium soll 
den überlieferungsfähigen Charakter der Themen der Literatur mit ein- 
beziehen können. Bei der Erarbeitung dieses Kriteriums werde ich argu- 
mentieren, dass erworbene Informationen, die für das Überleben der 
Spezies relevanter sind, auch thematisch überlieferungsfähig sein kön- 
nen. Ich werde behaupten, dass die durch literarische Texte aktivierten 



263 Siehe dazu Eibl (2004) und Murdock (1965) 

264 Siehe dazu Strauss & Quinn (1997) 
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thematischen Wissensgehalte im Hintergrundwissen des Lesers hinsicht- 
lich ihrer evolutionspsychologischen Rolle als literarisch relevanter ein- 
gestuft werden können. Anschließend werde ich darauf eingehen, wie 
die kognitive Fähigkeit des Menschen, bei der Kartierung der Welt Au- 
ßergewöhnliches von Gewöhnlichem zu unterscheiden, bei der Verarbei- 
tung eines Textes der Literatur mit der Aktivierung einer Themenhierar- 
chie zusammenhängt, die sich durch ein qualitatives Verhältnis zwischen 
Hauptthemen und Nebenthemen auszeichnet. 



4.1 Themen, abstrakte Begriffe und Wissensdomänen 

In seinem Beitrag Where do literary themes come from? schlägt Willie van 
Peer (2002) vier Kriterien vor, die ausschlaggebend für die Abgrenzung 
von , Themen literarischer Texte' zu sein scheinen. Nach van Peer (2002) 
sollen Themen literarischer Texte die folgenden vier Kriterien erfüllen: 



„ [they] must be relatable to human activity of a non-routine character and are in- 
volved in human interests and concerns; they are emotionally charged; they are 
foregrounded; they occur in different cultures and in different historical periods 
with a probability higher than chance." (van Peer 2002 in Louwerse & van Peer 
(eds.) 2002, S. 255 - 256) 

Van Peers Kriterien kombinieren die kognitive Fähigkeit des Lesers, Au- 
ßergewöhnliches und Abweichungseffekte sowie routinemäßige Angele- 
genheiten von menschlichem Interesse zu erkennen, mit den sprachli- 
chen und stilistischen Merkmalen eines Textes der Literatur sowie mit 
der kulturell bedingten Relevanz eines Themas. In dieser Arbeit soll den 
ersten drei Kriterien Aufmerksamkeit geschenkt werden. In diesem Ab- 
schnitt soll besonders van Peers erste Bedingung für thematische Rele- 
vanz in den Blick genommen werden. Die Merkmale der Themen der 
Literatur im Zusammenhang mit deren kognitiven und kognitiv- 
emotionalen Mechanismen, die mit textuellen und stilistischen Erschei- 
nungen verbunden sind, sollen im nächsten Abschnitt dieses Kapitels 
entsprechend behandelt werden. 
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Nach van Peer müssen Themen „be relatable to human activity of a non- 
routine character and are involved in human interests and concems". Um 
erfüllt werden zu können, erfordert diese Bedingung die Antwort auf die 
Frage, wie man thematisch literarisch relevante Angelegenheiten von 
Interesse für die Menschen eingrenzen kann. Van Peer (2002) selber gibt 
keine Antwort. Er weist aber darauf hin, dass sich zum Beispiel Ehe- 
bruch' und , Liebe' zu literarisch relevanten Themen entwickelt haben 
und in Texten der Literatur kulturübergreifend wiederkehren. Er betont, 
dass , Autounfall' oder ,One-Night-Stand' dagegen keine Themen der 
Texte der Literatur seien. Auf den ersten Blick scheint van Peer aus mei- 
ner Sicht seiner eigenen Bedingung zu widersprechen. Tatsächlich kön- 
nen , Autounfall' oder ,One-Night-Stand' auf menschliche Tätigkeiten 
nicht-routinemäßigen Charakters verweisen, genauso wie , Ehebruch'. 
Aus diesem Blickwinkel betrachtet, können sie sicherlich Themen der 
Literatur sein. Warum haben sie dann keinen Anspruch auf thematische 
Bedeutsamkeit in Texten der fiktionalen Literatur? Um diese Frage be- 
antworten zu können, sollte man dann entweder auch die thematische 
Bedeutsamkeit von , Ehebruch' in Frage stellen, der sich im Vergleich zu 
, Liebe' von einer gewissen Routine des Alltags mehr entfernt, oder die 
thematische Bedeutsamkeit von , Autounfall' oder ,One-Night-Stand' in 
der Literatur rehabilitieren. Die Frage nach der literarischen thematischen 
Relevanz von Wissensgehalten wie , Autounfall' sollte eher lauten, ob ein 
Leser nach der thematischen Verarbeitung eines Textes der Literatur, in 
dem von einem , Autounfall' erzählt wird, den Text selber auch dem Wis- 
sensschema , Autounfall' zuordnen würde oder nicht und warum. Würde 
ein Leser Fitzgeralds The Great Gatsby, in dem eine Episode über einen 
Autounfall erzählt wird, nach dem Verarbeitungsprozess den Text auch 
dem Wissensschema , Autounfall' zuordnen? Van Peer erklärt sich das 
von ihm beobachtete Phänomen nicht wirklich. Er betont nur, dass die 
Bedeutung eines Autounfalls oder eines One-Night-Stand im Vergleich 
zu Liebe oder Ehebruch für den Leser zu ephemer sei. 265 Obwohl nach 
dem Allgemeinverstand diese Beobachtung gewiss als nachvollziehbar 
erscheint, kann van Peers Bemerkung, dass bestimmte Themen als zu 



265 Ygj van p eer (2002) in Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 257) 
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ephemer empfunden werden, kaum als Erklärung dafür durchgehen, 
dass einige Themen nicht Literatur stiftend sind oder dass sie sich nicht 
in der literarischen Überlieferung halten können. 

Auf der Suche nach einer plausiblen Erklärung möchte ich im Fol- 
genden zur Erinnerung auf die kognitive Rolle von Themen zurück- 
kommen, die in dieser Arbeit in den vorigen Kapiteln angesprochen 
wurde: Themen, die sich als literarisch relevanter erweisen könnten, ent- 
sprechen einem gespeicherten Erfahrungs- oder Wissensgehalt mit ho- 
hem Abstraktheitsgrad und mit einem Ziel-und-Plan-Pattern in der Wis- 
sensstruktur des Lesers. Ein solcher Wissensgehalt kann aufgrund seines 
Abstraktheitsgrades analogisch von einer Wissensdomäne in eine andere 
projiziert werden. Er ist überlieferungsfähig, weil er nicht kontextgebun- 
den ist. In dieser Arbeit wird die Ansicht vertreten, dass Themen Wis- 
sensstrukturen entsprechen, die zur Orientierung in der Welt dienen. In 
diese Kategorie sind, zum Beispiel, die abstrakten Wissensschemata , Lie- 
be', ,Treue', , Freude', Glück', , Trauer', , Freundschaft', , Rache' einzuord- 
nen. Dass einige der erwähnten Begriffe in der Emotionsforschung als 
Emotionen klassifiziert werden und dass sich die Frage stellt, ob sie auch 
kognitive, d. h. mit Wissen verbundene Begriffe sind, soll hier beiseitege- 
lassen werden. Vor diesem Hintergrund soll auch die thematische Be- 
deutsamkeit von Ehebruch aufgrund dessen Mangels an Abstraktheit 
zugunsten des mit einem höheren Verallgemeinerungspotential ausge- 
statteten Schemas UNTREUE in Frage gestellt werden. Allerdings wird 
hier nicht beabsichtigt, die thematische Bedeutsamkeit und Tragweite 
von Ehebruch, von Autounfall oder von One-Night-Stand in Texten der 
Literatur in Frage zu stellen. Es wird hier eher bezweckt, im Folgenden 
die Begriffe , Hauptthemen' und , Nebenthemen' zu verwenden und ein- 
zubeziehen. Van Peers Beobachtung, dass Themen auf menschliche Akti- 
vitäten nicht-routinemäßigen Charakters verweisen sollen und dass sie 
von Interesse für die Leser sein sollen, soll mit der Frage verbunden wer- 
den, wie man in Texten der Literatur thematisch relevante Angelegenhei- 
ten aufdecken kann, die von Interesse für die Leser sind. Die Rolle des 
Nicht-Routinemäßigen bzw. des Außergewöhnlichen wird im nächsten 
Abschnitt behandelt. Im Folgenden werde ich meine Annahme präsentie- 
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ren, dass thematische Wissensgehalte mit einem hohen Verallgemeine- 
rungspotential wie Liebe, Treue, Reue und Untreue die Textkohärenz ge- 
währleistenden Hauptthemen entsprechen, die aufgrund ihrer evoluti- 
onspsychologischen adaptiven Funktion für die Leser überlieferungsfä- 
higer sind und kulturübergreifend wiederkehren können, weil sie keine 
Spezifität einer bestimmten Kultur vermitteln. Sie können kulturellen 
Universalien entsprechen. Wissensschemata ohne Verallgemeinerungs- 
potential wie Ehebruch, One-Night-Stand oder Autounfall können dagegen 
in der Interaktion mit einem literarischen Text als Nebenthemen als kul- 
turell bedingte Wissensgehalte des Lesers kulturelle Universalien trig- 
gern. Es soll gezeigt werden, dass Nebenthemen als Wissensstrukturen 
des Lesers kulturellen Schemata entsprechen. Diese weisen eine kulturell 
bedingte Spezifität von Wissen über Situationen oder Objekte auf. 

Das Hauptproblem, das in der kognitiv orientierten Literaturwissen- 
schaft die Auseinandersetzung mit meiner Annahme erheblich erschwe- 
ren könnte, besteht darin, dass brauchbare Kriterien für die Abgrenzung 
des Begriffes , Wissensdomäne' in der Fachliteratur innerhalb der kognitiv 
orientierten Literaturwissenschaft fehlen. Auf dieses Problem weist 
Carroll (1999) in seiner Kritik an der kognitiven Metaphemforschung von 
Lakoff und Johnson hin. 266 Die Bestimmung von Kriterien für die Ab- 
grenzung des Begriffes , Wissensdomäne' würde dazu beitragen, die er- 
wähnten Wissensstrukturen auszudifferenzieren, die mit kulturellen 
Universalien oder kulturellen Schemata gleichgesetzt werden können. In 
diesem Kapitel soll gezeigt werden, dass Hauptthemen als verallgemei- 
nernde Wissensstrukturen des Lesers kulturellen Universalien entspre- 
chen. Auch die Ergebnisse der Studie von Murdock (1949 in Murdock 
1965) sollen zu diesem Zweck in Betracht gezogen werden. 

Nach Carroll (1999) bleibt der Begriff , Wissensdomäne' in der Litera- 
turwissenschaft kognitiver Prägung bzw. in der sogenannten cognitive 
rhetoric vage. 267 Mit Carrolls Worten: 



266 Siehe dazu Lakoff (1987); Lakoff & Johnson (1999) 

267 Vgl. Carroll (1999, S. 161) 
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„The one crucial element missing in cognitive rhetoric is an ordered System of do- 
mains; the necessary precondition for this System is a structured concept of the 
human nature; and the source for this concept is the study of the adapted mind - 
that is the study of the evolved structure of the human psyche." (Carroll 1999, S. 
161) 

Der Mangel an Kriterien für die Entwicklung einer Definition von , Wis- 
sensdomäne' kann in dieser Arbeit nicht behoben werden. Stimmt man 
Carroll zu, dass ein System von Wissensdomänen nötig ist und dass man 
durch die Untersuchung des adaptiven Geistes dazu gelangen kann, so 
muss man auch versuchen, Lösungen für das Problem des Mangels an 
Kriterien für die Bestimmung von Wissensdomänen vorzuschlagen. Ob- 
wohl im Folgenden eine vollständige Definition von , Wissensdomäne' 
weder vorgeschlagen noch formuliert wird, werden die Anhaltspunkte 
diskutiert, die die kognitive Evolutionspsychologie und die kognitive 
Anthropologie für die Abgrenzung von Wissensdomänen bieten. Sie 
werden dazu beitragen, die thematisch relevanten Wissensstrukturen 
auszudifferenzieren. 

Wissensdomänen behandelt Mithen (1996). Er setzt sie mit angebo- 
renen Wissensstrukturen gleich, über die der Mensch verfügt. Diese Do- 
mänen-Strukturen, die dem Überleben dienen, werden als Modulen be- 
zeichnet. 268 In die Kategorie der angeborenen Wissensdomänen sind, z. 
B., visuelle Wahrnehmung, Nahrungssuche, Partnersuche oder auch 
Schutz vor Raubtieren einzuordnen. 269 Vor zwischen 100.000 und 30.000 
Jahren hat der menschliche Geist die entscheidende Entwicklungsphase 
der Herausbildung der Fähigkeit zum analogischen und interkategoria- 
len Denken durchgemacht. Die Fähigkeit zur kognitiven Verbindung der 
, Modulen' miteinander, d. h. die Fähigkeit, durch Erfahrungen in einem 
bestimmten Verhaltensbereich das Verhalten in anderen Bereichen zu 
beeinflussen, wurde entwickelt. 270 Diese Fähigkeit bezeichnet Mithen 



268 Siehe The Prehistory of the Mind von Mithen. Der Begriff .Modulen' hat in der Entwick- 
lungspsychologie zu einer Kontroverse geführt, auf die hier nicht eingegangen werden 
kann. Zur Gegenposition zu Pinker (1997) und zu Tooby & Cosmides (1992) siehe Tomasel- 
lo (2004) und Tomasello (2002). 

2 ® Vgl. dazu Eibl (2004, S. 71f.) 

270 Vgl. dazu Mithen (1996, S. 71) 
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(1996) als „cognitive fluidity". 271 „Cognitive fluidity" ermöglicht die ko- 
gnitive Verbindung der Wissensdomänen miteinander. Den Grund, wa- 
rum sich die kognitiven Mechanismen der „cognitive fluidity" in der 
Evolutionsgeschichte der Menschheit entwickelt haben, führen die Evo- 
lutionstheoretiker Tooby und Cosmides darauf zurück, dass sie dazu 
dienten, das Verhalten in den Domänen des Überlebens und der Fort- 
pflanzung der Spezies in der Umwelt zu regulieren. 272 Die Anpassung 
angeborener Dispositionen an die Umwelt zum Zweck des Überlebens 
der Spezies macht Eibl (2004) deutlich. Menschen werden mit Suchim- 
pulsen geboren, die auf Informationen in der Umwelt treffen müssen, um 
sich weiter zu entwickeln. Wir werden mit angeborenen Suchaufträgen 
geboren, die Erfahrungen und die Verarbeitung der als Weltwissen be- 
kannten handlungsleitenden Gedächtnisinhalte ermöglichen. 273 Eibl 
(2004) macht es an dem folgenden Beispiel deutlicher: Die Schlangen- 
furcht ist nicht angeboren. Angeboren ist eine gewisse Aufmerksamkeit 
auf bestimmte Formen und Bewegungsweisen, die dann durch entspre- 
chende Hinweise kulturell näher definiert werden können - in der Regel 
als Schlange. 274 Angeboren sind nicht die Wissensstrukturen an sich. An- 
geboren ist eine gewisse Disposition, gewisse Wissensstrukturen zu er- 
werben und zu entwickeln. Wie der Nobelpreisträger Gerald Edelman 
(1992) in seinem Werk The Remembered Present feststellt, ist die kognitive 
Fähigkeit des interkategorialen Denkens eine wichtige Bedingung, um 
Begriffe zu bilden. Sie ist eine prä-linguistische Fähigkeit des Menschen. 
Mit anderen Worten: Um Begriffe zu bilden, muss der Mensch eine Wis- 
sensdomäne mit einer anderen in Verbindung bringen können. 275 Edel- 
man zufolge kann eine Brücke zwischen zwei verschiedenen Wissens- 
domänen geschlagen werden, weil der Mensch in seiner Evolutionsge- 



271 Vgl. Mithen (1996, S. 71f., S. 194, S. 159ff. und S. 211). Zur Aktivierung schemabasierten 
Wissens und „cognitive fluidity" siehe auch Yekovich & Walker (1987) 

272 Vgl. Tooby & Cosmides (1992, S. 105) 

272 Vgl. Eibl (2004, S. 85f.) 

274 Vgl. ebd. 

275 Mark Turner (1996) bezeichnet in seinem Werk Litemry Mind das Ergebnis dieser kogni- 
tiven Fähigkeit als konzeptuelle Integration bzw. biending. Vgl. dazu auch Turner (ed.) 
(2006); Hutchins (2005) 
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schichte die Fähigkeit entwickelt hat, analogisch und metaphorisch zu 
denken. Im Folgenden möchte ich Edelman (1992) das Wort geben: 



„Concept formation requires the capacity to deal with relations, a capacity that 
needs to include many abstract spatial and temporal cues. Above all, these rela- 
tions are varied. They include those based on immediate perceptual categorization, 
on bodily and external events, on motion in relation to time and space, on feeling 
and on memory. The categorizations and generalizations reflected in concepts are 
much richer, more abstract, and therefore less immediate than those seen in per- 
ceptual categorization." (Edelman 1992, S. 142) 276 



Nach Edelman hängt Kognition von Erfahrungen ab, die jeder Mensch 
machen kann, weil er über einen Körper mit verschiedenen sensomotori- 
schen Fähigkeiten verfügt, die die Interaktion mit der Umwelt und daher 
Erfahrungen ermöglichen. Die sensomotorische Struktur des Wahrneh- 
menden legt fest, wie der Wahrnehmende handelt und durch Ereignisse 
in der Umwelt beeinflusst wird. 277 Wissensstrukturen sind das Ergebnis 
der Fähigkeit neuronaler Strukturen in unserem Gehirn, Gegenstände 
und Sachverhalte wahrzunehmen und sensomotorische Erfahrungen zu 
verarbeiten. 278 Danach ist Wissenserwerb ein aktiver Prozess, der durch 
die sensomotorischen Erfahrungen unseres Körpers zustande kommt. 279 
Nach Edelman (1992) trägt die Fähigkeit der „cognitive fluidity" dazu 
bei, analogisch und metaphorisch abstrakte Begriffe und komplexere 
Systeme von Begriffen zu entwickeln, 280 die in den sensomotorischen 
Wahrnehmungen und Wahmehmungskategorien des Menschen begrün- 
det liegen. Vor diesem Hintergrund kann man sagen, dass sich Wissens- 
domänen auch durch die sensomotorischen Erfahrungen des Menschen 
entwickelt haben und Erfahrungen mit der Umwelt mit einschließen. 
Gerade auf diese sensomotorischen Erfahrungen mit der Umwelt, beson- 
ders auf die Erfahrungen mit Raum, die der menschliche wahmehmende 
Körper macht, gründet sich die Metaphernforschung von Lakoff und 



276 Kursiv im Original 

277 Vgl. Varela u. a. (1991, S. 238) 

27 « Vgl. Lakoff & Johnson (1999, S. 555) 

279 Vgl. Johnson (1991) 

280 Vgl. Edelman (1992, S. 144); ferner Turner in Turner (ed.) (2006) 
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Johnson. 281 Carrolls (1999) Hauptkritik an den Arbeiten von Lakoff und 
Johnson besteht allerdings darin hervorzuheben, dass die Wissensdomä- 
nen des Menschen nach der Metaphemforschung allein auf den Begriff 
des Raums und der räumlichen Relationen und auf deren metaphorische 
Ausdehnungen reduziert werden, obwohl Lakoff (1988) Erfahrungen im 
sozialen Raum als Wissensdomäne prinzipiell nicht ausschließt: „Mean- 
ingful conceptual structures arise from two sources: (1) from the structu- 
ral nature of bodily and social experience and (2) from our innate capaci- 
ty to imaginatively project from certain well-structured aspects of bodily 
and interactional experience to abstract conceptual structures." (Lakoff 
1988) 282 Die Vertreter dieser Forschungsrichtung weisen die Kritik zu- 
rück, dass ihr Ansatz reduktionistisch wäre. Als Beispiel dafür, dass sie 
Reduktionismus vermeiden, soll ihre Auseinandersetzung mit abstrakten 
Begriffen fungieren. Darunter versteht man Begriffe, die sich weder auf 
physikalische Gegenstände noch auf räumliche Relationen beziehen. Sie 
sind in den sensomotorischen Strukturen des menschlichen Körpers be- 
gründet. Barsalou & Wiemer-Hastings (2005), zum Beispiel, stellen in 
ihrer Arbeit die Gemeinsamkeiten zwischen konkreten und abstrakten 
Begriffen in den Vordergrund. Sie zeigen, dass die sensomotorischen 
antidualistischen Ansätze, nach denen Wissen in dem menschlichen 
Körper begründet ist, als , nicht reduktionistisch' betrachtet werden kön- 
nen. 283 Trotz der Bemühungen der Forschung im Bereich der sensomoto- 
rischen und antidualistischen Ansätze, die Verbindungen von abstrakten 
und konkreten Begriffen miteinander zu beleuchten, bleibt der Begriff 
von , Wissensdomäne' weiterhin unbestimmt. Gewiss kann, wie mir 
scheint, Carrolls Kritik nicht zurückgewiesen werden. Trotz des Mangels 
an einer durchstrukturierten Definition von , Wissensdomäne' und trotz 
des fehlenden Beitrages der Forschung im Bereich der sensomotorischen 
und ,embodied' Ansätze zur Entwicklung der Bestimmung des Begriffes 
von , Wissensdomäne' bieten die Studien über abstrakte und konkrete 
Begriffe, die in dem Ansatz von Lakoff & Johnson (1999) ihren Ursprung 



281 Siehe dazu Lakoff & Johnson (1999) 

282 Siehe auch Varela u.a. (1991, S. 178ff.) 

283 Vgl. Barsalou & Wiemer-Hastings in Pecher & Zwaan (eds.) (2005, S. 129) 
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haben, aus meiner Sicht die Möglichkeit, thematisch relevante Begriffe 
und daher auch die entsprechenden Wissensstrukturen abzugrenzen. Im 
Folgenden möchte ich genauer auf die Studie von Barsalou & Wiemer- 
Hastings (2005) über die Gemeinsamkeiten von abstrakten und konkre- 
ten Begriffen eingehen, um ihre Rolle für die Weiterentwicklung der 
kognitiv und embodied orientierten Themenforschung in den Blick zu 
nehmen. 

Die Studie von Barsalou & Wiemer-Hastings (2005) mit dem Titel Si- 
tuating Abstract Concepts nimmt sich vor, in den Vordergrund zu stellen, 
dass abstrakte Begriffe sensomotorische Informationen enthalten und 
dass daher konkrete Begriffe, d. h. Begriffe über körperlich wahrnehmba- 
re Gegenstände, und abstrakte Begriffe Gemeinsamkeiten aufweisen 
können. 284 In ihrem Beitrag formulieren sie vier Hypothesen, mit denen 
sie sich auseinandersetzen. Im Folgenden die Hypothesen ihrer Studie: 



„[abstract and concrete concepts] share important similarities. In particular we 
propose that they share common situational concepts (Hypothesis 1). Where con- 
crete and abstract concepts differ is their focus within background situations, with 
concrete concepts focusing on objects, and abstract concepts on events and intro- 
spections (Hypothesis 2). As a result of these different foci, the representation of 
abstract concepts is more complex, being less localized in situational content than 
the content of concrete concepts (Hypothesis 3). Finally, because the content of ab- 
stract concepts is grounded in situations, this content can be simulated in modali- 
ty-specific representations (Hypothesis 4)." (Barsalou & Wiemer-Hastings in Pe- 
cher & Zwaan (eds.) 2005, S. 124) 



Den Autoren gelingt es, durch ihre empirischen Studien nur die ersten 
drei Hypothesen zu fundieren. 285 Der Abstraktheitsgrad abstrakter Be- 
griffe, wie TRUE, z. B., wird von den Autoren dieser Studie darauf ge- 
gründet, dass sich die Repräsentation solcher Begriffe nicht aus einem 
einzigen Fokus kognitiver Aufmerksamkeit ergibt, sondern sich ihr se- 
mantischer Fokus aus einer Kombination mehrerer Faktoren ableiten 
lässt. Die Autoren stellen Folgendes fest: 



284 Vgl. ebd., S. 130 

285 Vgl. ebd., S. 153ff. 
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„In a HAMMER Situation, for example, the focus is on the region that the hammer 
occupies. For abstract concepts the focus is on multiple components that are not lo- 
calized but distributed widely. In a TRUE Situation, for example, the focus includes 
the speaker's claim, the listener's representation of the Claim, and the listener's as- 
sessment of the claim. All these components must be represented and integrated to 
evaluate TRUE's focal content." (Barsalou & Wiemer-Hastings in Pecher & Zwaan 
(eds.) 2005, S.136) 

Gerade die Tatsache, dass der semantische Fokus aus mehreren Elemen- 
ten besteht, die ineinander integriert und miteinander ergänzt werden 
müssen, um einen gemeinsamen semantischen Fokus der Aufmerksam- 
keit zu identifizieren, verleiht abstrakten Begriffen aus meiner Sicht einen 
höheren Grad an Flexibilität. Dies kann meines Erachtens zu ihrer literari- 
schen thematischen kontextübergreifenden Einsetzbarkeit beitragen. Ich 
bin der Ansicht, dass ihr hoher Grad an Flexibilität dafür sorgt, dass abs- 
trakte Begriffe dazu geeignet sind, domänenübergreifend analogisch von 
einer Domäne in eine andere projiziert zu werden. Ich möchte sie deswe- 
gen kognitiv als literarisch relevanter betrachten. 286 Im Folgenden werde 
ich erklären, wie ich angeborene Wissensdomänen bzw. Universalien mit 
kulturellen Schemata und Themen der Literatur in Verbindung bringe. 



4.1.1 Universalien, kulturelle Schemata und Themen 

Wie oben festgestellt wurde, soll in diesem Kapitel die Annahme disku- 
tiert werden, dass thematische Wissensgehalte mit einem hohen Verall- 
gemeinerungspotenzial wie Liebe, Treue, Reue und Untreue den die Text- 
kohärenz gewährleistenden ITauptthemen entsprechen. Sie sind auf- 
grund ihrer evolutionspsychologischen adaptiven Funktion für die Leser 
überlieferungsfähiger, können kulturübergreifend wiederkehren und 
kulturellen Universalien entsprechen. Wissensschemata ohne Verallge- 
meinerungspotential wie Ehebruch, One-Night-Stand oder Autounfall kön- 
nen dagegen in der Interaktion mit einem literarischen Text als Neben- 
themen und als kulturell gebundene und kulturell bedingte Wissensge- 



286 Zum Begriff von , Begriff siehe Rosch (1999) 
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halte des Lesers kulturelle Universalien bzw. Hauptthemen triggern. Es 
soll hier gezeigt werden, dass Nebenthemen als Wissensstrukturen des 
Lesers kulturellen Schemata entsprechen. Diese können als Schemata 
charakterisiert werden, die eine kulturell bedingte Spezifität von Wissen 
über Situationen oder Objekte aufweisen. Ich fange bei dem Begriff kul- 
turelle Universalien' an. Kulturelle Universalien können als angeborene 
Wissensdomänen bezeichnet werden, die der Mensch in seiner Umwelt 
weiter entwickelt. Sie werden nach der kognitiven Evolutionspsychologie 
als die Bausteine kultureller anthropologischer Konstanten betrachtet. 287 
Steven Pinker definiert kulturelle Universalien als „komplexe Interaktio- 
nen zwischen einer universalen menschlichen Natur und den Bedingun- 
gen, die das Leben in einem Menschenkörper auf diesem Planeten mit 
sich bringt." 288 Nach dieser Auffassung sind kulturelle Universalien bio- 
logische Kulturdispositionen, die Menschen in jeder Kultur und in jeder 
Kulturproduktion gemeinsam haben. Eibl (2004) macht in Anlehnung an 
George Peter Murdock deutlich, dass die Universalien der Kultur nicht 
Gleichheiten im äußeren Auftreten oder in einem definierbaren Verhal- 
ten seien. Es handele sich vielmehr um kategoriale Abstraktionen von 
historisch und verhältnismäßig unterschiedlichen Elementen, die den 
Beobachter gleichwohl nötigen, sie als gemeinsam zu klassifizieren. 
Murdock verstand unter Universalien eine Klassifikationsstruktur, ^uni- 
versal cultural pattem'), die in der psychologischen und biologischen Na- 
tur des Menschen und in den universalen Bedingungen menschlicher 
Existenz zu suchen ist: „The true universals of culture, then, are not iden- 
tities in habit, in definable behavior. They are similarities in Classification, 
not in content", 289 so Murdock. Die Kulturmuster wurzeln in der funda- 
mentalen biologischen und psychologischen Menschennatur und in den 
universalen Bedingungen menschlicher Existenz. Murdock und Pinker 
teilen die gleichen Ansichten. Kulturelle Universalien sind nach Murdock 
universell nur in Hinblick darauf, dass alle Menschen mit ihrer universel- 



287 Siehe dazu Eibl (2004) 

288 Pinker zit. nach Eibl (2004, S. 358). Zur Kontroverse um den Begriff .kulturelle Universa- 
lien' siehe Pinker (1997, S. 364ff.) 

289 Murdock (1949) in Murdock (1965, S. 2-13) 
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len genetischen Ausstattung überall Problemsituationen gegenüberste- 
hen, die auf einer bestimmten Abstraktionsebene gleichfalls als universell 
eingeschätzt werden können. Wie Murdock (1965 [1949]) betont, unter- 
scheidet sich das aktuelle Verhalten bei der Behandlung einer kranken 
Person, zum Beispiel, von Kultur zu Kultur, aber die unterschiedlichen 
Handlungen fallen alle unter die Kategorie , Medizin'. 290 Dies bedeutet, 
dass die Krankheit an sich eine Erfahrung ist, die alle Menschen auf- 
grund ihrer biologischen Eigenschaften machen und für die alle mensch- 
lichen Kulturen diverse medizinische Behandlungen entwickelt haben. 
Darum zählen weder Krankheit noch das Kranksein zu den kulturellen 
Universalien. Die entsprechende kulturelle Universalie ist in diesem Fall 
MEDIZIN. Ein weiteres Beispiel ist Eigentumsrecht'. Obwohl es, zum 
Beispiel, überall irgendeine Form von Eigentumsrecht gibt, gibt es kein 
beobachtbares angeborenes Eigentumsrecht, sondern nur eine biologi- 
sche Disposition, die im Medium vieler konkreter Eigentumsregelungen 
in Erscheinung tritt. 291 

Der Unterschied zwischen dem Begriff , angeboren' und der Auffas- 
sung von , kulturell bedingten Variationen' scheint durch den Begriff Kul- 
tur' bestimmt zu sein. Was ist mit Kultur gemeint? Die Frage ist zugege- 
benermaßen sehr anspruchsvoll. Mögliche Antworten mit Tiefgang fin- 
det man in verschiedenen Studien. Carroll (2007), zum Beispiel, weist 
darauf hin, dass Kultur nicht aus den angeborenen Kulturdispositionen 
des Menschen, sondern aus den daraus resultierenden verschiedenen 
Lösungen für dieselben Problemsituationen besteht. 292 Anders gesagt: 
Kultur resultiert aus der Herstellung einer gewissen Ordnung als Ant- 
wort auf ein diese Ordnung störendes Problem. In seinem Aufsatz Kul- 
tur: Ein Rückkoppelungsprozess bringt Iser (2001) einen ähnlichen Stand- 
punkt zum Ausdruck. Iser geht von der ethnographischen Annahme aus, 
dass der Mensch ein defizites Wesen sei, das in einer entropischen Um- 
welt handle. Um zu überleben, muss der Mensch Entropie kontrollieren 



29 ° Vgl. Eibl (2004, S. 356) 

291 Vgl. ebd. und ferner vgl. Waldmann (2006, S. 57f.) 

292 Vgl. dazu Carroll (2007). Auf Seite 37 verweist Carroll in Bezug auf die evolutionären 
Aspekte menschlicher Kultur auf Wilsons epigenetic rules. 
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können. Aus der Überlebensnotwendigkeit des Menschen ergeben sich 
seine Eingriffe in die entropische Umwelt. Diese bilden ein Verhältnis 
von Ordnung und Kontingenz heraus, das den Grundriss des künstli- 
chen Habitus 293 verkörpert, den der Mensch zu seiner Selbsterhaltung 
schafft. 294 Die Kontingenzbewältigung ist Isers Auffassung zufolge der 
Motor der Kultur. In Anlehnung an Clifford Geertz macht Iser (2001) 
deutlich, dass sich Kultur als kybernetische Rekursion' vollziehe. 295 Nach 
Iser gibt es im Menschen als einem unvollendeten Tier ein Vakuum, das 
Plastizität besitzt und das zum Zweck der Selbsterhaltung der Prägung 
bedarf. Die Umwelt ist ein Vakuum, denn sie ist entropisch. Entropie 
wird durch Rückkoppelungsschleife von Input und Output unter Kon- 
trolle gehalten. Der Mensch macht einen Input in die entropische Um- 
welt, der als ein veränderter Output zurückkehrt, um dann wiederum in 
den darauf folgenden Input zu landen. 296 Nach Iser lässt dieses Verhältnis 
zwischen Menschen und Umwelt darauf schließen, dass jenes Vakuum, 
das sowohl im Menschen als auch in seiner Umwelt herrscht, Bedingung 
für Kultur ist. 297 Kultur entsteht aus Mangel, der unaufhebbar ist und sie 
deswegen zu einem durch Rückkoppelungsschleifen gesteuerten Prozess 
macht. Daraus ergibt sich, dass sich Kultur nicht direkt aus der biologi- 
schen Natur des Menschen ableiten lässt. Im Phänomen der kyberneti- 
schen Rekursion siedelt Iser (2001) die Rolle der Kunst und der Literatur 
an. Nach ihm erlauben sie die Lesbarkeit dessen, was als reflexive Be- 
obachtung die Prozesse der Weltherstellung überragt. 298 In Bezug darauf, 
dass sich Kultur nicht aus der biologischen Natur des Menschen ableiten 
lässt, kommt der Entwicklungspsychologe Michael Tomasello (2002) zu 
einem ähnlichen Schluss. Tomasellos Theorie der dualen Vererbung ist 
dazu geeignet zu erklären, wie Kultur zu verstehen sein kann. Nach To- 



293 Im Zusammenhang mit dem Begriff des , Habitus' ist Bourdieu (1977) sehr aufschluss- 
reich 

294 Vgl. Iser (2001, S. 3) 

295 Vgl. ebd., S. 10. Für eine eingehendere Beschäftigung mit der Arbeit von Geertz siehe 
Strauss & Quinn (1997, Kap.7) 

296 Vgl. Iser (2001, S. 10) 

297 Vgl. ebd., S. 11 

298 Vgl. ebd., S. 25 
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masellos Ansatz hängen die ausgereiften Phänotypen vieler Arten, d. h., 
die Gesamtheit der Merkmale eines Lebewesens, wie sie durch Erbanla- 
gen und Umwelteinflüsse geprägt werden, von der biologischen und 
kulturellen Erbschaft ihrer Vorfahren ab. Im kognitiven Bereich ist die 
biologische Vererbung des Menschen derjenigen bei anderen Primaten 
sehr ähnlich. Menschen als Primaten haben dieselben Sinnesorgane und 
denselben Grundbauplan für Körper und Gehirn wie andere Primaten 
auch. Der einzige Unterschied ist Tomasello zufolge, dass Menschen ihre 
Artgenossen genauso wie sich selbst als intentionale oder geistbegabte 
Akteure verstehen. Dies bedeutet, dass Menschen dazu neigen, ihre Art- 
genossen zu imitieren. Dies ist wiederum Bedingung für die Hervorbrin- 
gung gemeinsamer kultureller Artefakte und des kulturellen Lernens. 
Man kann daher feststellen, dass es eine menschliche Gesellschaft gibt, 
weil der Mensch über angeborene Mechanismen verfügt, die ihn biolo- 
gisch, psychisch und kommunikativ an andere Menschen binden. Die 
menschliche Entwicklung hängt daher sowohl von der biologischen Ver- 
erbung als auch von der kulturellen Vererbung ab . 299 Zusammenfassend 
besagt Tomasellos Theorie der dualen Vererbung, dass die meisten art- 
spezifischen kognitiven Fähigkeiten des Menschen keine direkte Folge 
der biologischen Vererbung sind, sondern vielmehr aus einer Vielfalt 
historischer und ontogenetischer Prozesse hervorgehen, die von der spe- 
zifisch menschlichen biologisch vererbten kognitiven Fähigkeit in Gang 
gesetzt werden . 300 Ähnliche Ansichten haben Strauss & Quinn im Rah- 
men ihrer Anwendung der Schematheorie zum Ausdruck gebracht: 



„Culture consists of regulär occurrences in the humanly created world, the Sche- 
mas people share as a result of these, and in the interactions between these Sche- 
mas and this world. (...) We need to put some conditions on what sorts of shared 
experiences are cultural. For example, we do not think it is useful to use 'cultural' 
to refer to shared experiences of the natural world. But suppose we are referring to 
a plant, an animal or a landscape that has been altered through human interven- 
tion? To allow for that we say that a Schema is cultural to the extent that it is the 
product of humanly mediated experiences. Similarly we do not want to label as 
cultural those Schemas that are the product of experiences arising from innately 



299 Vgl. Tomasello (2002, insbesondere S. 235) 

300 Vgl. ebd., S. 24-25 und Kap. 2 
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programmed behaviors. (...) A Schema is cultural to the extent that it is not prede- 
termined genetically. " 301 (Strauss & Quinn 1997, S. 7) 

Das heißt, dass Schemata wie ESSEN, SCHLAFEN, FORTPFLANZUNG, 
SPRECHEN, LIEBE, die Erfahrungen darstellen, die alle Menschen in 
jeder Kultur gemeinsam haben, keine Träger von Kultur sind, während 
Schemata wie EHE oder HOCHZEIT welche sind. 302 Vor diesem Hinter- 
grund soll man hier den Unterschied zwischen kulturellen Universalien 
und kulturellen Schemata betonen. Die ersteren vermitteln eine biologi- 
sche Kulturdisposition des Menschen mit Gemeinsamkeiten in der Kate- 
gorisierung und gerade deswegen können sie nichts über die kennzeich- 
nenden Merkmale einer Kultur aussagen. Die letzteren gehören zu Kate- 
gorien, die kulturbedingte Variationen und auf biologische Kulturdispo- 
sitionen zurückführende menschliche Verhaltensweisen enthalten und 
vermitteln. Sie können als untergeordnete spezialisierte Kategorien von 
kulturellen Universalien gelten, die auf das Wie eines Verhaltens spezia- 
lisiert sind. Carroll (2002) bringt diesen Unterschied auf den Punkt: Kul- 
turelle Universalien verweisen auf basale Verhaltenssysteme des Men- 
schen, die die Entwicklung des äußeren Auftretens kultureller Variatio- 
nen bestimmt haben. 303 Ich möchte hier hinzufügen, dass die kulturellen 
Variationen, über die Carroll spricht, kulturellen Schemata entsprechen. 

Nach dieser langen Abschweifung von dem eigentlichen Thema die- 
ser Arbeit stellt sich hier die Frage, wie Murdocks Erkenntnisse über 
kulturelle Universalien sowie die Erkenntnisse über kulturelle Schemata 
im Rahmen der Themenforschung verwendet und angewendet werden 
können. Eine direkte Verbindung zwischen Themen und Murdocks Ar- 
beit ist nicht möglich. Seine Erkenntnisse führen Murdock dazu, sich bei 
der Katalogisierung von anthropologischen Konstanten allein auf die aus 
der Interaktion mit der Umwelt resultierenden gesellschaftlichen Domä- 



301 Zu Kultur, Anthropologie und Kognition siehe auch Strauss & Quinn (1997, S. 111-134) und 
ferner Sperber (1985) 

302 Zur Rolle von Alltagserfahrung, Kontext, in dem eine Erfahrung gemacht wird, und 
Kultur siehe Bourdieu (1977) und Strauss & Quinn (1997, S. 44f.) über Bourdieu. Siehe 
ferner auch Matsumoto u.a. (2001) 

303 Vgl. Carroll (2002, S. 37) 
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nen zu konzentrieren. Über eine lange Auflistung zum Zweck der Kata- 
logisierung solcher universeller Domänen gehen das Ergebnis Murdocks 
und das Ergebnis Pinkers nicht hinaus. 304 Diese sowie Tomasellos und 
Isers Beobachtungen bieten aber Kriterien für die Abgrenzung von uni- 
versellen Kultur tragenden Wissensdomänen, die sich - thematisch be- 
trachtet - als literarisch relevant erweisen könnten. Da die Literaturwis- 
senschaft in Anlehnung an evolutionspsychologische Ansätze zu ähnli- 
chen Ergebnissen gekommen ist, schlage ich hier vor, solche Kriterien 
den literaturwissenschaftlichen Arbeiten von Carroll (1999; 2002; 2007) 
und Scalise Sugiyama (2001) zu entnehmen. In Bezug auf die Rolle der 
Literatur in der Evolution menschlicher Verhaltenspatterns vertritt 
Carroll (2002; 2007) die These, dass Literatur unmittelbar eine adaptive 
Funktion in der Evolutionsgeschichte menschlicher Kultur übernimmt. 305 
Carroll zufolge steht die das Probehandeln ermöglichende Unterhal- 
tungsfunktion der Literatur im Mittelpunkt. Mit Carrolls Worten: 

„Literature presents simulated situations through which we can model our own 
behaviours, but it not only provides game plans for specific situations. It integrates 
emotional processes with elemental motives in highly particularized circumstances 
that readers might never encounter. It helps us to regulate our complex psycholog- 
ical Organization, and it helps us to cultivate our socially adaptive capacity for en- 
tering mentally into the experience of other people. Literature produces pleasure, 
but not merely a "pleasure technology". It contributes to personal and social de- 
velopment and to the capacity for responding flexibly to changing circumstances." 
(Carroll 2002, S. 40-41) 333 



304 Siehe dazu Eibl (2004), Anhang 

305 Vgl. Carroll (2007, S. 35) 

306 Die Annahme, dass Kunst im Allgemeinen in adaptiven Prozessen des Menschen im 
Kampf ums Überleben eine wichtige Rolle spiele, geht auf die Arbeiten behavioristischer 
Prägung von Berlyne (1971) zurück. Berlyne formulierte eine sogenannte Motivationstheo- 
rie, die er auf die Kunst und deren Funktion übertragen hat. Berlyne zufolge muss der 
menschliche Organismus, um überleben zu können, Informationen suchen und speichern. 
Kunst selektiert die wichtigsten Probleme des menschlichen Lebens und durch deren Prä- 
sentation in einer simulierten Welt löst sie Stimuli aus, die im realen Leben mit Angstreak- 
tionen verbunden sind oder wären. Wenn diese Stimuli in einem Kunstwerk Vorkommen, 
ist es möglich, positiv darauf zu reagieren und daraus (aus den Stimuli und aus den eige- 
nen Reaktionen darauf) zu lernen. Siehe dazu ferner auch Schram (1991, S. 42f.; S. 65ff.). Zu 
Berlynes behaviouristischer Arbeit siehe auch Scarinzi (2012). 
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Die Vorstellung von Literatur als pleasure technology ist auf Steven Pinker 
(1997) zurückzuführen und wird von Carroll entschieden abgelehnt. Be- 
sonders in seinem Beitrag The Adaptive Function of Literature nennt Carroll 
(2007) den Grund für seine Ablehnung von Pinkers Vorstellung von Lite- 
ratur. 307 Carroll macht darauf aufmerksam, dass der Unterschied zwi- 
schen seiner Auffassung der adaptiven Funktion von Literatur und Pin- 
kers Vorstellung davon darin bestünde, dass Pinker Literatur als ein „pa- 
rasitic by-product" von menschlichen kognitiven Funktionen betrachte, 
die ihrerseits eine adaptive Funktion haben. Carroll erkennt dagegen 
Literatur selber unmittelbar eine adaptive Funktion zu, die zur Entwick- 
lung menschlicher kognitiver Funktionen beiträgt. 308 Carroll (1999) zufol- 
ge bleiben die Arbeiten der evolutionspsychologischen Forschung in 
Hinblick auf eine intrinsische adaptive Funktion von Literatur mangel- 
haft. Dies erkennt man vor allem daran, dass die Evolutionspsychologie 
eine Taxonomie der auf die Evolutionsgeschichte des menschlichen Ver- 
haltens zurückführenden Themen der Literatur noch nicht hat liefern 
können. Ohne eine solche Taxonomie zu entwickeln, macht Carroll (1999) 
Vorschläge. Er bezieht sich auf die Studien von Michael Gazzaniga, Too- 
by & Cosmides (1992) und Pinker (1997). In Anlehnung an diese Studien 
über das Verhalten des Menschen in seiner Evolutionsgeschichte, nach 
denen alle Variationen des menschlichen Verhaltens auf die Anpassung 
und das Überleben in der Umwelt zurückzuführen sind, weist Carroll 
darauf hin, aus welchen Wissens- und Erfahrungsdomänen literarisch 
relevante Themen stammen könnten. Er stellt Folgendes fest: 



„In literature the most frequent and important themes are those that concern indi- 
vidual identity, sex, romance, and the family. Survival is the basis of all adventure 
Stories and by far the largest proportion of Stories that are not strictly oriented to 
survival are organized around the mating game, the concerns of parents for chil- 
dren, and family relations generally. On the basis of such observations we can pro- 
pose a large generalization about the primacy of adventure, personal success and 
romance within the themes of world literature, and this kind of generalization can, 
in fact, yield hypotheses that are testable through large scale, cross-cultural analy- 
sis of literary subjects." (Carroll 1999, S. 164) 



307 Vgl. Carroll (2007, S. 32ff.) 

308 Vgl. ebd., S. 35ff. 
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Carrolls Überlegungen sind mit den Überlegungen von Scalise Sugiyama 
(2001) zu ergänzen. Sie macht darauf aufmerksam, dass mit dem Überle- 
ben der Spezies zusammenhängende Probleme kulturübergreifend in 
allen literarischen Traditionen wiederkehrende Elemente seien, die sich 
durch Variationen in der Lösung eines Problems kennzeichnen. Dies 
bedeutet, dass nicht nur anthropologische Konstanten im Sinne 
Murdocks, sondern auch alle lokalen Variationen mit einbezogen wer- 
den, die diesen Konstanten in Form von kulturellen Schemata entsprin- 
gen. Scalise Sugiyama formuliert folgende Kriterien für die Untersu- 
chung des universellen Charakters der Themen der Literatur: 

„We would therefore anticipate thematic universality in literature largely at the 
macro-level: obstacles to survival and reproduction that are common to all cultures 
(e.g., finding food, acquiring a mate, rearing children, forming alliances). We 
would anticipate variations at the micro-level: (1) local Solutions to adaptive Prob- 
lems, and (2) fitness-affecting constraints that are unique to a particular locale or 
way of life." (Scalise Sugiyama 2001, S. 243) 

Anhand Carrolls und Scalise Sugiyamas Beobachtungen kann man aus 
meiner Sicht, die Wissensdomänen eingrenzen, aus denen literarisch 
relevante Themen stammen können. Ihren Arbeiten zufolge stellen Wis- 
sensdomänen, die auf das Überleben der Spezies zurückzuführen sind, 
typisiertes Wissen über basale Verhaltenssysteme des Menschen dar, die 
sich allein auf der Makroebene erkennen lassen. Es liegt nahe, dass diese 
Wissensdomänen kulturellen Universalien entsprechen, die basale Ver- 
haltenssysteme des Menschen vermitteln, die die Entwicklung des äuße- 
ren Auftretens kultureller Variationen bestimmt haben. Den kulturellen 
Universalien kann man die kulturspezifischen Variationen im äußeren 
Auftreten zuordnen, die Strauss und Quinn (1997) zufolge kulturellen 
Schemata entsprechen. Daraus folgt, dass sich nur die lokalen Lösungen 
für adaptive Probleme im Laufe der Evolutionsgeschichte einer Gesell- 
schaft mit den Änderungen des Habitats ändern. Aus diesem Grund 
können immer neuere spezialisierte Erfahrungen und daher kulturelle 
Schemata hinzukommen. 309 Zusammenfassend kann man hier feststellen. 



309 Ygj Scalise Sugiyama (2001, S. 243) 
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dass Carrolls Beobachtungen und Scalise Sugiyamas (2001) Versuch über 
die Entwicklung von Kriterien für die Abgrenzung von literarisch rele- 
vanten Themen in Anlehnung an evolutionspsychologische Forschungs- 
ergebnisse dazu beitragen, literarisch relevante Wissensdomänen in 
Form von kulturellen Universalien sowie literarisch relevante themati- 
sche Wissensschemata zu identifizieren. 

Von als Universalien bezeichneten wiederkehrenden Strukturen in 
der fiktionalen Literatur spricht auch Hogan (2003), ohne allerdings den 
evolutionspsychologischen Aspekt als Kriterium für ihre Kategorisierung 
zu betrachten. Hogan definiert narrative Universalien in Anlehnung an 
die Sprachwissenschaft. Das formale kennzeichnende Merkmal literari- 
scher Texte, das auf eine narrative Universalie schließen lässt, besteht 
nach Hogan in einem wiederkehrenden Element, das die narrativen 
Strukturen der berücksichtigten literarischen Texte miteinander gemein- 
sam haben. Es kann nur dann als eine Universalie betrachtet werden, 
wenn es nicht auf gemeinsame kulturelle Wurzeln der Texte selbst zu- 
rückzuführen ist. 310 Homosexualität, zum Beispiel, kann nach Hogan als 
kulturelle Universalie betrachtet werden, weil sie aller Wahrscheinlich- 
keit nach in jeder kulturellen Tradition mit einem gewissen hohen kon- 
stanten Häufigkeitsgrad wiederkehrt oder wiederkehren kann. 311 Meines 
Erachtens kann aber eine Universalie nicht nur auf den Häufigkeitsgrad 
ihrer möglichen Wiederkehr reduziert werden. Bei der Analyse von Uni- 
versalien ist meiner Ansicht nach ein qualitativer Aspekt zu beachten, 
der dem quantitativen Aspekt übergeordnet ist. Diese Überlegung möch- 
te ich auf meine Auffassung von literarisch relevanten thematischen Wis- 
sensgehalten anwenden, um das Verhältnis zwischen kulturellen Univer- 
salien und Wissensgehalten, die als Hauptthemen der Literatur betrach- 
tet werden können, zu verdeutlichen. Ein Grund, warum ein literarisch 
relevanter thematischer Wissensgehalt als kulturelle Universalie betrach- 
tet werden kann, ist es, dass er evolutionspsychologische und biologische 
Kulturdispositionen des Menschen vermittelt. Er kann deswegen kultur- 
übergreifend im Rezeptionsprozess identifiziert werden. 



Vgl. Hogan (2003, S. 17ff.) 
3n Vgl. ebd., S. 20 
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Dies verweist aus meiner Sicht auf ein qualitatives Kriterium für die 
Aufdeckung von kulturellen Universalien. Auf das oben erwähnte Bei- 
spiel über Homosexualität übertragen, lässt dies darauf schließen, dass 
man anhand eines qualitativen Kriteriums entscheiden kann, ob eine 
Wissensstruktur in die Kategorie der kulturellen Universalie eingeordnet 
werden könnte, um dann die Vermutung durch quantitative Analyse zu 
bestätigen oder zu widerlegen. 312 Mit anderen Worten: Das basale Verhal- 
tenssystem des Menschen in der Wissensdomäne der Partnersuche zum 
Zweck der kulturell bedingten Eheschließung, nämlich sexuelle und 
emotionale Beziehungen einzugehen, zeichnet sich durch eine Variation 
der Beziehung im äußeren Auftreten aus, die als Homosexualität bekannt 
ist. Darum kann man vermuten, dass der kulturellen Universalie LIEBE 
das kulturelle Schema , Homosexualität' untergeordnet ist. Nach meinem 
Vorschlag dient der Grad an Häufigkeit, mit dem es kulturübergreifend 
wiederkehrt, dazu, empirisch festzustellen, ob es eine kulturelle Univer- 
salie ist oder sein könnte. 313 



4.1.2 Hauptthemen, Nebenthemen und situativer Bestimmungsfaktor 

Wie interagieren die für die Verarbeitung von Texten der Literatur kenn- 
zeichnende Funktion des Probehandelns, kulturelle Schemata und kultu- 
relle Universalien miteinander, um zu ermöglichen, Hauptthemen von 
Nebenthemen zu unterscheiden? Im Folgenden werde ich meine eigene 
Antwort auf diese Frage angesichts der Beobachtungen von Carroll, Ho- 
gan, Scalise Sugiyama und Strauss und Quinn entwickeln. Ich gehe da- 
von aus, dass das Probehandeln eine zentrale Rolle hat. Durch die Akti- 
vierung des Wissens über die basalen Verhaltenssysteme des Menschen 
im Leser, die aufgrund ihrer Natur von jedem Leser wiedererkennbar 
sind, bietet Literatur die Möglichkeit zum Probehandeln. Das Probehan- 
deln bietet jedem Leser wiederum die Möglichkeit, sich in eine erzählte 



312 Dies wäre Aufgabe empirischer Forschungsmethoden 

313 Die Häufigkeit der Wiederkehr kann nur mithilfe von empirischen Methoden ermittelt 
werden. 
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auf ein evolutionsbedingtes basales Verhaltenssystem des Menschen 
zurückführende Situation hineinzuversetzen. Diese stammt wiederum 
aus einer adaptiv relevanten Wissensdomäne . 314 Die Aktivierung von 
kulturellen Schemata in der Interaktion mit literarischen Texten dient als 
Mittel zum Zweck. Durch ein erzähltes One-Night-Stand sowie durch 
einen erzählten Autounfall kann das Probehandeln in einer auf ein evolu- 
tionsbedingtes basales Verhaltenssystem des Menschen zurückführenden 
Situation wie LIEBE oder UNTREUE geübt werden. Ein Autounfall und 
ein One-Night-Stand können dagegen als kulturelle Schemata fungieren. 
Sie können selber keine kulturellen Universalien sein. Der Unterschied 
zwischen kulturellen Schemata und kulturellen Universalien besteht in 
ihrer kognitiven Funktion bei der Interaktion des Lesers mit einem Text 
der Literatur, obwohl sie beide aus derselben adaptiv relevanten Wis- 
sensdomäne stammen können. Kulturelle Schemata können in der Hand- 
lung literarischer Texte Vorkommen. Sie können durch analogisches 
Mapping zur Aktivierung eines Wissensgehalts mit hohem Abs- 
traktheitsgrad führen. Sie können selber keine biologische Disposition 
des Menschen vermitteln, obwohl sie auf diese zurückgeführt werden 
können. An dieser Stelle ist es erforderlich, durch ein Beispiel zu erklä- 
ren, warum ich One-Night-Stand als ein Nebenthema zu Liebe betrachte, 
und wie es möglich ist, dass Autounfall ein Nebenthema zu Untreue sein 
kann. Als Beispiele sollen Le Avventure di Giacomo Casanova [dt. Geschichte 
meines Lebens] von Casanova selbst und The Great Gatsby von Francis Scott 
Fitzgerald dienen. Es soll bei Geschichte meines Lebens angefangen werden. 
Die verschiedenen und verschiedenartigen Affären mit allen möglichen 
Damen und die Kunst der Verführung der Frau aktivieren im gegenwär- 
tigen Leser den Casanova fremden Begriff des , One-Night-Stand' als 
kulturelles Schema. Dieses als Trigger verweist auf die verallgemeinern- 
de kulturelle Universalie , Liebe', die eine wiedererkennbare evolutions- 
psychologische auf das Überleben der Spezies zurückführende Kultur- 
disposition des Menschen enthält. Das Gleiche kann man von ,Autoun- 
fall' in Fitzgeralds The Great Gatsby behaupten. Als Daisy am Steuer des 



314 Zum Begriff , Probehandeln' in der Rezeption von Literatur siehe auch Wellershoff (1975) 
und ferner Groeben & Vorderer (1988) 
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Autos ihres Geliebten Gatsby einen Unfall verursacht, bei dem Myrtle 
Wilson, die Geliebte von ihrem Ehemann Tom, stirbt, will Gatsby aus 
Liebe die Schuld auf sich nehmen. Tom gibt Myrtles verzweifeltem Ehe- 
mann George Wilson, den Hinweis, dass Gatsby das Auto besitzt. Daraus 
schließt Wilson, dass Gatsby den Unfall verursacht habe. Daraufhin er- 
schießt Wilson Gatsby und anschließend sich selbst. Toms Rache wegen 
der Untreue seiner Frau vollzieht sich. Die fiktive Situation bietet dem 
Leser das Probehandeln für Rache als Konsequenz der Untreue und da- 
her das Probehandeln für die Konsequenz von Untreue. Sowohl /Rache/ 
als auch /Untreue/ werden kognitiv von dem kulturellen Schema , Auto- 
unfall' ausgelöst, das in diesem Fall ein Nebenthema zu Rache oder Un- 
treue wird. Um die Funktion von kulturellen Schemata besser zu veran- 
schaulichen, soll im Folgenden der Begriff situational determinant 315 aus 
Hogan (2003) verwendet werden. In der Tat können kulturelle Schemata 
als Nebenthemen die Funktion der sogenannten situational determinants 
übernehmen. 316 Eine genaue Definition des Begriffes situational determi- 
nant gibt Hogan (2003) in seinem Buch nicht an. Er gibt aber ein Beispiel 
an, das verstehen hilft, was er mit situational determinant meint. Hogan 
betrachtet die Wiedervereinigung zweier sich liebender Menschen als 
eine kulturübergreifende immer wiederkehrende und daher prototypi- 
sche Situation, die als situational determinant für Glück in einem erzählten 
Ereignis, d. h. als Auslöser für die Aktivierung des Wissensgehalts 
GLÜCK, gelten kann. Ein situational determinant kann aufgrund des pro- 
totypischen Hintergrundwissens und der prototypischen Erwartungen 
des Lesers einen bestimmten Wissensgehalt durch assoziatives Mapping 
im Leser hervorrufen. 317 , Ehebruch' als situational determinant kann den 



315 Ich werde in dieser Arbeit hauptsächlich den englischen Terminus verwenden. Situatio- 
nal determinant kann man folgendermaßen ins Deutsche übersetzen: situativer Bestimmungs- 
faktor [Übersetzung von mir, A. S.] 

3 « Vgl. Hogan (2003, S. 87ff.) 

317 Die kognitive Funktion der situational determinants, die als kognitive Triggers eines narra- 
tiven Patterns beim Lesen dienen, ist nicht mit Isers Begriff von dem wandelnden Leser- 
blickpunkt und mit seiner Auffassung von Wechselspiel zwischen Thema und dessen Hori- 
zont zu verwechseln, obwohl der kognitive Mechanismus der situational determinants als 
Trigger eines Themas im Leser den wandelnden Leserblickpunkt nicht ausschließt. 
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abstrakteren Wissensgehalt /Untreue/ aktivieren und diesem als kulturel- 
ler Universalie in Form von kulturellem Schema untergeordnet werden. 
Ein Autounfall, ein One-Night-Stand oder auch der Wissensgehalt Un- 
annehmlichkeit' im Falle der Textpassage aus dem Roman Die Blendung, 
die im vorigen Kapitel zitiert wurde, können dagegen eine Situation evo- 
zieren, die ein Leser einem Wissensgehalt mit kulturell bedingter Variati- 
on zuweisen kann. Situational determinants lassen sich nicht unmittelbar 
mit biologischen Kulturdispositionen des Menschen assoziieren. Sie ver- 
fügen selber nicht über den überlieferungsfähigen kulturübergreifenden 
adaptiv relevanten Charakter, der einen thematischen Wissensgehalt als 
Hauptthema nach meiner Auffassung literarisch relevant macht. Als Bei- 
spiel dafür soll hier auch Fontanes Effi Briest in Betracht gezogen werden. 
Als Effi Ehebruch begeht, schafft dieses abweichende Ereignis den situa- 
tiven Bestimmungsfaktor für die Aktivierung des Wissensgehalts /Untreue/ 
im Leser. Ohne die Aktivierung des prototypischen Wissensgehalts 
/Ehebruch/ wäre die Zuordnung zu einem abstrakteren thematischen 
Wissensgehalt wie der kulturellen Universalie /Liebe/ oder /Untreue/ 
durch inferenzielle Prozesse nicht möglich. Vor diesem Hintergrund 
kann man hier für sehr wahrscheinlich halten, dass nur die kulturellen 
Universalien, die über einen verallgemeinernden Abstraktheitsgrad ver- 
fügen, als kulturübergreifende Hauptthemen der fiktionalen Literatur auf 
der Makroebene der Texte literarischer Kommunikation zu betrachten 
sind. Man kann hier abschließend feststellen, dass sich in diesem Ab- 
schnitt das erste Kriterium für die kognitive Aktivierung eines 



Iser (1976) entwickelt die Vorstellung, dass thematisch relevante Textstellen diejenigen 
seien, die der Leser in den Blick nehme. In jedem Lektüreaugenblick erfolgt Iser zufolge 
eine Zuwendung des Lesers zu einem Textsegment, das allein deswegen thematisch wird. 
Wenn eine Stelle thematisch relevant wird, so verliert eine andere ihre thematische Rele- 
vanz bei der Beibehaltung ihres thematischen Potenzials. Sie gewinnt den Charakter eines 
Horizonts. Die Erfassung einer thematisch relevanten Textstelle ist durch die notwendige 
Besetzung eines Horizonts gesteuert. Dieser Mechanismus nimmt Iser zufolge dem wan- 
delnden Leserblick die Beliebigkeit. Mit anderen Worten: Thematisch relevant ist nach Iser 
die Textstelle, mit der sich der Leser bei der Lektüre bzw. beim Lesen gerade beschäftigt. 
Siehe dazu Iser (1976, S. 306; S. 312); siehe auch Miall (2006, S. 122ff.) sowie Schram (1991, S. 
30f.) 
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literarisch relevanten thematischen Wissensgehalts in Bezug auf die 
Funktion eines Hauptthemas abzeichnet. Es kann wie folgt zusammenge- 
fasst werden: Über die kognitive Verarbeitung eines prototypischen Pat- 
terns eines die Funktion eines situational determinant erfüllenden kulturel- 
len Schemas wird ein Wissensgehalt aktiviert, der zusätzlich zu seinem 
Abstraktheitsgrad eine evolutionspsychologische und biologische Kul- 
turdisposition des Menschen vermittelt. Er bietet die Möglichkeit zum 
Probehandeln in adaptiv relevanten Situationen. 

Während in diesem Abschnitt die Frage danach beantwortet werden 
konnte, was für Angelegenheiten von menschlichem Interesse kultur- 
übergreifend thematisch relevant sein können und daher in Texten der 
Literatur als Hauptthemen fungieren könnten, ist die Frage noch unbe- 
achtet geblieben, was für eine Rolle das Außergewöhnliche (bzw. Nicht- 
Routinemäßiges) bei der Aktivierung von literarisch relevanten themati- 
schen Wissensgehalten spielt. Der nächste Abschnitt handelt davon. 



4.2 Interessenerregung und Bedeutungsmaximierung 

Es wurde bereits deutlich gemacht, dass thematische Wissensstrukturen 
sowohl in Form von kulturellen Schemata als auch in Form von kulturel- 
len Universalien beim Verstehen zur kognitiven Orientierung des Lesers 
dienen. Thematische Wissensstrukturen können deswegen nicht vom 
Wissen des Lesers über ihren eigenen Gehalt abweichen. Sie können 
meines Erachtens aus diesem Grund keine Träger von Außergewöhnli- 
chem sein. Das Außergewöhnliche, worauf sich van Peer (2002) bezieht, 
muss woanders liegen. In diesem Abschnitt behaupte ich, dass es in der 
Art liegt, wie Wissensschemata miteinander kombiniert werden, und 
daher in der Reihenfolge, in der sie erzählt werden. Auf diese Weise 
kommen im Text nicht-routinemäßige außergewöhnliche Episoden vor, 
die im Verstehensprozess die kognitive Funktion übernehmen, die Auf- 
merksamkeit des Lesers zu steuern. Ich werde behaupten, dass sie damit 
eine kognitive Kontrollfunktion im Prozess der Zuordnung des Textin- 
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halts zu einem Hauptthema erfüllen. 318 Wie man Schank (1979) und van 
Peer (1992) entnehmen kann, wird beim Textverstehen die kognitive 
Kontrollfunktion auf zweierlei Ebenen erfüllt. Sie erfolgt sowohl auf 
kognitiver als auch auf textueller stilistischer Ebene. Auf der kognitiven 
Ebene wird sie durch das Hintergrundwissen des Lesers bestimmt. Die- 
ses trägt dazu bei, dass der Leser vertrautes Wissen von nicht- 
routinemäßigen Ereignissen unterscheiden kann. Es ermöglicht daher, 
das Außergewöhnliche zu erkennen und zu verarbeiten. Auf textueller 
stilistischer Ebene wird die kognitive Kontrollfunktion durch fore- 
grounding erfüllt. 319 Diesbezüglich weist van Peer (1992) darauf hin, dass 
sich foregrounding darauf beziehe, dass literarische Texte besonders se- 
mantische und stilistische Mittel benutzen, um die Aufmerksamkeit des 
Lesers zu beeinflussen. Einige Aspekte des Textes werden zu diesem 
Zweck in den Vordergrund gestellt. Den hervorgehobenen textuellen 
Elementen wird im Rezeptionsprozess mehr Bedeutung beigemessen 
und sie übernehmen im Prozess des Verstehens eine kognitiv-emotional 
leitende Rolle. 320 Im Folgenden soll die kognitive und emotionale Kon- 
trollfunktion des Außergewöhnlichen und des foregrounding im Prozess 
der Identifikation und Aktualisierung eines thematischen Patterns be- 
sprochen werden. Angefangen wird beim Außergewöhnlichen. 

Bei der Zuordnung eines Textes der Literatur zu einem Thema er- 
kennt van Peer (2002) dem Außergewöhnlichen im Text die Rolle zu, den 
Leser zur Bedeutungsmaximierung zu führen. Diese Leserreaktion wird 
von van Peer als meaning maximizing bezeichnet. Diesen Begriff definiert 
van Peer folgendermaßen: „The tendency of literary themes to be linked 
to concerns that most readers will recognize as of significant importance 
to the persons involved." (van Peer in Louwerse & van Peer (eds.) 2002, 
S. 255). 321 Als Beispiel gibt er Kafkas Die Verwandlung an. Als sich Gregor 



318 Siehe dazu Schank (1979); van Peer in Louwerse & van Peer (eds.) (2002) 

319 Vgl. Schank (1979) und van Peer (1992, S. 139) 

323 Vgl. van Peer (1992); Short (1973); Verdonk (2002) 

321 Hier soll darauf aufmerksam gemacht werden, dass van Peer von „persons involved" 
spricht. In Hinblick darauf möchte ich die Bemerkung einwerfen, dass der Verweis auf 
„persons involved" ziemlich irreführend ist, denn der Leser eines Textes der Literatur liest 
und interpretiert nicht die Geschichten realer Personen, sondern die Geschichten von han- 
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Samsa in einen Käfer verwandelt, erkennt der Leser, dass dieses außer- 
gewöhnliche Ereignis im Leben Samsas eine entscheidende Rolle haben 
wird. Infolgedessen tendiert der Leser dazu, die Bedeutung der Ver- 
wandlung in Bezug auf kommende Ereignisse in der Erzählung zu ma- 
ximieren. Man darf hier betonen, dass das Schema VERWANDLUNG an 
sich kein außergewöhnliches Element enthält. Es wird erst dann als außer- 
gewöhnlich empfunden, wenn es auf die Verwandlung eines Menschen 
in ein Tier bezogen wird. Die Bedeutung von welchem erzählten Ereignis 
maximiert wird, hängt von einer subjektiven, kulturell bedingten Lesart 
des Textes ab. 322 Es stellt sich an dieser Stelle die Frage, wie und warum 
kognitiv die Bedeutungsmaximierung erfolgt. Meaning maximizing kann 
zwar als eine bedeutungsvolle emotionsgeladene Phase innerhalb des 
Erschließungsprozesses des thematischen Patterns betrachtet werden, 
aber wie diese Phase mit der Zuordnung des Textes zu einem Thema 
zusammenhängt, bleibt unklar. Anders gesagt: Die Episode von Samsas 
Verwandlung kann nicht als das Thema von Kafkas Werk betrachtet 
werden. So trivial diese Bemerkung erscheint, so aufschlussreich ist sie. 
Sie führt zu einer weiteren schärferen Überlegung. Van Peer (2002) er- 
kennt das Merkmal , emotionsgeladen' als kennzeichnend für Themen 
der Literatur. Aber in Bezug auf das Nicht-Routinemäßige scheint das 
Merkmal , emotionsgeladen' kein Merkmal eines thematischen Wissens- 
gehalts, sondern vielmehr eine der möglichen Folgen der Bedeutungs- 
maximierung seitens des Lesers zu sein. Aus diesem Grund behaupte ich, 
dass , emotionsgeladen' sich nicht auf das Thema selber beziehen kann, 
sondern dessen Bewertung seitens des Lesers charakterisiert. Damit wer- 
de ich mich besonders in den nächsten Kapiteln befassen. 



delnden Figuren. Worauf bezieht sich dann die Bezeichnung „persons involved"? Auf reale 
Menschen im Leben des Lesers? Die Bezeichnung „persons involved" ist aus meiner Sicht 
insofern irreführend, als sie weder das Probehandeln von Literatur noch die Rolle der 
fiktiven Figuren für das Probehandeln von realen Personen in Erwägung zieht. Zu den 
Eigenschaften von Textstellen, die meaning maximizing ermöglichen, siehe auch Miall (2006, 
S. 148) 

322 Zu sogenannten , narrativen Episoden', die im literarischen Text die Funktion überneh- 
men, das Interesse des Lesers an dem zu steigern, was als Nächstes im Text erzählt wird, 
siehe Miall (2006, S. 148) 
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Dem Außergewöhnlichen erkennt Schank (1979) die Rolle eines 
Triggers im inferenziellen Prozess zu. Er geht davon aus, dass der infe- 
renzielle Prozess des Lesers ein Kontrollelement braucht, um einen unge- 
zielten Inferenzprozess zu vermeiden, der einen Überschuss an Inferen- 
zen verursachen kann. Das Problem der Kontrolle des Inferenzprozesses 
nennt Schank (1979) das , Muhammad Ali Problem'. 323 Er gibt das fol- 
gende Beispiel an: 



l)John was walking down the Street when he spotted Mary. He walked over and hit 
her. 



Beim Verarbeitungsprozess des Satzes 1) könnte man anfangen, über 
Marys Gesundheitszustand sowie über Johns Beweggründe zu spekulie- 
ren. Das , Muhammad Ali Problem' wird deutlich, wenn man im Satz 
,Mary' durch , Muhammad Ali' ersetzt, wie im folgenden Beispiel: 



2)John was walking down the Street when he spotted Muhammad Ali. He walked 
over and hit him. 



Schank nimmt an, dass die meisten Leser des Satzes 2) die verschiedens- 
ten Schlussfolgerungen machen würden, nur keine über den Gesund- 
heitszustand von Muhammad Ali. Das , Muhammad Ali Problem' rückt 
in den Vordergrund, dass Menschen einen kognitiven Mechanismus für 
die Kontrolle von Inferenzen besitzen, der möglich macht, dass wir uns 
hauptsächlich auf von der Routine des Alltags abweichende Ereignisse 
konzentrieren. 324 Dass Muhammad Ali verletzt sein könnte, wird kein 
Leser vermuten, da ein Boxer nicht mit der Opfer-Rolle identifiziert wird. 
Diese Überlegungen benutzt Schank (1979), um die kognitive Kontrolle 
von „goals and plans" eines Aktanten bei der Verarbeitung einer Ge- 
schichte zu erklären. 325 Was meint man damit? Schank (1979) erklärt es 
anhand des folgenden Beispiels: „A small twin engine airplane carrying 
federal marshals and a convicted murderer who was being transported to 



323 Vgl. Schank (1979, S. 273) 

324 Vgl. ebd. 

325 Vgl. ebd., S. 276 
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Leavenworth crashed during an emergency landing at O'Hare Airport 
yesterday" (Schank 1979, S. 276). Wenn man sich zum Ziel nehmen wür- 
de, alle „goals and plans" aller Aktanten im Text zu schlussfolgern, wür- 
de dies bedeuten, für , federal marshal(s)', ,murderer', und ,the pilot of 
the plane' das schematische „goal and plan pattern" zu schlussfolgern. 
Das Ergebnis bestünde in zahlreichen inferenziellen Prozessen, die wir 
nicht zielgerichtet für das Verstehen der Textkohärenz einsetzen und 
kontrollieren können. 326 Da wir nur die Inferenzen brauchen, die die 
Textkohärenz im Verstehensprozess gewährleisten, müssen wir einen 
Mechanismus haben, der uns vor einem Überschuss an möglichen, aber 
unnötigen Inferenzen schützt. Aber nach welchen Kriterien entscheiden 
wir, welche Inferenzen wir brauchen, um die Textkohärenz beim Verste- 
hen zu gewährleisten? Was hilft einem Leser, diese Entscheidung zu tref- 
fen? Schanks Antwort ist simpel. Er schlägt Interessenerregung bzw. 
Interestingness als Mechanismus der Inferenzkontrolle vor. 

Nach Schank wird ein inferenzieller Prozess dann ausgelöst, wenn 
der Leser etwas wahrnimmt, was für ihn interessant ist. 327 Als potenziell 
interessant gilt alles, was außergewöhnlich ist. Außergewöhnliche Ele- 
mente, die in bestimmten Situationen wiederkehren, werden im Ge- 
dächtnis als interessant eingestuft und gespeichert. 328 Schank macht da- 
rauf aufmerksam, dass der Leser Elemente im Text als interessant aner- 
kennt, die er in Anbetracht seiner eigenen Wissensschemata und deren 
Verbindungen miteinander und zueinander als außergewöhnlich emp- 
findet. Den Inferenzprozess fängt der Leser zur Verfolgung des Elements 
an, das er als außergewöhnlich empfunden hat. Unbeantwortet bleibt die 
Frage bei Schank, wann und unter welchen Bedingungen der Grad der 
Abweichung von Wissensschemata und deren Verbindungen miteinan- 
der als so hoch empfunden wird, dass der Leser das Außergewöhnliche 
als fremd und blockierend erlebt und es einfach ablehnt. 329 Ohne weiter 



326 Vgl. ebd., S. 277 

327 Vgl. ebd., S. 278 

328 Vgl. ebd., S. 279 

329 Vgl. ebd. und siehe auch Haläsz (1992, S. 240f.). Siehe ferner Scarinzi (2007), Scarinzi 
(2008), Scarinzi (2014). Ein aus meiner Sicht gutes Beispiel für die stilistische Steigerung des 
Außergewöhnlichen ist Tristram Shandy von Laurence Sterne. Der Roman löst sehr extrem 
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auf Schanks Arbeit einzugehen, soll hier sein Prinzip von Interestingness 
mit seiner Auffassung von , Verstehen' und mit van Peers meaning maxi- 
mizing in Verbindung gebracht werden. 330 Schanks Annahme, dass Ver- 
stehen erfolge, wenn der Leser an frühere Erfahrungsgehalte erinnert 
werde, 331 lässt meines Erachtens darauf schließen, dass analogisches 
Denken die Basis des Verstehens und Erkennens darstelle. Gerade dies 
ermöglicht meines Erachtens die Maximierung von Bedeutung bzw. me- 
aning maximizing. Ich bin der Ansicht, dass diese nur dann stattfinden 
kann, wenn die folgenden Bedingungen erfüllt sind: Der Leser soll ein 
erzähltes Ereignis als bekannt und als vertraut empfinden und anerken- 
nen; er soll erst eine Analogie zu seinen Wissensschemata hersteilen und 
das erzählte Außergewöhnliche als die Abweichung von den ihm ver- 
trauten Inhalten empfinden können. Auf diese Weise kann Abweichung 
als Auslöser der Erregung von Interesse wirken. 332 Interesse wird in der 
Fachliteratur den Emotionen zugeordnet. Tan (1994) betrachtet Interesse 
als eine antizipatorische Emotion und weist darauf hin, dass Interesse 
dazu führe, eine emotionsgeladene Antizipation im Laufe der Erzählung 
in die Endinterpretation des Textes mit einzubeziehen. Auf Tans (1994) 
Arbeit kann sich meine Behauptung stützen, dass die Erfahrung der Ab- 
weichung emotionsgeladen 333 ist, gerade weil sie Interesse auslöst. 

An dieser Stelle möchte ich dies auf das thematische Pattem über- 
tragen und behaupten, dass man damit rechnen kann, dass Interesse 
auslösende Elemente eine größere Wahrscheinlichkeit haben, das thema- 
tische inferenzielle Pattem zu bestimmen, als Elemente, die als vertraut 



.ostranie' als kognitiven Effekt (zum Begriff siehe Lachmann 1970, Cook 1994, van Peer 1986 
und die Russischen Formalisten) aus. Die stilistischen Konventionen literarischer Kommu- 
nikation werden so manipuliert, dass die Erwartungen des Lesers ziemlich systematisch 
enttäuscht werden. Es wäre zu überprüfen, was dies in Hinblick auf die hermeneutische 
Differenz in realen Lesern bewirkt, ob Interesse erregt wird oder ob dieses aufgrund einer 
zu hohen Abweichung von Erwartungen sinkt und was dies in Hinblick auf eine Spezifität 
der Rezeption von Literatur bedeuten würde. 

330 Vgl. dazu auch Scarinzi (2008) 

331 Schank lässt sich auch von Bartlett (1932) inspirieren 

332 Siehe ferner auch Iser in Ahrens & Volkmann (Hrsg.) (1996) 

333 Zur Rolle der emotionalen Reaktion des Lesers siehe auch Haläsz (1993) 
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empfunden werden. 334 Interesse als antizipatorische Emotion trägt dazu 
bei, die Reaktion auf die durch das Außergewöhnliche von Erzähltem 
abweichenden Erwartungen so zu beeinflussen, dass sie zur Bedeutungs- 
zuweisung beitragen kann. Auf Tans Arbeit beruht meine Behauptung, 
dass lediglich eine thematische Bewertung und nicht das Thema selber 
emotionsgeladen sein kann. Ich möchte an dieser Stelle auch feststellen, 
dass van Peers Bedeutungsmaximierung einer enttäuschten Erwartung 
entspricht, die Interesse auslöst. Sie ist als Reaktion des Lesers auf eine 
Abweichung von einer Erwartung zu betrachten. Aus meiner Sicht und 
in Anbetracht der Arbeit Tans stellt sie im Verstehensprozess den Punkt 
dar, wo der thematische Inferenzprozess ausgelöst und gesteuert wird, 
während der Leser versucht, eine Themenhierarchie im Text zu erkennen 
bzw. aufzudecken. 335 

Abweichung von Erwartungen ist das Prinzip, das stilistisch fore- 
grounding zugrunde liegt. 336 Die kognitive Funktion des foregrounding 
besteht darin, durch stilistische Mittel Verfremdung ( ostranie ; making 
Strange) zu erreichen. Dem Leser vertraute Objekte und Sachverhalte 
bzw. vertraute und bekannte Schemata werden durch Sprache auf eine 
dem Leser fremde Art und Weise dargestellt bzw. beschrieben, so dass 
die Wahrnehmungs- und Verstehensprozesse des Lesers zum Zweck des 
ästhetischen Genusses verlangsamt werden. 337 Mukarovsky (1964) fasst 
die kognitive Funktion von foregrounding folgendermaßen zusammen: 



„Foregrounding is the opposite of automatization, that is, the deautomatization oi 
an act; the more an act is automatized, the less it is consciously executed; the more 
it is foregrounded, the more completely conscious does it become. Objectively 



334 Vgl. Tan (1994). Siehe ferner auch Cupchik (1991) 

335 Vgl. Scarinzi (2007) 

336 Siehe dazu auch Scarinzi (im Druck). Ich möchte hier die Gelegenheit ausnutzen und 
mich erneut bei meinem anonymen Gutachter bzw. bei meiner anonymen Gutachterin 
bedanken, der bzw. die meinen Aufsatz folgendermaßen kommentiert hat: „(...) I find the 
general Claims of the essay to constitute a useful contribution to the issue of how we come 
to understand literary texts, specifically how we overcome problems deriving from a poten- 
tial superfluity of meanings. (...) Indeed, I learned much more from it than I usually learn 
from articles in literary theory." 

337 Vgl. Miall & Kuiken (1994); Miall (1995); van Peer (1986); van Peer (1992) 
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speaking: automatization schematizes an event; foregrounding means the violation 
of the scheme" (Mukarovsky 1964, S. 19) 



Wie van Peer (1986) zeigt, übernehmen stilistische Mittel zum fore- 
grounding die Funktion, das Interesse der Leser zu erwecken. 338 Da Inte- 
ressenerregung die Aktivierung von thematisch relevanten Wissensge- 
halten beeinflusst, kann foregrounding dazu dienen, stilistisch die Kontrol- 
le des thematischen Patterns zu übernehmen, indem bestimmte Patterns 
(diejenigen, die der Leser als Themen anerkennen kann oder wird) im 
Laufe der Erzählung durch Foregroundingtechniken mit einer gewissen 
Konstanz im Vordergrund bleiben. Allerdings scheinen die Meinungen 
zur Rolle von foregrounding im Prozess der thematischen Verarbeitung 
auseinanderzugehen. Sie sind auch noch (oder nach wie vor) zu unsys- 
tematisch, als dass sie fundierte theoretische Überlegungen in Bezug auf 
thematische Patterns und stilistische Mittel des foregrounding darstellen 
können. Es fragt sich auch, ob Foregroundingtechniken von den Lesern 
als Trigger von Emotionen empfunden werden können. 339 Ich werde im 
Folgenden jeweils auf den Standpunkt von van Peer (2002) und von 
Emmott (2002) über foregrounding eingehen, um zu betonen, wie die Mei- 
nungen über diese stilistische Technik differieren. 

Nach van Peer (2002) 340 sollte sich Abweichung, die Verfremdung aus- 
löst, nicht nur auf Abweichung von standardisiertem Sprachgebrauch, 
sondern auch auf Abweichung von etablierten kulturellen Wissenssche- 
mata beziehen. 341 Anders gesagt: Van Peer (2002) schlägt eine Weiterent- 
wicklung des Prinzips des foregrounding durch eine Revision des Fokus 
des Abweichungskriteriums vor, um dem Prozess der Erschließung des 
thematischen Patterns gerecht zu werden. Und in der Tat lässt sich sein 



338 Zum Verhältnis von foregrounding und Interessenerregung zum ästhetischen Gefühl siehe 
Miall (2006) und Kuiken & Miall & Sikora (2004, S. 109ff.) 

338 Vgl. Miall (1995, S. 283); siehe auch Miall (2006) 

340 Zu van Peers Arbeit und wie sie sich mit Erkenntnissen aus der Computerwissenschaft 
von Schank vereinbaren lässt, siehe Scarinzi (2008). Scarinzi (2008) wurde auf der PALA- 
Tagung in Joensuu (Finland) 2006 präsentiert und für die Veröffentlichung „peer revie- 
wed". 

341 Vgl. van Peer in Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 255); siehe auch van Peer (1992) 
und ferner Matsumoto & Grissom & Dinnel (2001) 
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Beispiel (die Verwandlung eines Menschen in einen Käfer) aus Kafkas 
Erzählung Die Verwandlung eher auf eine Abweichung von etablierten 
Wissensschemata zurückführen. Auf welcher kognitiven Ebene des In- 
teraktionsprozesses mit dem Text die zwei Formen der Abweichung im 
thematischen Pattern zum Zweck des Verstehens vom Leser miteinander 
kombiniert werden sollen, bleibt bei van Peer unklar. Dass die eine die 
andere nicht ausschließt ist aber eindeutig. Van Peers Vorschlag scheint 
aus meiner Sicht auf Isers 342 Kritik am Abweichungsbegriff als Bedingung 
der Poetizität zurückzugehen. 343 In seinem Werk Der Akt des Lesens macht 
Iser (1976) deutlich, dass die durch Abweichung erzeugte poetische Qua- 
lität eines literarischen Kunstwerkes dadurch einen Funktionswert ge- 
winnen kann, der auf die Mobilisierung der Aufmerksamkeit des Lesers 
hinausläuft, dass mit Abweichung nicht ausschließlich Abweichung von 
einer Sprachnorm, sondern Abweichung von den sozio-kulturellen Er- 
wartungsnormen des Lesers 344 gemeint ist, so dass deren Verletzung sich 



342 Nach Iser (1976) werden Bedeutungen erst im Rezeptionsprozess generiert. Sie sind nicht 
als ein Gegebenes im Kunstobjekt angelegt. Sie sollen in der Interaktion zwischen Kunstob- 
jekt und Rezipienten hergestellt werden. Ein Spektrum von Aktualisierungen von Bedeu- 
tung ist nach Iser (1976) kennzeichnend für die Bedeutungsgenerierung im Rezeptionspro- 
zess, so dass es keine richtige Herstellung von Bedeutung geben kann, sondern ein Spekt- 
rum von Realisierungen. Die Rezeption ist nicht der Willkür des Rezipienten überlassen. 
Jede einzelne Konkretisation des Kunstobjekts vollzieht sich vor dem Hintergrund der im 
Kunstobjekt enthaltenen Wirkungsstrukturen. Die Wirkungsstrukturen sind auf die mit der 
Struktur des betreffenden Rezipienten korrespondierende Realisierung angewiesen. Die 
Struktur des jeweiligen Rezipienten bildet eine Referenz, die die individuelle Rezeption des 
Kunstobjekts zugänglich macht, (siehe dazu auch Aissen-Crewett 1999, S. 128 - 132f.) 

343 Vgl. Iser (1976, S. 146f.) 

344 Nach Iser (1976) wird die Interaktion zwischen Kunstobjekt und Rezipienten durch die 
Voraussetzung beherrscht, dass es keine fehlerfreie Wahrnehmung gibt und dass der 
Schnittpunkt der künstlerischen und ästhetischen Pole ein konstitutiver Mangel ist, den Iser 
als Leerstelle bezeichnet (zu den Leerstellen siehe auch Eco 1998, S. 62-63ff.). Nach Iser be- 
steht die zentrale Aufgabe von Kunstobjekten in einem bestimmten Potential. Rezipienten 
werden sich ihrer vertrauten Normen und Codes bewusst. Dadurch tragen Kunstobjekte zu 
einer Befreiung von den Beschränkungen von überlieferten Ansichten und Normen bei. 
Damit das Kunstobjekt diese potentiellen Fähigkeiten entfaltet, muss es über bestimmte 
Eigenschaften verfügen. Es muss in der Lage sein, die Normen des Rezipienten, d. h. vor 
allem seine Erwartungshaltungen, in Frage zu stellen und zu negieren. Damit der Künstler 
etwas Neues kommunizieren kann, wählt er aus der ihm vertrauten Welt Elemente aus und 
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nicht in der bloßen Erzeugung eines semantischen Potentials erschöpft. 
Die Abweichung von den sozio-kulturellen Erwartungsnormen verletzt 
die Habitualisierung und die Dispositionen des Lesers. 

Im Gegensatz zu van Peer (2002) verteidigt Emmott (2002) die tradi- 
tionellere Deutung der Anwendung der foregrounding theory. Sie befasst 
sich mit der Funktion der Verwendung stilistischer Mittel des fore- 
grounding. Dabei geht sie davon aus, dass stilistische Mittel das Thema 
eines fiktionalen Textes vermitteln können. Sie können aber erst dann 
diese Funktion erfüllen, wenn sie eine emotionsgeladene Reaktion des 
Lesers auslösen können, so Emmott. 345 Sie betont, dass foregrounding nur 
dann thematische Relevanz bestimmen und bewirken könne, wenn es 
dem Leser durch foregrounding gelingen würde, sich empathisch in die 
erzählte Situation hineinzuversetzen. 346 Emmott gibt die folgende Text- 
passage aus Jane Gardams Stone Trees als Beispiel an: 



„So now that he is dead so now that he is dead I am to spend the day with them. 
The Robertsons. 

On the Isle of Wight. Train journey train journey from London. There and back 
in a day. 

So now that he is dead- 

They were at the funeral. Not their children. Too little. So good so good they were 
to me. She - Anna - she cried a lot. Tom held my arm tight. Strong. I liked it. In 
the place even the place where your coffin was, I liked it, his strong arm. Never 
having liked Tom that much, I liked his strong arm. And they stayed over. Slept at 
the house a night or two. Did the telephone. Some gran or someone was with their 
children. Thank God we had no children. Think of Tom/ Anna dying and those two 
children left - So now that you are dead - 



macht bestimmte Aspekte davon durch den strategischen Gebrauch von unterschiedlichen 
widersprüchlichen Perspektiven unvertraut. 

Die durch diese Schemata geleitete Imagination des Rezipienten versucht, im Rezeptions- 
prozess zwischen den unterschiedlichen Perspektiven Konsistenzen aufzubauen. Die ästhe- 
tische Erfahrung des Neuen kann den Rezipienten veranlassen, sich der Beschränktheit 
seiner eigenen vertrauten Normen und Codes bewusst zu werden. Sie kann auf diese Weise 
zu einer Neustrukturierung seines habituellen Referenzrahmens führen. Siehe dazu Aissen- 
Crewett (1999, S. 135). 

345 Vgl. dazu auch Miall & Kuiken (1994) 

346 Vgl. Emmott in Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 93f.) 
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It's nice of them isn't it now that you are dead? Well, you'd have expected it. You 
aren't surprised by it. After all there has to be somewhere to go. All clean all clean 
at home. Back work soon someday." (Zit. nach Emmott in Louwerse & van Peer 
(eds.) 2002, S. 94 - 95)« 7 

Anhand dieser Textpassage macht Emmott deutlich, dass stilistische Mit- 
tel an sich wie Wiederholungen, das Weglassen der Zeichensetzung, 
kataphorische Strukturen beim Verweis auf die Familie , Robertson' zu- 
erst durch ein Pronomen und dann durch die Erwähnung des Namen 
weder eine emotionale Reaktion des Lesers noch die Zuordnung zu ei- 
nem thematischen Wissensgehalt triggern können. Erst die Tatsache, dass 
der Leser über ein Trauerfall-Schema verfügt, macht nach Emmott mög- 
lich, dass der Leser die stilistischen Sprachmittel mit dem psychischen 
Zustand des Erzählers und assoziativ mit dem thematischen Wissens- 
gehalt für TRAUERFALL in Verbindung bringen kann . 348 Daraus folgt, 
dass stilistische Mittel zur Zuordnung zu einem vertrauten thematischen 
Wissensschema beitragen. Gleichzeitig sorgen sie auch dafür, dass Inte- 
ressenerregung durch abweichende stilistische Mittel bzw. durch Fore- 
groundigtechniken beibehalten bleibt und emotionsgeladen wird. Vor 
diesem Hintergrund stellt sich die Frage, welche von den beiden Auffas- 
sungen von der Rolle des Begriffes ,foregrounding‘ ausschlaggebender bei 
der Identifikation eines thematischen Patterns ist. Emmotts Beispiel zeigt, 
dass stilistische Foregroundingtechniken durch formale Abweichungen 
zu der Zuordnung zu einem vertrauten Wissensgehalt führen. Die forma- 
le Abweichung wird als kennzeichnend dafür betrachtet, vertrautes Wis- 
sen zum Ausdruck zu bringen. Die Dehabitualisierung bleibt in diesem 
Fall eine , Scheinabweichung', gerade weil sie nur auf formal-stilistischer 
Ebene stattfindet. Emmotts Beispiel zeigt in der Tat, dass Verwirrung, die 
durch einen außergewöhnlichen Stil zum Ausdruck gebracht wird, im 
Falle eines Trauerfalles bzw. eines emotional verwirrenden Zustandes 
normal ist. Van Peers Vorschlag setzt dagegen auf eine radikalere kogni- 
tive Dehabitualisierung, auf eine Abweichung von kulturellen Wissens- 



347 Hervorhebungen im Original 

348 Vgl. auch Emmott in Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 95) und ferner Semino & Cul- 
peper (eds.) (2002) 
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Schemata. Dass sich ein Mensch in einen Käfer verwandelt, erfüllt in van 
Peers Beispiel die Funktion jeweils der kognitiven Abweichung von ver- 
trautem Wissen und der Interessenerregung durch Außergewöhnliches. 
Das Ergebnis des kognitiven Prozesses dieser tiefer gehenden Deha- 
bitualisierung könnte sich bei der Identifikation eines thematischen Pat- 
terns als ausschlaggebender erweisen. Die Dehabitualisierung wäre emo- 
tionsgeladener. Weder van Peer (2002) noch Emmott (2002) ziehen aber 
in Betracht, dass Dehabitualisierung bzw. Abweichung sowohl auf der 
formal-textuellen Ebene als auch auf der kognitiven Ebene Vieldeutigkeit 
und daher das Problem der Disambiguierung potentieller thematischer 
Wissensgehalte mit sich bringen kann. 

Ein passendes, wahrscheinlich ein wenig naives, dafür aber sehr an- 
schauliches Beispiel, das besonders semantische visuelle Vieldeutigkeit 
und Dehabitualisierung sichtbar macht, ist der Anfang der Erzählung Der 
kleine Prinz von Antoine de Saint-Exupery: 

„Als ich sechs Jahre alt war, sah ich einmal in einem Buch über den Urwald, das „Erlebte 
Geschichten" hieß, ein prächtiges Bild. Es stellte eine Riesenschlange dar, wie sie ein Wild- 
tier verschlang. Hier ist eine Kopie der Zeichnung. 







In diesem Buch hieß es: „Die Boas verschlingen ihre Beute als Ganzes, ohne sie zu zerbei- 
ßen. Daraufhin können sie sich nicht mehr rühren und schlafen sechs Monate, um zu ver- 
dauen." Ich habe damals viel über die Abenteuer des Dschungels nachgedacht und ich 
vollendete mit einem Farbstift meine erste Zeichnung. Meine Zeichnung Nr. 1. So sah sie 



aus: 
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Ich habe den großen Leuten mein Meisterwerk gezeigt und sie gefragt, ob ihnen meine 
Zeichnung nicht Angst mache. Sie haben mir geantwortet: „Warum sollen wir vor einem 
Hut Angst haben?" Meine Zeichnung stellte aber keinen Hut dar. Sie stellte eine Riesen- 
schlange dar, die einen Elefanten verdaut. Ich habe dann das Innere der Boa gezeichnet, um 
es den großen Leuten deutlich zu machen. Sie brauchen ja immer Erklärungen. Hier meine 
Zeichnung Nr. 2: 




Die großen Leute haben mir geraten, mit den Zeichnungen von offenen und geschlossenen 
Riesenschlangen aufzuhören und mich mehr für Geografie, Geschichte, Rechnen und 
Grammatik zu interessieren. So kam es, dass ich eine großartige Laufbahn, die eines Malers 
nämlich, bereits im Alter von sechs Jahren aufgab. Der Mißerfolg meiner Zeichnung Nr. 1 
und meiner Zeichnung Nr. 2 hatte mir den Mut genommen. Die großen Leute verstehen nie 
etwas von selbst, und für die Kinder ist es zu anstrengend, ihnen immer und immer wieder 
erklären zu müssen." (Antoine de Saint-Exupery, Der kleine Prinz ) 



Was bestimmt die semantische Disambiguierung der vieldeutigen Figur 
im oben wiedergegebenen illustrierten Text? In Bezug auf die Zuordnung 
zu einem thematischen Wissensgehalt stellt sich heraus, dass trotz der 
Vieldeutigkeit der Figur das Hintergrundwissen des Betrachters bzw. des 
Lesers und die verschiedenen Grade der emotionalen Bewertung der 
Figur die Disambiguierung bestimmen . 349 Das Beispiel aus D[em] kleinen 



349 Zum kognitiven Prozess der Disambiguierung siehe Tsur (1992, S. 33ff.) und Zeki (in 
Turner (ed.), 2006). Das von mir angegebene Beispiel ist ein Beispiel für visuelle Ambigui- 
tät. Zum Begriff siehe Roth (1997), Roth (2003a), Zeki (2003). Zeki geht auf Ambiguität als 
Prinzip des Wissenserwerbs durch visuelle Wahrnehmung ein. Einem Bild, wie der bi- 
stabilen Figur , Ehefrau/Schwiegermutter' (siehe Zeki in Turner (ed.) 2006, S. 258) können. 
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Prinz zeigt, dass der Beobachter bzw. der Leser erkennen kann, welche 
von den Disambiguierungsmöglichkeiten hierarchisch für ihn primär 
und welche sekundär hinsichtlich des eigenen Hintergrundwissens sein 
kann, obwohl die Zeichnung semantisch vieldeutig ist. Tatsächlich kann 
sie sowohl als ein Hut als auch als eine Boa, die einen Elefanten verdaut, 
gedeutet werden . 350 Aus relevanztheoretischer Sicht (zu meiner Anwen- 
dung der Relevanztheorie auf Themen siehe das dritte Kapitel dieser Ar- 
beit) würde dies bedeuten, dass in Anbetracht der eigenen Wissensgehal- 
te ein Erwachsener wenig kognitiven Aufwand braucht, um die Figur als 
einen Hut zu prozessieren und um sie somit schneller in ein bestimmtes 
Wissensschema einzuordnen. Aus diesem Grund scheint die Figur als 
Hut für einen Erwachsenen relevanter zu sein. 

Die kognitiven Folgen der Aktivierung von Wissensschemata durch 
Dehabitualisierungen werden in der kognitiv orientierten Literaturwis- 
senschaft traditionsgemäß im Zusammenhang mit dem Literarizitätsbe- 
griff diskutiert, der in dieser Arbeit Gegenstand der kommenden Kapitel 
sein wird. 



zum Beispiel, zwei verschiedene Bedeutungen zugeordnet werden. Die Disambiguierung 
des Wahrgenommenen erfolgt, weil wir uns nur einer Figur nach der anderen bewusst 
werden können, da wir die Figuren nur einzeln prozessieren können. 

350 Siehe dazu auch Tsur (1992). Das Kapitel 13 in Tsurs Arbeit handelt von archetypischen 
Patterns. Zu den emotionalen Körperzuständen als Empfindungen des Körpers, die zur 
Bedeutungszuweisung beisteuern, siehe Damasio (1994; 1998). 
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4.3 Fazit 

Es wurde in diesem Kapitel zwischen Hauptthema und Nebenthema 
unterschieden. In Anlehnung an kognitive und evolutionspsychologisch 
orientierte Forschungsansätze innerhalb der Literaturwissenschaft wurde 
die Position vertreten, dass der Abstraktheitsgrad von Wissensstrukturen 
zwar wichtig für den analogischen domänenübergreifenden Charakter 
von Themen ist, aber keine ausreichende Bedingung ist, um aus einer 
Wissensstruktur ein Hauptthema der Literatur zu machen. Bei der Beibe- 
haltung des Abstraktheitsgrades als Eigenschaft eines thematischen Wis- 
sensgehalts muss eine Wissensstruktur eine weitere Bedingung erfüllen, 
um als überlieferungsfähiges kulturübergreifendes Hauptthema der Lite- 
ratur betrachtet werden zu können. Sie soll eine biologische Kulturdispo- 
sition des Menschen bzw. Wissen über die basalen Verhaltens Systeme 
des Menschen transportieren, die in der Evolutionsgeschichte der Men- 
schen adaptiv relevant sind bzw. gewesen sind. Diese Bedingung kann 
im Rahmen der intrinsischen adaptiven Funktion von Literatur erfüllt 
werden. Diese besteht darin, dass Literatur durch Probehandeln von 
adaptiv relevanten Situationen bei der Erfüllung ihrer Unterhaltungs- 
funktion dem Leser die Möglichkeit bietet, sich in eine erzählte auf ein 
evolutionsbedingtes basales Verhaltenssystem des Menschen zurückfüh- 
rende Situation hineinzuversetzen. Diese trägt zur Entwicklung adapti- 
ver kognitiver Fähigkeiten bei. 

Adaptiv relevante einen hohen Abstraktheitsgrad aufweisende Wis- 
sensstrukturen stellen nach meinem Vorschlag Hauptthemen dar, die in 
der Interaktion mit einem literarischen Kunstwerk durch ein prototypi- 
sches situational determinant aktiviert werden können. Ich habe vorge- 
schlagen, im Zusammenhang mit kulturellen Schemata als Nebenthemen 
situational determinants eine kognitive Funktion zuzuerkennen. Es wurde 
gezeigt, dass sie als Katalysator dienen können und in der Interaktion des 
Lesers mit dem Text als Trigger für ein eine biologische Kulturdispositi- 
on transportierendes Thema fungieren. Sie verweisen unmittelbar auf 
kulturelle Schemata und mittelbar auf Universalien der Kultur. 
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Es wurde vorgeschlagen, das selektive Erkennen des Patterns eines 
Hauptthemas bei der Rezeption eines Textes der fiktionalen Literatur an 
die Funktion des meaning maximizing zu binden. Meaning maximizing fin- 
det statt, wenn die folgenden Bedingungen erfüllt sind: Der Leser soll ein 
erzähltes Ereignis als vertraut anerkennen können und eine Analogie zu 
seinen eigenen Wissensschemata hersteilen können. Das erzählte Außer- 
gewöhnliche wird als eine Abweichung von den vertrauten Schemata 
empfunden. Aus diesem Grund kann aus meiner Sicht meaning maximi- 
zing als Auslöser der Erregung von Interesse dienen, das wiederum das 
Prozessieren bzw. das Aufdecken des inferenziellen thematischen Pat- 
terns steuern kann. 



5 Thematische Bedeutung, Emotionen, 
moralische Bewertung 

Abstract. Dieses Kapitel nimmt sich vor, den Begriff thematische Bedeutung' zu definieren. 
Thematische Bedeutung werde ich hier sowohl anhand kognitiver evolutionspsychologi- 
scher Ansätze als auch anhand antidualistischer Positionen bestimmen. Es wird hier die 
These vertreten, dass thematische Bedeutung die Form einer thematischen Abstraktion an- 
nimmt, die während des Probehandelns bei der Verarbeitung eines Textes der fiktionalen 
Literatur hervorgebracht wird. Es wird gezeigt, dass eine thematische Abstraktion auf die 
reale Welt des Lesers bezogen und übertragen werden kann. Es wird behauptet, dass das 
Thema eines Textes der Literatur als kognitiv-emotionales Gebilde bei der Informationsse- 
lektion und -Verarbeitung den Übergang von der fiktionalen Welt des Textes zur nicht- 
fiktionalen Welt des Lesers gewährleistet. 



Ziel dieses Kapitels ist es, , Thema' von dem Begriff thematische Bedeu- 
tung' abzugrenzen, diesen zu klären und zu definieren. Es soll das Ver- 
hältnis zwischen Thema als Wissensgehalt des Lesers und thematischer 
Bedeutung erhellt werden. 

Die Bezeichnung thematische Bedeutung' wird in den Beiträgen aus 
dem Band von Bremond u. a. (eds.) (1995) sowie im Sammelband von 
Louwerse & van Peer (eds.) (2002) unbestimmt benutzt und ziemlich 
unsystematisch mit der literaturkritischen Aktivität in Bezug auf die In- 
terpretation des allgemeinen Inhalts eines Textes in Verbindung ge- 
bracht. Auf eine Definition des Begriffes und dessen Abgrenzung von 
ähnlichen Begriffen wird nicht eingegangen. Dies ist nicht überraschend, 
wenn man bedenkt, dass sich die thematische Literaturkritik nie durch 
erregte Debatten von anderen literaturwissenschaftlichen Richtungen 
abgehoben hat, wie Cryle (1995) in seinem Beitrag Thematic Criticism be- 
tont. Eine Leitposition und eine Gegenposition lassen sich im Rahmen 
der thematischen Literaturkritik nicht erkennen, weil sich keine spezifi- 



A. Scarinzi, Das Thema ah Brücke zum Leser, DOl 10.1007/978-3-658-10483-2_5, 
© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 
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sehe literaturwissenschaftliche Thementheorie erkennen lässt, die vertei- 
digt oder abgelehnt werden kann, so Cryle (1995). 351 

In diesem Kapitel wird der folgenden Frage Aufmerksamkeit ge- 
schenkt: Wenn , Untreue' als Thema gilt, wie kann die die bewertende 
emotionale Bedeutung transportierende Aussage , Untreue ist unmora- 
lisch' eingestuft werden? Eine solche Aussage wird in der Textverarbei- 
tungsforschung als thematische Abstraktion bezeichnet und als Ergebnis 
eines Textverarbeitungsprozesses betrachtet. In diesem Kapitel wird die 
Annahme diskutiert, dass einer thematischen Bedeutung eine eine be- 
wertende emotionale Bedeutung transportierende Aussage entspreche. 
Eine thematische Bedeutung enthalte eine emotionale Bewertung des 
Themas selbst. 352 Dies lässt Aspekte emotionaler Erfahrungen des Lesers 
bei der Textverarbeitung in den Vordergrund rücken. Im Folgenden soll 
die Rolle der emotionalen Erfahrung des Lesers bei der Textverarbeitung 
und bei der Formulierung thematischer Bedeutung diskutiert werden. 

Die semiotische Auffassung von Bedeutung als Beziehungen eines 
sprachlichen Zeichens auf sprachliche und außersprachliche Sachverhal- 
te' wird mit Johnsons (1987) Auffassung von Bedeutung 353 ergänzt. John- 
son definiert Bedeutung' folgendermaßen: 



„(...) meaning is always meaning for some persons or Community. Words do not 
have meaning in themselves; (...). An event becomes meaningful by pointing be- 
yond itself to prior event structures in experience or toward possible future struc- 
tures. (...). A Word or sentence is meaningful because it calls to rnind a set of relat- 
ed structures of understanding that are directed either to some set of structures in 
experience, or eise to other Symbols. (...) Meaning always involves human under- 
standing and intentionality. It is never merely an objective relation between sym- 
bolic representations and the world, just because there can be no such relation 
without human understanding to establish and mediate it." (Johnson 1987, S. 
177f.) 354 



351 Vgl. Cryle in Bremond u. a. (eds.) (1995, S. 45f.) 

352 Zum Begriff der emotionalen Bewertung siehe Colombetti & Thompson (2008) 

353 Siehe auch Johnson (2015) 

354 Siehe dazu ferner auch Wittgenstein (1980) 

Auch Sperber & Wilson (1986) weisen in ihrem Werk kognitivistischer Prägung in Bezug 
auf die Analyse der kognitiven Prozesse der Bedeutungsgenerierung darauf hin, dass es 
reduktionistisch sei, sich nur auf die Identifikation von Sinn und Referenz zu konzentrieren. 
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Um Johnsons Auffassung von Bedeutung auf thematische Bedeutung 
übertragen zu können und um diese mit der emotionalen Bewertung der 
Themen bzw. des Themas eines Textes der fiktionalen Literatur in Ver- 
bindung zu bringen, soll im Folgenden das Textverarbeitungsmodell von 
Zwaan u. a. (2002) berücksichtigt werden. Nach Zwaan u. a. (2002) 
nimmt die thematische Abstraktion die Form einer Moral an. Obwohl sie 
sie nicht deutlich definieren, kann man annehmen, dass mit Moral eine 
emotionsgeladene Aussage gemeint sei. 355 

Die Tatsache, dass ein Zusammenhang zwischen der thematischen 
Abstraktion eines fiktionalen Textes und Moral als emotionsgeladener 
Aussage erkennbar ist, lässt auch darauf schließen, dass eine thematische 
Abstraktion aus der fiktionalen Welt eines Textes der Literatur auf die 
nicht-fiktionale Welt der Erfahrungen des Lesers anwendbar ist, weil sie 
eben eine Moral vermittelt. Darauf geht dieses Kapitel ein. Es wird, ge- 
nauer genommen, das Verhältnis zwischen fiktionalen und nicht- 
fiktionalen Informationen in Hinblick auf die emotionalen Aspekte der 
thematischen Abstraktion erhellt. Die emotionalen Vorgänge des Lesers 
werden ebenfalls in den Blick genommen. Es soll im Folgenden sowohl 
auf den kognitiven evolutionspsychologischen Mechanismus der Ab- 
schottung fiktionaler Informationen bei der Textverarbeitung als auch 
auf die Verkörperung thematischer emotionsgeladener Bedeutung einge- 
gangen werden. Im Anschluss daran soll , thematische Bedeutung' aus der 
Sicht der nicht-klassischen Kognitionswissenschaft und besonders des 
sogenannten Enaktivismus und der verkörperten Kognition betrachtet 
werden. 356 



(siehe S. 255 - 280 der französischen Ausgabe: Sperber & Wilson (1989), La pertinence, Editi- 
on de Minuit). Zur Weiterentwicklung von Johnsons Auffassung von Bedeutung siehe 
Gienberg u. a. in Pecher & Zwaan (eds.) (2005) 

355 Siehe dazu Prinz in Pecher & Zwaan (eds.) (2005) 

356 Zum Enaktivismus siehe Scarinzi (2012) 
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5.1 Zum Begriff thematische Bedeutung fiktionaler Texte' 

Die reine Zuordnung eines Textes bzw. einer Textpassage zu einem the- 
matischen Wissensgehalt bringt die Gefahr der trockenen Katalogisie- 
rung von literarisch relevanten Wissensstrukturen und daher einer neuen 
Stoffhuberei mit sich, die nicht mehr die Textarchitektonik, wie im Falle 
der Thematologie, sondern die Struktur der kognitiven Architektur des 
Lesers in den Mittelpunkt stellt. Viel sinnvoller ist das Unternehmen 
nicht. Trotzdem bieten die in dieser Arbeit erarbeiteten Kriterien für die 
Eingrenzung literarisch relevanter thematischer Wissensgehalte die Mög- 
lichkeit, einer Wissensstruktur und daher einem Thema einen Text bzw. 
den Textinhalt zuzuordnen. 357 Obwohl Schemata als Bündel Bedeutung 
angesehen werden, denen Bezeichnungen wie EHE und LIEBE verliehen 
werden, 358 können sie längst nicht als das Endergebnis des kognitiven 
thematischen Verstehensprozesses angesehen werden. Zu dem kogniti- 
ven thematischen Verstehensprozess gehört die kognitive schemageleite- 
te thematische Inferenz, die aber nur dazu beitragen kann, den Text mit 
einem thematischen Wissensgehalt zu verknüpfen und einen den Inter- 
pretationsprozess steuernden Begriff, das Thema eben, zu aktivieren. 359 
Der thematische Inferenzprozess ist für die Zuordnung der im Text be- 
schriebenen Handlung zu einer literarisch relevanten thematischen Wis- 
sensstruktur zuständig, die wiederum den kognitiven Verstehensprozess 
eines Textes einleitet. 360 Trotz unbeantworteter Fragen auch in der kogni- 
tionspsychologischen Forschung schlagen Zwaan & Radvansky & Whit- 
ten (2002) vor, den thematischen Verstehensprozess als einen zweistufi- 
gen Prozess zu betrachten, der aus zwei aufeinander folgenden sich er- 
gänzenden Phasen der Informationsselektion und -Verarbeitung besteht. 
Die erste Phase sieht die Aktivierung einer thematischen Wissensstruktur 



357 MacKenzie (1987), zum Beispiel, sieht die Grenzen der literaturwissenschaftlichen An- 
nährung an das Thema eines Textes der Literatur darin, dass es Literaturwissenschaftlern 
bei der Identifikation eines Themas meistens nicht gelingt, zwischen einer Handlungsse- 
quenz und einem dem Text zugrunde liegenden Thema zu unterscheiden. 

333 Vgl. Turner (1996, S. 57f.) 

359 Vgl. dazu auch Kurtz & Schober (2001) 

360 Vgl. Zwaan u. a. in Louwerse & van Peer (eds.) (2002) 
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vor, die im Gedächtnis des Lesers gespeichert ist. Zwaan & Radvansky & 
Whitten (2002) bezeichnen sie als „theme-concept". Die Autoren bringen 
sie aber nicht mit einer literarischen Spezifität in Verbindung. Die zweite 
Phase besteht in der Formulierung einer sogenannten thematischen Abs- 
traktion'. Im WordNet®, dem Database des Cognitive Laboratory an der 
Princeton University, wird sie als „theme-motif" bezeichnet. 361 Eine the- 
matische Abstraktion nimmt Textverarbeitungsforschungsstudien zufol- 
ge die Form einer Moral nach dem Muster , Untreue ist unmoralisch' oder 
,romantische Vorstellungen sind im wirklichen Leben unangebracht' an. 
Sie ist ohne die Aktivierung eines thematischen Wissensgehalts in Form 
eines im Gedächtnis gespeicherten Begriffes nicht möglich. 362 Zwaan u. a. 



361 Vgl. Zwaan u. a. (2002, S. 41) und Graesser u. a. in Louwerse & van Peer (eds.) (2002); 
Kurtz & Schober (2001, S. 140) 

362 An dieser Stelle möchte ich zum Zweck der Warnung vor allem vor literaturhistorisch 
und hermeneutisch orientierten Kritiken an interdisziplinären kognitionswissenschaftlich 
orientierten Ansätzen in der Literaturwissenschaft auf eine kritische Bemerkung hinweisen. 
Sie wurde von einem anonymen Gutachter einer in literaturwissenschaftlichen Kreisen 
angesehenen britischen Zeitschrift beim Lesen dieser These kognitionspsychologischer 
Prägung in einem von mir in englischer Sprache verfassten Aufsatz eingeworfen: The 
abstract Situation ,romantic ideas are inadequate for everyday life' is simplistic to the point of chil- 
dishness. 

Ich bin fest davon überzeugt, dass es zum Teil nachvollziehbar ist, dass die die Form einer 
Moral annehmende thematische Abstraktion für literaturhistorisch und hermeneutisch 
orientierte Literaturwissenschaftler reduktionistisch erscheint, denn hinter der propositio- 
nalen Form verschwinden die spezifischen Eigenschaften literarischer Texte und des literari- 
schen Diskurses. Man fühlt sich einer literarischen Spezifität bzw. eines literarischen Spezifi- 
kums beraubt. Schließlich basieren die Ausleihe-Mentalität und die Präzisierung-Mentalität 
genau auf der Angst vor einer Aberkennung der Spezifität von Literatur bzw. der Wechsel- 
beziehungen zwischen Literatur- und Kognitionswissenschaften (siehe die Einführung in 
diese Arbeit). Man kann aber nicht erwarten, dass diese Spezifität durch die thematische 
Abstraktion sichtbar transportiert wird, denn die Formulierung einer thematischen Abs- 
traktion stellt allein das Endergebnis eines inferenzbasierten schemageleiteten Textverarbei- 
tungsprozesses dar, der durch ein bestimmtes typisiertes Denkpattern erfolgt. Sie ist als die 
Spitze eines Eisbergs zu betrachten und nicht als der Eisberg selbst. In der Wiedergabe der 
thematischen Abstraktion bzw. in der Form der thematischen Abstraktion kann daher keine 
literarische Spezifität enthalten sein, die formal-ästhetische oder autonom-ästhetische Ei- 
genschaften literarischer Texte transportiert. Eine literarische Spezifität ist im Falle einer 
thematischen Abstraktion im Interaktionsprozess des Lesers mit dem Text zu suchen. 
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(2002) machen in ihrem Beitrag Situation Models and Themes darauf auf- 
merksam, dass eine solche thematische Abstraktion nur als das Ender- 
gebnis des Verarbeitungsprozesses der im Text beschriebenen Situation 
zustande kommen könne. 363 Sie haben die kognitiven Phasen einge- 
grenzt, aus denen der Erschließungsprozess einer thematischen Struktur 
besteht. Im Folgenden werden sie wiedergegeben: 1) creating a copy of the 
causa l and motivational structure. This copy is needed because the reader will 
have mental representations of both the Situation described in the text and the 
abstract theme; 2) deleting the temporal and spatial framework Information ; 3) 
eliminating all the temporal , spatial, and protagonist Information that is not 
directly connected to the casual-motivational structure. (Zwaan u. a. in Lou- 
werse & van Peer (eds.) 2002, S. 50). Dies bedeutet, dass allein die menta- 
le Repräsentation der kausal-motivationalen Struktur einer im Text be- 
schriebenen Situation die thematische Abstraktion in Form einer eine 
Moral vermittelnden Aussage ermöglicht. Die Autoren erläutern dies am 
Beispiel des Märchens The Farmer and The Eagle: 



1 . On day out in the field, a farm laborer happened 

upon an Eagle 

2. that was struggling to free his wings which were 

caught in a barbered wire fence. 

3. The farmer laborer was Struck with the beauty of the 

bird. So he decided to let it go free. 

4. He took out his knife and cut the bird loose. 

5. Back at the farm, the next day, the eagle spotted the 
farm laborer 

ö.who was resting in the shade of an old wall that was 
crumbling. 



Zur Kritik am trockenen Textverarbeitungsmodell in der Literaturwissenschaft und zu der 
Möglichkeit, es durch ein sogenanntes ,Defamiliarization - Model' zu ersetzen, siehe Miall & 
Kuiken (1994) und Miall & Kuiken (1994a). In ihren Arbeiten zeigen Miall und Kuiken, dass 
sich formal-ästhetische Eigenschaften literarischer Texte auf die kognitiven Prozesse des 
Lesers eines literarischen Textes auswirken. Darauf werde ich im Zusammenhang mit dem 
Begriff der ,Literarizität' und der literarischen ästhetischen Erfahrung' zurückkommen, den 
Miall & Kuiken (1994) entwickelt haben. Zur Beobachtung, dass Textverarbeitungsmodelle 
im Falle literarischer Texte zu kurz greifen würden, siehe ferner auch Tsur (1992, S. 3ff.) 

363 Vgl. Zwaan u. a. in Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 41ff.) und siehe ferner Hobbs 
(1990) 
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7. The eagle flew up and snatched in its talons the head 

band that he was wearing. 

8. The man jumped up and pursued it. 

9. The eagle then dropped the band and the man picked 

it up. 

10. On returning he found how wonderfully the bird had 

repaid his kindness. 

1 1 . The wall has collapsed just where he had been 

sitting. (Zwaan u. a. in Louwerse & van Peer (eds.) 2002, S. 39) 364 



Angesichts der nötigen kognitiven Schritte, die die Autoren eingegrenzt 
haben, um die thematische Abstraktion zu erschließen, ist im Falle des 
angegebenen Beispiels die fiktive Information, dass ein Adler und ein 
Bauer die Hauptfiguren sind, informativ irrelevant. Ebenso irrelevant ist 
die Tatsache, dass sich ein Adler verfangen hat. Diese Sorte von Informa- 
tionen wird von den Autoren als sekundär bezeichnet. Das Einzige, was 
nach ihrem Modell thematisch relevant ist, ist die Tatsache, dass eine der 
Figuren einer anderen hilft, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Die 
kognitive Voraussetzung dafür ist die Aktivierung des Schemas HILFS- 
BEREITSCHAFT. In der kausal-motivationalen mentalen Repräsentation 
der beschriebenen Situation verursacht die Hilfsbereitschaft der als Erste 
handelnden Figur die Hilfsbereitschaft der zweiten Figur. Dies verhilft 
dem Leser zu der auf analogischem Denken basierenden thematischen 
Abstraktion. Im Fall des angegebenen Beispiels kann diese folgender- 
maßen formuliert werden: „if you help someone without expecting some- 
thing in tum, the favor might actually be returned when you least expect 
it" (dt. „selbstlose Hilfsbereitschaft macht sich bezahlt "). 365 Ist diese Er- 
kenntnis für die kognitiv orientierte Literaturwissenschaft und Themen- 
forschung von Belang? Obwohl auffallend an der thematischen Struktur 
die Tatsache ist, dass die fiktionalen Informationen, die der Text vermit- 
telt, als irrelevant empfunden werden, soll an dieser Stelle nicht darauf 
eingegangen werden. Wie man bei der kognitiven Textverarbeitung mit 
Fiktion umgeht, soll im nächsten Abschnitt gezeigt werden. Hier soll 



364 Vgl. Zwaan u. a. in Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 39) 

365 Vgl. ebd., S. 50. Zur kognitiven Verarbeitung narrativer Texte siehe auch Trabasso & van 
der Broek (1985); Seifert u. a. (1985); Gienberg u. a. (1987) 
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allein betont werden, dass die kognitionspsychologischen Erkenntnisse 
bestätigen, dass sich eine spezifische Wirkung der Texte fiktionaler Lite- 
ratur im Rezeptionsprozess nicht an dem Pattem der kognitiven Informa- 
tionsverarbeitung erkennen lassen kann. Anhand eines Beispiels aus dem 
Roman Der Zauberberg von Thomas Mann werde ich im Folgenden zei- 
gen, dass die nicht kausal-motivationalen Informationen, die ich als se- 
kundäre Informationen betrachten werde, im kognitiven Rezeptionspro- 
zess des Lesers nicht zum Zweck der thematischen Abstraktion im Ge- 
dächtnis haften bleiben. Ich möchte hier dem Erzähler des Zauberbergs 
das Wort geben: 



„Ein einfacher junger Mensch reiste im Hochsommer von Hamburg, seiner Vater- 
stadt, nach Davos-Platz im Graubündischen. Er fuhr auf Besuch für drei Wochen. 
Von Hamburg bis dort hinauf, das ist aber eine weite Reise; zu weit eigentlich im 
Verhältnis zu einem so kurzen Aufenthalt. (...)" (Mann, S. 11) 



Obwohl der Anfang 366 von Thomas Manns Roman Der Zauberberg thema- 
tische Wissensstrukturen im Leser im Sinne Schanks aktivieren kann, ist 
er für die Formulierung einer thematischen Abstraktion und daher einer 
thematischen Bedeutung des Romans im Informationsverarbeitungspro- 
zess nicht von Belang. Ausgehend von den Beobachtungen von Zwaan u. 
a. (2002) kann man hier sagen, dass dieser Romananfang Informationen 
vermittelt, die bei der Aufdeckung der thematischen Struktur beim Text- 
verarbeitungsprozess kognitiv vom Leser gelöscht werden, weil sie als 
sekundäre Informationen eingestuft werden, obwohl der zitierte Roman- 
anfang einem Wissensgehalt bzw. einer Wissensdomäne zugeordnet 
werden könnte. Diese Erkenntnis wirft die Frage auf, wo dann die litera- 
rische Spezifität einer thematischen Abstraktion im Verarbeitungsprozess 
eines Textes fiktionaler Literatur liegt, wenn das thematisch Relevante 
allein die kausal-motivationale Struktur einer beschriebenen oder darge- 
stellten Situation zu sein scheint. Alle anderen Informationen werden aus 



366 Für seine hilfreichen Hinweise auf die Rolle von R Omananfängen beim Lesen bedanke ich 
mich bei Dr. Helmut Göbel (Georg-August-Universität Göttingen). Sein Proseminar Litera- 
turwissenschaft I bot im Sommersemester 1996 eine aufregende Einführung in die Literatur- 
wissenschaft. 
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der thematischen Struktur ausgeschlossen. Darauf soll zum Teil im 
nächsten Abschnitt und im nächsten Kapitel im Zusammenhang mit dem 
Begriff der Literarizität eingegangen werden. In ihrem Beitrag gehen 
Zwaan & Radvansky & Whitten (2002) nicht über die wissensbedingten 
kognitiven Operationen und über die Form hinaus, die eine thematische 
Abstraktion annimmt. Trotzdem lässt ihr Vorschlag darauf schließen, 
dass eine eine Moral transportierende Aussage das Ergebnis eines wis- 
sensbasierten schemageleiteten Textverarbeitungsprozesses darstellt. Er 
lässt auch darauf schließen, dass sie aufgrund der moralischen Bewer- 
tung des thematischen Wissensgehalts eine emotionale Reaktion des Le- 
sers mit einschließt. Zu dieser Annahme veranlassen mich die Ergebnisse 
empirischer Studien in der neurokognitiven Forschung, die Jesse Prinz 
(2005) in Betracht zieht. Im Unterschied zu neutralen Aussagen aktivie- 
ren die eine Moral vermittelnden Aussagen Gehimareale des lesenden 
Subjekts, die für emotionale Zustände zuständig sind. 367 Prinz (2005) 
betont Folgendes: „Morally relevant events cause emotional responses in 
us. We recognize that some event is morally significant by emotionally 
reacting to it in a particular way or by recognizing that it is similar to 
events that have stirred our emotions on other occasions. (...) To recog- 
nize the moral value of an event is, thus, to perceive the perturbation that 
it causes." (Prinz in Pecher & Zwaan (eds.) 2005, S. 99) 368 

In diesem Kapitel soll die Annahme geprüft werden, dass die thema- 
tische Bedeutung eines literarischen Textes Gefühlslagen des Lesers ver- 
mittle. Menachem Brinkers Ansicht, dass ohne die Identifikation des 
Themas keine emotionale Reaktion des Lesers auf das literarische Werk 
ausgelöst werden könne, soll als Anstoß dienen. 369 Demzufolge kann nur 
ein auf ein Werk emotional reagierender Leser eine bewertende Aussage 
über das durch den Text aktivierte Thema zum Ausdruck bringen. Aus 
diesem Grund kann die thematische Bedeutung eines Textes der fiktiona- 
len Literatur als eine deskriptive bewertende Aussage über das aktivierte 



367 Vgl. Prinz in Pecher & Zwaan (eds.) (2005, S. 102) 

368 Zum Verhältnis von emotionalen Zuständen zu dem Verstehen sprachlicher Ausdrücke 
siehe Gienberg u. a. in Pecher & Zwaan (eds.) (2005) 

369 Siehe das zweite Kapitel dieser Studie und ferner Bremond & Landy & Pavel (eds.) (1995) 
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Thema folgendermaßen formuliert werden: , Untreue ist unmoralisch'. 370 
Dies erfolgt durch die Aufdeckung des Themas , UNTREUE', durch die 
Eingrenzung einer kausal-motivationalen Struktur der im Text beschrie- 
benen Situation oder Handlung, in der das Thema verankert ist, und 
durch die dadurch hervorgerufenen Emotionen. Nach meinem Vorschlag 
steht Thematische Bedeutung eines Textes der fiktionalen Literatur' für 
die Verbalisierung der im Text durch den Leser evozierten emotionalen 
Bewertung des aktivierten Wissensgehalts, dem ein Text von dem Leser 
zugeordnet wird. Hiermit möchte ich betonen, dass die thematische Be- 
deutung eines Textes der fiktionalen Literatur den kognitiven Gebrauch 
von Emotionen mit einschließt. 371 

Zusammenfassend können an dieser Stelle die noch offenen Fragen 
dieses Abschnittes formuliert werden, die in den folgenden Abschnitten 
dieses Kapitels beantwortet werden sollen. Die erste offene Frage betrifft 
die Abschottung und Verarbeitung fiktionaler Informationen im berück- 
sichtigten Textverarbeitungsmodell von Zwaan u. a. (2002): 1) Wie kann 
man sich erklären, dass eine eine Moral transportierende Aussage, die in 
der Verarbeitung von Fiktion ihren Ursprung hat, keine fiktiven Informa- 
tionen übermittelt? Es bleibt weiterhin unbeantwortet, wie es möglich ist, 
dass Fiktion referentiell plausible Informationen in einem Grundgerüst 
von fiktiven bzw. fiktionalen Propositionen übermittelt. 372 



370 Offen bleibt an dieser Stelle die Frage nach dem ästhetischen Wert einer eine moralische 
Bewertung enthaltenden thematischen Bedeutung. Würde man Roman Ingardens Vorstel- 
lung folgen, dass sich die Bewertung eines ästhetischen Gegenstandes nicht im Urteilen 
vollziehe, sondern nur in ihm kulminiere und dass sich das Bewerten selbst in einer der 
Endphasen eines Prozesses vollziehe, der als ästhetisches Erlebnis bezeichnet werde, würde 
sie meines Erachtens zwei Fragen in Bezug auf die thematische Bedeutung als moralische 
Bewertung aufwerfen: 1. in welcher Hinsicht bewertet eine thematische Bedeutung den 
ästhetischen Gegenstand, wenn überhaupt?; 2. wie erfolgt das ästhetische Erlebnis im Falle 
einer thematischen Abstraktion? Worin vollzieht sich das Bewerten? 

Zum Problem des ästhetischen Werturteils, das hier angedeutet wurde, siehe Ingarden 
(1969, S. 9ff.) 

371 Für einen Überblick über die verschiedenen Auffassungen von Emotionen in der Philo- 
sophie sowie in den Kognitionswissenschaften siehe Voss (2004). Zur Frage der Rolle von 
Emotionen in der fiktionalen Literatur siehe Hansson (1996) und Kövecses (2000) 

372 Vgl. Tooby & Cosmides (2006, S. 226f.) 
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Die kognitive Rolle fiktiver Informationen im Textverarbeitungsprozess 
soll im folgenden Abschnitt in Anlehnung an die evolutionspsychologi- 
schen Studien von Tooby & Cosmides (2006) vertieft werden. 

Anschließend soll die zweite offene Frage dieses Abschnittes beant- 
wortet werden: 2) Wie hängen Emotion und Kognition bei der themati- 
schen Verarbeitung eines Textes der Literatur und bei der Entstehung 
thematischer Bedeutung zusammen? 



5.2 Zur kognitiven Abschottung fiktionaler Informationen 

Um den Prozess des Umgangs des Lesers mit fiktionalen Informationen 
zu erklären, gehen Tooby & Cosmides (2006) auf die neurokognitive 
Adaptation des menschlichen Geistes ein. Sie machen darauf aufmerk- 
sam, dass die meisten Leute, wenn man ihnen die Wahl lässt, Romanen 
und Filme statt Lehrbücher und Dokumentationen bevorzugen. Sie zie- 
hen die Schilderung fiktiver imaginärer Ereignisse vor. 373 Obwohl erfolg- 
reiches Handeln von der Verfügbarkeit zutreffender Informationen über 
die Welt abhängt, erregen fiktive Informationen Interesse sowohl von 
Kindern als auch von Erwachsenen. Um das Phänomen zu erklären, 
grenzen Tooby & Cosmides (2006) ihre Arbeit von der analytisch- 
philosophischen Auffassung der Begriffe , Wahrheit' und , Referenz' deut- 
lich ab. 374 Nach Tooby & Cosmides (2006) bestehen Fiktionen aus einem 
Set von Propositionen, die zusammengebunden sind, eher aufeinander 
als auf die Welt bezogen sind und sowohl die Proliferation von fiktiven 375 
Informationen als auch die Verschmelzung mit wahren Propositionen 



373 Hier ziehe ich es absichtlich vor, nicht das Adjektiv ,falsch' in der Bedeutung von , fiktiv' 
zu verwenden. 

374 Vgl. Tooby & Cosmides (2006, S. 226). Zu einem Überblick über philosophische Wahr- 
heitstheorien analytischer Prägung und zu der Abgrenzung davon siehe Eibl (2007) 

375 In den deutschen Übersetzungen der Arbeiten von Tooby und Cosmides kommt oft die 
Verwendung des Adjektivs falsch vor, wenn Tooby und Cosmides in ihren englischen Tex- 
ten fiktiv meinen. Ich ziehe es vor, in meiner Arbeit von , fiktiv' oder ,fiktional' zu sprechen, 
wenn ich mich auf die Gegenüberstellung von ,real' und , nicht-real' in den Arbeiten von 
Tooby und Cosmides beziehe. 
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verhindern, weil das ganze Bündel kognitiv abgeschottet ist. Seine ein- 
zelnen Bestandteile können nicht einfach in unsere sonstigen Wissensbe- 
stände hinüberwandern und diese durcheinanderbringen. Diese Ab- 
schottung ist dank der Beschaffenheit des kognitiven Systems des Men- 
schen möglich. Tooby & Cosmides (2006) betonen, dass der Mensch über 
zwei kognitive Fähigkeiten verfüge, die dafür zuständig seien, mit In- 
formationen und deren kontextuellen Welten umzugehen. Die kogniti- 
ven Fähigkeiten, auf die sie sich beziehen, sind Bereichssyntax (s cope Syn- 
tax) und Entkoppeln ( Decoupling ). 376 Die Bereichssyntax ist eine Markie- 
rungssprache für Bereichsspezifik und steckt die Gültigkeitsgrenzen 
ab. 377 Sie bestimmt die Bedingungen, unter denen Informationen für 
Handlungen und Schlüsse verwendet werden. Zu den Elementen dieser 
Syntax gehört die kognitive Operation des Entkoppelns. 378 Diese besteht 
darin zu vermeiden, dass die einzelnen Sets von Wissensstrukturen und 
Repräsentationen ohne Rücksicht auf ihre Bereichsgrenze unkontrolliert 
in Kontakt treten. 379 Diese kognitive Operation schützt die Menschen 
davor, fiktive Informationen mit zutreffenden zu verwechseln. Die Ein- 
gabe fiktionaler Informationen als eine Form simulierter oder imaginier- 
ter Erfahrung bietet Reizkonstellationen, die Wert-Informationen für 
Systeme der Vorsorge, Planung und Empathie verfügbar machen. Dies 
bedeutet, dass fiktionale Informationen das Probehandeln ermöglichen. 
Das Probehandeln, das nach Tooby & Cosmides (2006) zum ästhetischen 
Verhalten beiträgt, spielt eine Rolle bei der Entwicklung des neurokogni- 
tiven Systems des Menschen. Die beiden Evolutionstheoretiker gehen auf 
die adaptive Rolle von Fiktion ein. Sie betonen, dass wir adaptionsgemäß 
etwas empfinden, was wir gar nicht tatsächlich erfahren haben, wenn 
Fiktionen unsere Reaktionen gegenüber möglichen Leben und Welten 
auslösen. Dies erlaubt uns, unseren eigenen Weg zu adaptiv besseren 
Entscheidungen vorausschauend zu ertasten. 380 Dies bedeutet, dass Wis- 



376 Vgl. Tooby & Cosmides (2006, S. 234f.); siehe ferner Eibl (2004, S. 246ff.) 

377 Siehe dazu auch Eibl (2007a) 

378 Vgl. Tooby & Cosmides (2006, S. 236) 

379 Vgl. ebd. 

380 Vgl. ebd., S. 240 
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sensstrukturen oder Schemata wie ESSEN, JAGD, BETRUG in fiktive 
Situationen eingebunden werden, die dazu beitragen, diese Wissensbe- 
stände vielfältig situativ zu organisieren und durch fiktives Probehan- 
deln weiter zu entwickeln. Tooby & Cosmides (2006), deren theoretische 
Voraussetzungen inzwischen in der kognitionswissenschaftlichen und 
philosophischen Forschung in Frage gestellt werden, weil sie sich auf die 
kontroverse Modularitätstheorie 333 stützen, argumentieren folgenderma- 
ßen: 



„(...) der menschliche Geist hat aus der Evolution einen umfangreichen Bestand 
von dem geerbt, was wir ebenso eingeborene Ideen wie Emotionsprogramme nen- 
nen können, ferner weitere psychische Programme (...). Das heißt. Vieles von un- 
serem geistigen Gehalt ist nicht aus Erfahrung abgeleitet, sondern nur durch sie 
aktiviert. Dieses evolvierte geistige Erbe erscheint fremdartig, denn es ist ebenso 
gehaltvoll wie abstrakt: Der menschliche Geist mag während seiner ontogeneti- 
schen Entfaltung eingeborene Begriffe wie Essen, Mutter, Lebewesen (...) zur Ver- 
fügung haben - aber das kognitive Erbe gewährt nicht sehr viel Information über 
sie, oder darüber, wie sie sich zueinander oder zur Welt verhalten." (Tooby & 
Cosmides 2006, S. 239) 

Um das Gehirn aufzubauen und es funktionsfähig zu machen, muss das 
Individuum zum Erwerb von Erfahrungen motiviert werden, die eine 
Situation in eine adaptive Richtung verändern. Nach Tooby & Cosmides 
(2006) ist der Erwerb von Erfahrungen durch fiktive Informationen mit 
ästhetischer Belohnung verbunden. Menschen haben Systeme ästheti- 
scher Bevorzugung oder ästhetischer Motivation entwickelt, die jene Art 
von Erfahrungen durch fiktive Informationen belohnen, die für unsere 
Vorfahren adaptiv gewesen sind. Ästhetische Motivation und ästhetisch 
motiviertes Verhalten dienen dazu, eine adaptive innere Änderung vor- 
zunehmen, ohne dass sie unmittelbar Einfluss auf unseren Alltag aus- 
üben würde. 382 Daher können die Täuschungen der Kunst Wahrheit 
übermitteln, nicht weil sie als Propositionen mit Wahrheitswert verarbei- 
tet werden, sondern weil sie sich auf unsere Erfahrungen auswirken. 



381 Siehe dazu Tomasello (2004) und Tomasello (2002); siehe auch Scarinzi (2012) 

382 Vgl. Tooby & Cosmides (2006, S. 231) 
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Nach Tooby & Cosmides (2006) besteht die Wahrheit in dem, was die 
Erfahrung in uns herstellt. Die beiden Autoren stellen Folgendes fest: 



„(...) Fiktionen bestehen aus Repräsentationen, (...) denen deshalb Aufmerksam- 
keit geschenkt wird, Wert zugesprochen, die deshalb aufbewahrt und überliefert 
werden, weil der Geist spürt, dass solche Bündel Repräsentationen einen starken 
organisierenden Effekt auf unsere neurokognitive Adaptation ausüben, auch wenn 
diese Repräsentationen nicht in einem wörtlichen Sinne wahr sind." (Tooby & 
Cosmides 2006, S. 237) 



Mit Repräsentation ist in diesem Fall die Vergegenständlichung von Ge- 
danken und Wahrnehmungen durch sprachliche Fixierung gemeint. 383 
Vor diesem Hintergrund werde ich Emotion und Kognition miteinander 
kombinieren. Dies soll dazu beitragen, den Wahrheitswert einer Erfah- 
rung für den Leser zu bestimmen. Es soll außerdem erklären, z. B., wa- 
rum der subjektive Erfahrungswert und daher der Wahrheitswert der 
thematischen Abstraktion , Untreue ist unmoralisch' davon abhängen, 
was diese emotional und kognitiv im Leser herstellt und hervorruft. 

Im Folgenden soll darauf eingegangen werden, wie Emotion und 
Kognition bei der thematischen Verarbeitung eines Textes der Literatur 
Zusammenhängen und wie sie zur Entstehung thematischer Bedeutung 
beitragen. Sowohl die klassische Auffassung von Emotion als auch die 
nicht-klassische und enaktive Auffassung von Emotion sollen behandelt 
werden. 

Ich werde im Folgenden bevorzugen, die Rolle der Emotionen bei 
der thematischen Bedeutung nach der nicht-klassischen Kognitionswis- 
senschaft zu verdeutlichen und werde besonders die enaktive bzw. die 
enaktivistische Annäherung an Emotionen, die von Giovanna Colombetti 
(2007) erarbeitet und entwickelt wurde, einbeziehen. 



383 Vgl. dazu Eibl (2004) und ferner Scarinzi (2008a) 
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5.3 (Verkörperte) thematische Bedeutung und Emotionen 

Bevor der Zusammenhang zwischen verkörperten Emotionen und the- 
matischer Bedeutung hier hergestellt wird, werde ich zuerst den Begriff 
von , Emotionen' in den Blick nehmen. Ich werde dann den in der Litera- 
turwissenschaft und Psychologie etablierten Begriff von Emotionen er- 
läutern. Im Anschluss daran soll erklärt werden, wie Enaktivismus 384 den 
Umgang mit dem Begriff , Emotion' geändert hat. Es soll die Frage be- 
antwortet werden, wie enaktive Emotionen auf die Untersuchung von 
thematischer Bedeutung angewendet werden können. 



5.3.1 Emotionen als mehrschichtiger Prozess 

Wie Gerhard Roth (2003) betont, ist eine Definition von Emotionen nicht 
einfach. 385 Nach den traditionellen Emotionstheorien mag der Grund 
wohl darin liegen, dass Emotionen Prozesse sind, die als zusammenge- 
setzt aus physiologischen und mentalen Prozessen konzipiert werden. 
Emotionen entstehen aus einem komplexen Zusammenspiel von Hirnak- 
tivität und sensorischem, motorischem und hormonellem System. Sie 
beeinflussen nachweislich die höheren kognitiven Funktionen, die als 
Denken bezeichnet werden. 386 In der Biologie sind emotionale Zustände 
im Bereich überlebenswichtiger Funktionen mit körperlich-vegetativen 
Zuständen verbunden, zum Beispiel bei Bedrohungszuständen mit er- 
höhter Reaktionsbereitschaft, Schwitzen, Herzklopfen, Kurzatmigkeit, 
erhöhtem Blutdruck, der Tendenz zur Flucht oder Abwehr. Sie haben in 
diesem Fall eine Signalwirkung. Als Triebe und Instinkte sind sie dazu 
da, das Überleben des Einzelnen, der Gruppe oder der Art zu sichern. 
Hierzu gehören der Nahrungstrieb, das Bedürfnis nach Schlaf, Wärme 
und Schutz, nach sozialem Kontakt, Verteidigung, Flucht, Angriff, Sexua- 
lität und Vieles mehr. Emotionen steuern unsere Gedanken, Vorstellun- 



384 Der Begriff stammt aus Varela u.a. (1991) 

385 Vgl. Roth (2003, S. 291ff.). Siehe auch Ulich & Mayring (1992) und ferner Hansson (1996) 

386 Siehe Kitayama & Markus (eds.) (1994) 
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gen und unsere Erinnerungen. 387 Besonders auf Erinnerungen, Gedächt- 
nis und Emotionen hat sich die psychologische Forschung konzentriert. 
Sie hat nachweisen können, dass bestimmte gefühlsbesetzte Situationen 
beim Wiedererleben bzw. Erinnern dieselben Gefühle hervorrufen wie 
beim ersten Erleben. 388 Der Zusammenhang zwischen Emotionen und 
Gedächtnis wurde in der Psychologie während der letzten drei Jahrzehn- 
te in Teilaspekten ausführlich untersucht. Hierbei geht es vor allem um 
die generelle Auswirkung von Emotionen bzw. Stimmungen auf den 
Erwerb, die Konsolidierung und den Abruf von Gedächtnisinhalten. Es 
geht um die Frage, ob die Gefühlslage, in der man sich beim Lernen von 
irgendwelchen Inhalten gerade befindet, einen Einfluss auf den Lerner- 
folg hat, und zwar abhängig und unabhängig von der Art der Inhalte. 
Auch wird gefragt, ob es hilft, sich beim Erinnern an irgendwelche Dinge 
in dieselbe Stimmung hineinzuversetzen, in die man sich beim Lernen 
dieser Dinge hineinversetzt hatte. Die Resultate solcher Untersuchungen 
unterstützen die Alltagserfahrung, dass Dinge umso besser erinnert wer- 
den, je deutlicher sie von emotionalen Zuständen begleitet werden. Dies 
trifft für das Erlernen sinnloser Silben genauso zu wie für Wortlisten, 
Bildergeschichten und persönliche Erinnerungen. 

Allerdings sind einige nicht triviale Einschränkungen zu machen. 
Zum Beispiel dürfen die emotionalen Zustände nicht zu stark sein, sonst 
behindern sie möglicherweise den Erinnerungserfolg. Dies bedeutet, dass 
emotional überwiegende Erlebnisse unsere Gedächtnisleistung eher trü- 
ben als befördern. 389 Alfes (1995) macht auf die folgenden Merkmale von 
Emotionen aufmerksam: Emotionen sind leib-seelische Zuständigkeiten 
einer Person, an denen sich je nach Betrachtungsebene verschiedene As- 
pekte oder Komponenten unterscheiden lassen. Diese sind eine subjekti- 
ve Erlebniskomponente, eine neurophysiologische Erregungskomponen- 
te, eine kognitive Bewertungskomponente und eine interpersonale Aus- 
drucks- und Mitteilungskomponente. 390 Grundsätzlich werden daher drei 



387 Vgl. Roth (2003, S. 290f.) und auch Prinz in Pecher & Zwaan (eds.) (2005, S. 103f.) 
3® Vgl. Roth (2003, S. 298) 

389 Vgl. ebd., S. 302f. 

39» Vgl. Alfes (1995, S. 34); Uhlich & Mayring (1992, S. 131ff.) 
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Dimensionen unterschieden: Die physische, die psychische und die sozia- 
le Ebene emotionaler Prozesse und Zustände. Angesichts des komplexen 
Zusammenspiels mehrerer verschiedener Faktoren bei der Entstehung 
von Emotionen lässt sich eine interdisziplinäre Erklärung für Emotionen 
auch in der Literaturwissenschaft nicht vermeiden. 391 Ein mehrschichtiger 
Emotionsbegriff, der die Sichtung der Textphänomene leitet, wurde von 
Winko (2003a) vorgeschlagen. Im Anschluss an semiotische Modelle fasst 
sie Emotionen als weder ursprünglich noch rein subjektive psychophysi- 
sche Größen, sondern als abhängige Variablen einerseits der biologischen 
Gegebenheiten des Menschen, andererseits der historisch relativen Zei- 
chensysteme einer Gesellschaft oder Kultur auf. Winko (2003a) zufolge 
sind Emotionen kulturell kodiert. Diese Kodes repräsentieren das ge- 
meinsame kulturelle Wissen über Emotionen, formen und kontrollieren 
die Wahrnehmung und den Ausdruck von Emotionen und prägen das 
Wissen über emotionsauslösende Situationen. Sprache ist ein Medium 
der Kodierung von Emotionen und für Literatur das wichtigste. Kulturell 
geprägte, typisierte Emotionen sind in literarischen Texten sprachlich 
präsent und nicht von der semiotischen Bedeutung des Wortes ge- 
trennt. 392 Die zentrale Bedeutung eines Wortes setzt sich aus wenigen 
Eigenschaften bzw. Komponenten zusammen, die den kognitiven Gehalt 
des Ausdruckes bestimmen, während zu den Randbedeutungen soziale, 
situationsabhängige oder affektive Komponenten beitragen, die für we- 
niger wichtig gehalten werden. 393 Bestimmte sprachliche Ausdrücke wie 
, Liebe' oder ,Hass' entsprechen danach sogenannten basalen Emotionen, 
weil sie in keine weiteren sprachlichen Einheiten zerlegt werden können. 
Der Begriff , basale Emotionen' 39 * ist in der Forschung ziemlich kontrovers. 
Die Annahme, dass es basale Emotionen gebe, ist mit der Überzeugung 
verbunden, dass einige Emotionen primär und andere sekundär bzw. 
abgeleitet seien. Es ist allerdings problematisch herauszufinden, welche 
Emotionen als neuro-physiologische und auch kognitive Erscheinungen 



391 Siehe auch Kneepkens & Zwaan (1994) 
393 Vgl. Winko (2003a, S. 338) 

393 Vgl. ebd. 

394 Zum Begriff siehe auch Prinz (2004) 
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als primär und welche als abgeleitet gelten. 395 Aus diesem Grund ist es 
ratsam, die Bezeichnung ,basale Emotionen' zu vermeiden, wie auch 
Hogan (2003) feststellt. 

Es fragt sich an dieser Stelle, wie eine thematische Abstraktion mit 
den drei Dimensionen von Emotionen in Verbindung gebracht werden 
kann. Was sagt eine kognitiv verarbeitete und emotionale Zustände aus- 
lösende thematische Abstraktion darüber aus, was für eine weltbezogene 
Erfahrung der Leser in einem Text der Literatur wiedererkennen kann? 
Die Formulierung , Untreue ist unmoralisch' als thematische Abstraktion 
stellt die Vergegenständlichung eines thematischen Wissensgehalts des 
Lesers dar. Sie vermittelt dessen Bewertung durch Sprache. 396 Beide (Wis- 
sensgehalt und dessen Bewertung) werden durch die Interaktion mit 
dem Text aktiviert. Eine thematische Abstraktion ist aufgrund der subjek- 
tiven Wissensstruktur des Lesers durch die Aktivierung des Wissensge- 
halts , Untreue' zustande gekommen und vermittelt eine ebenfalls subjek- 
tive emotionale weltbezogene Erfahrung des Lesers. Nach den etablierten 
Emotionstheorien innerhalb der Literaturwissenschaft wird die subjekti- 
ve Nuance einer Erfahrung mit dem sogenannten phänomenologischen 
Ton von Emotionen in der Rezeption von Literatur in Verbindung ge- 
bracht. 397 Dies soll im Folgenden näher erläutert werden. 



395 Vgl. Hogan (2003, S. 79) 

396 Die Frage danach, in welcher Hinsicht eine thematische Bedeutung eine Bewertung des 
ästhetischen Gegenstandes darstellt, kann meiner Meinung nach anhand Ingardens Überle- 
gungen beantwortet werden. Ingarden betont, dass sich der ästhetische Gegenstand durch 
das ästhetische Erlebnis konstituiere. Er sei nicht mit dem realen Gegenstand zu verwech- 
seln, der dem wahrnehmbaren Kunstwerk entspreche (siehe dazu Ingarden 1969, S. 3ff.). 
Nach Ingarden wird das Kunstwerk als ästhetischer Gegenstand durch das ästhetische 
Erlebnis eines lesenden Subjekts geschöpft. Daher sollte zuerst darauf eingegangen werden, 
was ein ästhetisches Erlebnis bzw. eine ästhetische Erfahrung bestimmt, um dann entschei- 
den zu können, in welcher Hinsicht eine thematische Bedeutung eine Bewertung des ge- 
schöpften ästhetischen Gegenstandes ist. Siehe auch Ingarden (1968). 

397 Siehe dazu Hogan (2003 und 2003a); Pilkington (2000) 
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Die Berücksichtigung des phänomenologischen Tons von Emotionen 
wird innerhalb der Literaturwissenschaft besonders von Hogan (2003; 
2003a) und Pilkington (2000) befürwortet. In Anlehnung an Keith Oatleys 
Studien aus der kognitiven Psychologie verwendet Hogan (2003a) die 
folgende Definition von Emotionen: „emotions are part of a solution to 
problems of organizing knowledge and action in a world that is imper- 
fectly known and in which we have limited resources." 398 Daraus folgt, 
dass „emotions are elicited not by events, but by evaluations of events 
relevant to goals." 399 Wenn man Hogans Definition von Emotionen be- 
rücksichtigt und diese auf Themen der Literatur zu übertragen versucht, 
merkt man, dass sie auch eine Erklärung für van Peers Feststellung bie- 
tet, dass Themen emotionsgeladen seien. 400 Dies lässt sich als Ergebnis 
einer Bewertung des Themas selbst erklären. Nach Oatley und Johnson- 
Laird zeichnen sich Emotionen durch die folgenden Handlungsphasen 
aus: 



„Eliciting conditions. These are the circumstances that give rise to an emotion (e.g.: 
an attacking lion is an eliciting condition for fear) 

Action readiness. It is one's Orientation to engage in the particular sort of action that 
fits a given emotion. The action for anger is aggression or attack. 

Conscious preoccupation. When we feel an emotion, we think about it and about 
things relevant to it. When angry, we think angry thoughts, focusing in particular 
on the eliciting conditions for our anger. 

Expression. Expression is one's spontaneous manifestation of the emotion externally 
in sounds, gesture. 

Bodily Disturbance. This is the spontaneous manifestation of the emotion internally 
in physiological changes, such as respiratory rate. 

Phenomenological Tone. This is the experiential feeling associated with the emotion." 
(Hogan 2003a, S. 145 f.) 



398 Hogan (2003a, S. 141); zur Funktion der Emotionen, unser Verhalten zu steuern, siehe 
auch Eibl (2007a) 

399 Hogan (2003a, S. 144) 

400 Siehe das dritte und vierte Kapitel der vorliegenden Studie und van Peer (2002) in Lou- 
werse & van Peer (eds.) (2002) 
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Die Auffassung von Emotionen und von deren Funktionen, die Oatley 
vertritt und an die Hogan anknüpft, geht von der einfachen Alltagserfah- 
rung aus, dass Menschen im Leben Ziele haben. Um die eigenen Ziele 
erreichen zu können, muss jeder Mensch auch Pläne haben. Emotionen 
werden mit der Funktion aktiviert, die eigenen Pläne in die Tat umzuset- 
zen. In Anlehnung an Oatley teilt Hogan (2003) die durch literarische 
Texte evozierten Emotionen in zwei Gruppen auf, die er jeweils als junc- 
tural emotions und als outcome emotions bezeichnet. 401 Die ersteren sind 
zeitlich begrenzte emotionale Zustände, während den letzteren dauerhaf- 
te Emotionen entsprechen, die prototypisch als die Ausgangssituation für 
junctural emotions aufzufassen sind. Ein Beispiel dafür ist GLÜCK. Es 
kann die Ausgangssituation für Angst oder Ärger sein. Hogan (2003) 
macht darauf aufmerksam, dass wir Angst, zum Beispiel, nur im Zu- 
sammenhang mit Glück oder Leid erleben. Angst ist Angst vor etwas, 
was Glück verhindern könnte oder was zum Leid führen könnte. 402 Keith 
Oatley und Philip Johnson-Laird haben betont, dass „emotion is the 
product of an agent's evaluation of his/her success or failure in achieving 
particular goals within what is, in effect, narrative structure." 403 Was be- 
deutet dies in Hinblick auf den Prozess der thematischen Bedeutungs- 
zuweisung bei der Interaktion eines Lesers mit einem Text der Literatur? 
Hogan (2003) betont, dass Oatleys und Johnson-Lairds Bedingungen für 
den Prozess der Aktivierung von Emotionen in der Rezeption von fiktio- 
naler Literatur nur dann erfüllt werden können, wenn der Leser Empa- 
thie erlebe. 404 Hogan (2003a) erklärt den empathischen Prozess, den Oat- 
ley berücksichtigt, mit Oatleys Worten folgendermaßen: 



„People can mentally simulate the plans of others and understand their emotions, 
just as they can run simulations of their own plans and test their own emotional 
reaction in advance. In understanding narrative a subject may identify with a pro- 
tagonist of a plan, and the Simulation can have many of the properties of real 
plans, including the property of eliciting emotions appropriately to the junctures 



«i Vgl. Hogan (2003, S. 91) 

402 Vgl. ebd., S. 87ff. und Hogan (2003a) 
«a Hogan (2003, S. 76) 

404 Vgl. ebd. 
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that the plan reaches. (...) We need to postulate that a person can identify with a 
protagonist taking on goals and plans as if they were his or her own as a narrative 
unfolds." (Oatley zit. nach Hogan 2003a, S. 148) 



Hogan (2003a) hält den empathischen Prozess für geeignet dafür, die 
emotionale Reaktion der Leser auf literarische Texte zu erklären. Der 
Prozess, den van Peer (2002) als meaning maximizing* 05 bezeichnet, zum 
Beispiel, kann ohne den empathischen Prozess, den Oatley beschreibt, 
nicht erfolgen. Wie lässt sich der empathische Prozess mit der Formulie- 
rung thematischer Bedeutung vereinbaren? Wie bereits erwähnt, lässt der 
Satz , Untreue ist unmoralisch' angesichts Prinz' (2005) Studie über eine 
Moral transportierende Sätze darauf schließen, dass er einen emotionalen 
Zustand bzw. ein messbares Erregungsniveau des Rezipienten bei der 
Textverarbeitung vermittelt, der bzw. das an der Sprachoberfläche nicht 
erkennbar ist. Der emotionale Zustand kann daher nicht allein durch 
Sprachanalyse ergründet werden. Das kennzeichnende Merkmal eines 
eine Moral transportierenden Satzes gehört zum nicht-propositionalen 
Wissen des Lesers. Es fällt in die Kategorie der empathischen emotiona- 
len Wirkung eines Kunstwerkes auf den Leser. Es entspricht der empa- 
thischen Erfahrung, die der Leser durch das Werk macht. 406 Wie Hogan 
(2003a) betont, zeichnen sich literarische Texte gerade dadurch aus, dass 
sie in der Lage sind, intensive langfristige emotionale Zustände zu trig- 
gern: 



„One difference between literature and the world of daily experience is that in lit- 
erature the memory triggers are fairly consistent and continuous for particular 
primed items. Thus a love Story will continually prime memories of romance. This 
is important because priming effects decay rapidly. In daily life (...) a memory will 
be primed once, but then it will fade, replaced by other primed memories in rapid 
succession (...). The Suggestion of literary works keeps the emotion-laden memo- 
ries primed for long Stretches of time. Thus their cumulative effect may be very 
strong." (Hogan 2003a, S. 158) 



405 Siehe das vierte Kapitel dieser Arbeit 

406 Begriffe bzw. Wissensgehalte wie , Liebe' oder ,Hass' können sowohl als abstrakte Begrif- 
fe mit kognitivem Gehalt als auch als Emotionen eingestuft werden. 
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Hogan bezieht sich in dieser Textpassage auf nicht-propositionales Wis- 
sen, das Literatur vermittelt. Sperber & Wilson (1986; 2002; 2005) benut- 
zen Bezeichnungen wie impressions, images, affects, um sich auf das zu 
beziehen, was nicht-propositional durch Literatur vermittelt werden 
kann. In seinem Werk Hozv To Do Theory verweist auch Wolfgang Iser 
(2006) auf das nicht-propositionale Wissen, an das Literatur appelliert. 
Bei der Darstellung der Zielsetzungen der meisten Literaturtheorien fragt 
sich Iser (2006), warum sich innerhalb der Literaturwissenschaft die Ten- 
denz verbreitet habe, Literatur mit Kognition in Verbindung bringen zu 
wollen, obwohl bekanntlich Literatur Kognition überschreite. 407 Iser 
nennt zwei Gründe dafür. Einerseits will man das Phänomen der Erfah- 
rung bei der Auseinandersetzung und Interaktion mit einem literarischen 
Kunstwerk ergründen, andererseits will man untersuchen, was in einem 
Kunstwerk die Grenzen der Sprache und der Referenzialisierbarkeit 
überschreitet und wodurch dies erreicht wird. 408 Mit Isers Worten: „In 
both cases theory confronts us with the paradoxical urge to capture in 
cognitive terms something which by nature eludes cognition." 409 Das 
Verhältnis zwischen Kognition-Emotion, fiktiver Welt des Textes und 
nicht-fiktiver Welt des Lesers bei der Untersuchung von Themen der 
Literatur soll in diesem Abschnitt erhellt werden. Dieses Verhältnis zu 
erörtern ist insofern wichtig, als es dazu beiträgt zu verstehen, wie The- 
men der Literatur dazu beitragen, den Übergang von der fiktionalen 
Welt des Textes zur nicht-fiktionalen Welt des Lesers zu gewährleisten. 410 
Ich behaupte hier, dass Texte der fiktionalen Literatur durch ihre Über- 
schreitung der Referenzialisierbarkeit das nicht-propositionale Wissen 
des Lesers aktivieren, aus dem das emergierende Merkmal einer eine 
Moral transportierenden thematischen Abstraktion als phenomenological 
tone hervorgeht. Bei der Erläuterung meiner Behauptung werde ich Isers 
Arbeit berücksichtigen. Bereits im Aufsatz Akte des Fingierens hatte sich 
Iser mit der Überschreitung der Referenzialisierbarkeit als Eigenschaft 



Vgl. Iser (2006, S. 171) 

«8 Vgl. ebd. 

409 Vgl. ebd., S. 171 

410 Vgl. dazu Scarinzi (2007) 
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eines literarischen Textes auseinandergesetzt, allerdings ohne sich mit 
der Frage zu beschäftigen, wie nicht-propositionales Wissen des Lesers 
und Kognition miteinander Zusammenhängen. 411 Die Überschreitung der 
Referenzialisierbarkeit wird in seinem Aufsatz mit der Funktion des Fik- 
tiven und des durch das Fiktive zustande kommenden Imaginären iden- 
tifiziert. Dass sich fiktionale Texte auf Wirklichkeit beziehen, ohne sich in 
deren Bezeichnungen zu erschöpfen, ist Isers Ausgangspunkt. Iser ist der 
Ansicht, dass auf die Opposition von Fiktion und Wirklichkeit verzichtet 
werden könne. 412 Er kommt zu diesem Schluss, indem er die Triade Rea- 
les, Fiktives und Imaginäres analysiert. Die Wirklichkeiten, die im literari- 
schen Text auftauchen, erfüllen nach Iser durch ihre Wiederholung im 
Text die Funktion des Fingierens. Das Fingieren bewirkt die Wiederho- 
lung lebensweltlicher Realität, die wiederum das Imaginäre ermöglicht. 
Dieses erscheint ohne Objektreferenzen und verfügt über Unbestimmt- 
heit. Das Fingieren überführt das Imaginäre in die Gestalt von, zum Bei- 
spiel, Idealisationen oder Projektionen, so dass es in unsere Erfahrung 
treten kann. 413 Nach Iser (1983) schafft der Akt des Fingierens als die Irrea- 
lisierung von dem Realen und das Realwerden von dem Imaginären die 
Voraussetzungen dafür, die Umformulierung formulierter Welt abzuge- 
ben, die Verstehbarkeit einer umformulierten Welt zu ermöglichen und 
die Erfahrbarkeit eines solchen Ereignisses zu eröffnen. 414 Trotz des Ver- 
weises auf das Hineintreten des Imaginären in die Erfahrung des Lesers 
konzentriert sich Iser nicht auf diese, sondern auf den Text und auf des- 
sen Realitätselemente, die nicht an die semantische und systematische 
Strukturiertheit der Umweltsysteme gebunden sind, denen sie von dem 
Autor entnommen wurden. Durch ihre neue Kontextualisierung im Text 
werden sie Gegenstand der Wahrnehmung. Durch den Akt des Fingie- 
rens werden die Bezugsfelder des Textes mit dem Ziel markiert, diese zu 
überschreiten. Somit konstituiert sich eine Textintentionalität, die als eine 
Übergangsgestalt zwischen dem Realen und dem Imaginären erscheint. 



411 Vgl. Iser (1983, S. 122f.) 

412 Vgl. ebd., S. 125 

413 Vgl. ebd. 

414 Vgl. ebd., S. 124 
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die als das Wirksamwerden des Imaginären im Bereich des Realen be- 
trachtet werden kann. 415 Im Folgenden werde ich davon ausgehen, dass 
Texte der Literatur die Überschreitung der Referenzialisierbarkeit vermit- 
teln, indem sie das nicht-propositionale Wissen des Lesers aktivieren. Ich 
werde in Anlehnung an Pilkington (2000) erklären, wie das durch Texte 
der Literatur aktivierte nicht-propositionale Wissen des Lesers das emer- 
gierende Merkmal eines eine Moral transportierenden Satzes bei der 
thematischen Abstraktion als phenomenological tone zum Ausdruck brin- 
gen kann. 416 Um dies zu erörtern, entscheide ich mich hier für eine Ab- 
schweifung. Im Folgenden werde ich mich damit befassen, wie die Quali- 
tät einer Erfahrung bzw. Qualia das emergierende Merkmal einer eine 
Moral transportierenden thematischen Abstraktion bestimmen kann 
bzw. können. 

In seiner Studie stellt Pilkington (2000) fest, dass kennzeichnend für 
literarische Kommunikation das Auslösen einer affektiven Reaktion des 
Lesers beim Rezeptionsprozess eines literarischen Textes sei. Diese Reak- 
tion sei mit der Kommunikation phänomenologischer Erfahrung ver- 
bunden. Pilkington (2000) macht deutlich, dass das Hauptanliegen eines 
Autors darin besteht, durch Worte Gefühle zu erwecken. 417 Der Leser 
erlebt durch Empathie die Gefühle, die der Autor durch den Text vermit- 
teln will. Wie Hogan (2003) deutlich macht, setzt Empathie voraus, dass 
man schlussfolgert, was ein anderer fühlt. Wenn man eine Emotion er- 
lebt, aktiviert man nach Hogan einen Ausdruck aus dem eigenen menta- 
len Lexikon, 418 indem man einige phänomenale Wahrnehmungen, zum 
Beispiel, mit dem mentalen Eintrag für Angst oder Ekel in Verbindung 
bringt. 419 Diese Einträge implizieren einen Zusammenhang mit dem phä- 
nomenologischen Ton einer Emotion, d. h. zum Beispiel wie es ist, Angst 
oder Ekel zu verspüren. Sowohl nach Pilkington (2000) als auch nach 



«5 Vgl. ebd. 

416 Vgl. Pilkington (2000, S. 163) 

417 Vgl. ebd. 

418 Das mentale oder innere Lexikon ist ein Oberbegriff für die Art und Weise, wie das 
Gehirn Vokabular und die Bedeutung der einzelnen Wörter organisiert und strukturiert. 
Siehe dazu Hogan (2003) 

419 Vgl. Hogan (2003, S. 118) 
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Hogan (2003) kann dieser Aspekt emotionaler Erfahrungen bei der Re- 
zeption eines literarischen Werkes nicht vernachlässigt werden. Er stellt 
den subjektiven Aspekt des Umgangs mit literarischen Kunstwerken dar. 
Hogan und Pilkington schlagen zwei verschiedene Wege vor, um mit 
dem Phänomen umzugehen. Hogan (2003) führt das Erleben des phäno- 
menologischen Tons einer Emotion auf die Anwesenheit von sogenann- 
ten Spuren phänomenaler Erfahrung im Gedächtnis zurück. Der Frage 
nach dem sprachlichen Ausdruck wird nicht gezielt nachgegangen. Pil- 
kington (2000) bringt dagegen den phänomenologischen Ton einer emo- 
tionalen Erfahrung bei der Rezeption eines literarischen Werkes mit den 
sogenannten Qualia in Verbindung. Er führt den Begriff von ästhetischen 
Qualia ein. 420 

Obwohl in der Philosophie des Geistes die Frage, ob Qualia existie- 
ren oder nicht, eifrig diskutiert wird und ein Endergebnis der Debatte 
nicht in Sicht ist, 421 werde ich hier in Anlehnung an Pilkington (2000) und 
Edelman (2005) davon ausgehen, dass Qualia als Qualitäten von Erfah- 
rungen vorhanden sind. 422 Edelman (2005) definiert Qualia folgenderma- 
ßen: „Der Begriff Qualia meint, dass eine spezifische Eigenschaft erlebt 
wird - zum Beispiel das Grünsein eines grünen Objekts, Wärme oder die 
Schmerzhaftigkeit von Schmerzen. (...) Qualia sind Unterscheidungen 
höherer Ordnung, die das Bewusstsein konstituieren." (Edelman 2005, S. 
24f.). Im neurologischen Sinn helfen Qualia dem Gehirn, Informationen 
zu verarbeiten. Koch (2004) macht darauf aufmerksam. Nach Koch (2004) 
ist jedes wahrgenommene Objekt, wie z. B. das Gesicht eines Freundes, 
mit einer gewissen Menge von Informationen verbunden, seiner Bedeu- 
tung eben. Um, zum Beispiel, die Fragen zu beantworten, wie mein 
Freund aussah, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe und was ich über 
seine Persönlichkeit weiß, muss sich das Gehirn diese Informationen 
durch mentale Repräsentationen vorstellen können. Dies ermöglichen Qua- 



420 Vgl. Pilkington (2000, Kap. 7) 

421 Siehe Heckmann & Svane (Hrsg.) (2001). Zur Ablehnung der Qualia siehe O'Regan 
( 2011 ) 

422 Eine Alternative zu Qualia bietet die Arbeit von Kevin O'Regan (2011) und von O'Regan 
& Noe (2001) 
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lia. 423 Das Gefühl der Qualia ist die Summe der Gemeinsamkeiten in ver- 
schiedenen Bereichen. Nach Koch (2004) ist das, was man fühlt, wenn 
man die Farbe ,rot' sieht (oder auch wenn man ,rot sieht' ... ), das Ergeb- 
nis der Assoziationen mit anderen roten Objekten, wie zum Beispiel das 
Ergebnis der Assoziationen zwischen dem roten Gewand des römischen 
Imperiums und einem Amethyst. Die Assoziationen rufen die Wahrneh- 
mung der Farbe ,rot' in einem Subjekt hervor. 424 Noe (2004) teilt diese 
Ansicht. Er weist darauf hin, dass die verschiedenen Qualitäten in einer 
Erfahrung als Möglichkeiten eines zu verfolgenden Patterns zu betrach- 
ten seien. Das Subjekt entscheide sich für ein Pattem und daher für eine 
bestimmte Qualität bzw. für bestimmte Qualia. 425 Das zentrale Problem, 
auf das Edelman (2005) hinweist, ist die Frage, wie sich fassen lässt, was 
das Subjekt empfindet, wenn es beispielsweise das Grünsein eines Ob- 
jekts, Wärme oder Schmerz erlebt. 426 Um dies zu erklären, entwickelt 
Edelman ein Modell des Bewusstseins. Edelmans neurobiologischer Kon- 
struktivismus geht von der Annahme aus, dass Bewusstsein aus holisti- 
schen neuronalen Vorgängen im Gehirn entstehe. 427 Edelman (2005) un- 
terscheidet zwischen primärem Bewusstsein und Bewusstsein höherer 
Ordnung. Das primäre Bewusstsein dient dazu, komplexe Szenen zu 
konstruieren. Es bildet zwischen den verschiedenen Bestandteilen durch 
Unterscheidungen eine Szene. Die Entstehung des primären Bewusst- 
seins ermöglicht eine reziproke Koppelung zwischen Himregionen, in 
denen Wahrnehmungskategorisierungen erfolgen. Diese sind für das 
Werte-Kategorien-Gedächtnis, d. h. für ein zentrales Gedächtnissystem 
und für frühere Wahrnehmungskategorisierungen, zuständig. Eine be- 
wusste Szene aufzubauen, bedeutet nach Edelman, eine erinnerte Ge- 



423 Nach der sogenannten sensomotorischen Theorie des Bewusstseins werden Qualia durch 
„raw feel of experience" (O'Regan 2011) ersetzt. Siehe auch Scarinzi (2014a). 

424 Vgl. Koch (2004, S. 242 ff.) 

425 Vgl. Noe (2004, S. 135 - 137). Im Gegensatz zu Noe (2004) spricht O'Regan (2011) von 
„raw feel" und lehnt den Begriff von , Qualia' wegen seines Verweises auf mentale Reprä- 
sentationen ab. Zur Ablehnung des Repräsentationsbegriffes siehe Scarinzi (2015a) und 
ferner Varela u. a. (1991) 

426 Vgl. Edelman (2005, S. 70) 

427 Vgl. ebd., S. 57 
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genwart zu konstruieren. 428 Das Bewusstsein höherer Ordnung versetzt 
uns dagegen in die Lage, die Zukunft mental vorwegzunehmen und ex- 
plizite Erinnerungen an die Vergangenheit zu bilden. Es sorgt dafür, dass 
wir uns unseres Bewusstseins bewusst werden. Über Bewusstsein höhe- 
rer Ordnung verfügen nur Spezies mit semantischer oder linguistischer 
Fähigkeit. Beim Menschen bilden sich ein benennbares Selbst und ein 
Bewusstsein höherer Ordnung erst heraus, wenn sich semantische und 
linguistische Fähigkeiten sowie zwischenmenschliche Interaktionen ent- 
falten. Das Bewusstsein höherer Ordnung versetzt uns in die Lage, Qua- 
lia zu benennen und explizite Unterscheidungen zu treffen. 429 Trotz der 
Betonung der Tatsache, dass sich über die Sprache ein sozial definiertes 
Selbst herausbildet und dass dieses, wie das Erleben von Qualia, das 
Bewusstsein höherer Ordnung kennzeichnet, verfehlt Edelman (2005) 
meines Erachtens eine genaue Erklärung dafür, wie das phänomenale 
Erleben und Sprache Zusammenhängen bzw. wie erlebte Qualia sprach- 
lich zum Ausdruck gebracht werden können, wenn überhaupt. Die Fra- 
ge, die in Bezug auf die Spezifität von Literatur gestellt werden kann, ist 
es, was für Qualia eine ästhetische phänomenale Erfahrung kennzeich- 
nen. Die Antwort auf diese Frage hat meines Erachtens den Begriff , emo- 
tionale Qualia' als Ausgangspunkt. Diese sind von Rey (1980) eingeführt 
worden, um Emotionen bzw. das Gefühl oder die Affekte, die eine Emo- 
tion auslöst, zu bezeichnen. Nach Rey (1980) sind emotionale Qualia 
phänomenale Aspekte aller emotionalen Zustände. Ohne Rey zu wider- 
sprechen, erkennt Pilkington (2000), dass eine der Funktionen von Litera- 
tur es ist, phänomenale Aspekte von Erfahrungen auszudrücken und zu 
kommunizieren. Um dies zu erreichen, sind emotionale Qualia zwar not- 
wendig, aber nicht ausreichend. Pilkington (2000) entscheidet sich für die 
Einführung des Begriffes der , ästhetischen Qualia'. Sein Ziel ist es, emotio- 
nale Qualia mit der Rolle der erlebten emotionalen Steigerungen der spe- 
zifischen Erfahrung der Interaktion mit literarischen Kunstwerken zu 
ergänzen. Ästhetische Qualia definiert er folgendermaßen: 



428 Vgl. ebd., S. 63ff. 

429 Vgl. ebd., S. 71 
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„Aesthetic qualia refer to the phenomenal aspects of more complex experiences as- 
sociated with the exploration of extended contexts. (...) Aesthetic qualia differ 
from emotional qualia in general, then, in two crucial ways: they are more intense; 
they are more discriminative/precise. (...). Aesthetic qualia refer to phenomenal 
experiences that are raised to a higher power and that may be expressed in terms 
of innumerable fine shades of differences." (Pilkington 2000, S. 177) 



Dies soll am Beispiel der folgenden Textpassage aus Madame Bovary er- 
klärt werden: 

„Emma, for her part, never questioned herseif to find out whether she was in love 
with him. Love, she believed, must come suddenly, with thunder and lightning, a 
hurricane from on high that swoops down into your life and turns it topsy-turvy, 
snatches away your will-power like a leaf, hurls your heart and soul into the 
abyss" ( Madame Bovary, zit. nach van Peer 1992). 

Pilkington zufolge versucht der Erzähler hier, durch die Begriffe THUN- 
DER und LIGHTNING zu bewirken, dass der Leser sich wie Emma fühlt. 
Es wird versucht, durch die Hervorrufung von kognitiven Assoziationen 
bzw. durch metaphorisches Mapping im Leser bestimmte Qualia hervor- 
zurufen. Pilkington (2000) zufolge müssen Erinnerungen an phänomena- 
le Erfahrungen evoziert werden, um den Kontext im Verstehensprozess 
kognitiv bestimmen zu können. Je breiter die hervorgerufenen Assozia- 
tionsfelder sind, desto verschärfter kann der phänomenologische Ton der 
kommunizierten Erfahrung sein. Die Frage, wie die Intensität einer sol- 
chen Erfahrung gemessen oder analysiert werden kann, bleibt bei Pil- 
kington unbeantwortet. Wie individuelle Erfahrungen und emotionale 
Reaktionen auf ein literarisches Kunstwerk Zusammenwirken, um litera- 
rische Kommunikation zu ermöglichen, haben besonders Miall & Kuiken 
(1999) in ihrer Studie über Literarizität betont. 430 Pilkingtons Ansichten 
über die Rolle des phänomenologischen Tons der ästhetischen Qualia 
lassen aus meiner Sicht darauf schließen, dass eine Verallgemeinerung 
der Formulierung einer thematischen Abstraktion in Form einer Mo- 



430 Dies soll im nächsten Kapitel besprochen werden. Siehe Miall & Kuiken (1999); Scarinzi 
(2007); Scarinzi (2008); Scarinzi (ed.) (2015); Scarinzi (2015a) 
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ral nur dann möglich ist, wenn die thematische Struktur assoziativ und 
metaphorisch eine möglichst kontextübergreifende phänomenale Erfah- 
rung im Leser hervorruft oder hervorrufen kann. Je intensiver die Erfah- 
rung der Erinnerung ist, desto ausgeprägter ist der phänomenologische 
Ton der thematischen Abstraktion. 431 Daraus möchte ich schließen, dass 
die kennzeichnende intensive phänomenale Erfahrung der thematischen 
Abstraktion im Prozess der thematischen Abstraktion selber und in den 
während dieses Prozesses hervorgerufenen Emotionen liegt. Sie soll da- 
her nicht in der sprachlichen Formulierung selbst gesucht werden. Sie 
liegt meines Erachtens vielmehr in den emotionalen Vorgängen begrün- 
det, die sich in der Formulierung thematischer Abstraktionen widerspie- 
geln. Aus diesem Grund möchte ich die kennzeichnende intensive phä- 
nomenale Erfahrung als ein Element betrachten, das den Übergang zur 
nicht-fiktionalen Welt des Lesers fördert. 



5.5 Emotionen und Enaktivismus 

Ohne sich für eine bestimmte Emotionstheorie zu entscheiden, die auf 
die kognitive und emotionale Untersuchung von Themen angewendet 
werden könnte, bleibt die Beschäftigung mit Emotionen und ihrer Ver- 
bindung mit thematischer Bedeutung unvollständig. Das Gebiet der 
Emotionsforschung ist vielfältig und facettenreich. In den letzten Jahren 
wurde es durch die antidualistische Forschung um einen antikartesiani- 
schen Ansatz über die emotionalen Prozesse des Menschen erweitert 
(Johnson 2007; Thompson 2007; Scarinzi (ed.) 2015). Eine dezidiert anti- 
dualistische und daher antirepräsentationalistische Themenforschung 
muss die Wechselbeziehungen zwischen Kognition-Emotion und senso- 
motorischen körperlich bedingten Wahrnehmungsprozessen in den Mit- 
telpunkt der Untersuchungsarbeit stellen können. Es wurde in dieser 
Arbeit bereits festgestellt, dass das Thema als schwache Repräsentation 
und daher als Schema, das eine Landkarte des Wissens des Lesers dar- 
stellen kann, die maßgebende Schematheorie in der kognitiv orientierten 



431 Zum Verhältnis von Erfahrung und Emotionen siehe Lipps (1923, S. 137) 
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Literaturwissenschaft abschwächen kann und den Weg zu einer antidua- 
listischen Auseinandersetzung mit Themen in der kognitiv-emotionalen 
Interaktion zwischen Lesern und Texten der Literatur ebnen kann. Die 
Rolle der Kontinuität zwischen Körper und Geist in der kognitiv- 
emotionalen Erschließung des Themas eines Textes der Literatur soll in 
den Blick genommen werden. Es soll hier betont werden, dass auch die 
Anerkennung der Kontinuität zwischen Kognition und Emotion zur 
Überwindung der dualistisch orientierten Kognitionswissenschaft bei der 
Untersuchung der Erkenntnisprozesse des Menschen und daher bei der 
Untersuchung der Entstehung thematischer Bedeutung beiträgt. Wie ich 
in dieser Arbeit bereits deutlich gemacht habe, ist in einem Theorieansatz 
ohne Repräsentationsbegriff im Bereich der Themenforschung das The- 
ma als ,embod ied' Erkenntniselement in der Interaktion mit einer Text- 
kohärenz in der Kontinuität zwischen körperlichen Prozessen der Wahr- 
nehmung und Kognition und Emotion zu suchen. Aber wie ist Emotion 
nach dem Ansatz des ,Enaktivismus' zu verstehen? Nach dem enaktiven 
Ansatz werden Emotion und Kognition nicht voneinander getrennt. 
Kognition ist, genauer genommen, nur dann möglich, wenn das Subjekt 
durch verkörperte Emotionen die Bedeutungen seiner Umgebung kon- 
struiert und inszeniert, weil Emotion und Kognition sich gegenseitig 
bestimmen. 432 Thompson (2007) formuliert die Wechselbeziehung 
zwischen Emotion und Kognition nach dem enaktiven Ansatz wie folgt: 
„Cognitive and emotional processes modify each other continuously on a 
fast timescale, while simultaneously being constrained by the global form 
produced by their coupling in a process of circular causality. This emer- 
gent form, the emotional Interpretation, is a global state of emotion- 
cognition coherence, comprising an appraisal of a Situation, an affective 
tone, and an action". 433 Colombetti & Thompson (2008) ergänzen Thomp- 
sons Beobachtungen folgendermaßen: „Cognition is a form of embodied 
action (...). The enactive approach implies that we need to move beyond 
the head/body and subjective/objective dichotomies that characterize 
much of emotion theory. Appraisal is not a cognitive process of subjec- 



432 Siehe auch Weber (2003) 

433 Thompson (2007, S. 371) 
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tive evaluation "in the head" and arousal and behavior are not objective 
bodily concomitants of emotion. Rather, bodily events are constitutive of 
appraisal, both structurally and phenomenologically." 434 Nach den dua- 
listischen Emotionstheorien ist eine Emotion dagegen durch zwei sich 
ergänzende Elemente gekennzeichnet: appraisal und arousal.* 35 Wie man 
Colombetti & Thompson (2008) entnehmen kann, ist in dualistischen 
Ansätzen arousal für die bloße körperliche Wahrnehmung der physiolo- 
gischen Prozesse zuständig, denen durch appraisal - und daher durch 
mentale Prozesse - Bedeutung beigemessen oder zugewiesen wird. Mit 
anderen Worten: Physiologische Prozesse kann man nur durch mentale 
Prozesse bewerten und einordnen. Kognition wird auf körperlich erlebte 
oder erlebbare Prozesse angewendet, um diese zu interpretieren. Nach 
den dualistischen Ansätzen kann man nur durch Kognition die physiolo- 
gischen Indikatoren von Angst, zum Beispiel, von den physiologischen 
Indikatoren von Freude unterscheiden. 436 Auf das Thema der Literatur 
übertragen, bedeutet dies, dass die thematische emotionale Bewertung 
einer thematischen Bedeutung durch einen zweischichtigen Prozess er- 
folgt. Zuerst wird der physiologische Prozess getriggert und wahrge- 
nommen und danach wird er durch Kognition interpretiert und in eine 
emotionale Kategorie eingeordnet. Der enaktive Ansatz macht aus die- 
sem zweischichtigen dualistischen Prozess ein kognitiv-emotionales ver- 
körpertes Phänomen, das den gedankenlosen' Körper und reine Denk- 
prozesse des Geistes, die die Welterscheinungen interpretieren können, 
nicht in den Mittelpunkt stellt. Das Subjekt als kognitiv-emotionale Grö- 
ße wird dagegen als Maß aller Dinge betrachtet. Jede Wahrnehmung ist 
daher kognitiv-emotional, da Kognition und Emotion in einer Wechsel- 
beziehung zueinander stehen und zugleich (und nicht nacheinander) als 
zwei gleichzeitig wirkende und sich gegenseitig beeinflussende Seiten 
derselben Medaille eine Rolle bei der Wahrnehmung spielen. Die Konti- 
nuität zwischen Körper und Geist bestimmt den kognitiv-emotionalen 



434 Colombetti & Thompson (2008, S. 56 - 58) 

435 Ich bevorzuge es, in den meisten Fällen die englischen Begriffsbezeichnungen nicht zu 
übersetzen 

436 Siehe dazu Scarinzi (2012) 
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und daher antidualistischen Erschließungsprozess des Themas eines 
Textes der Literatur. Dabei wird Emotion ein fester Bestandteil der Inter- 
pretation (bzw. des sense-making process 437 ) bzw. der thematischen Bewer- 
tung. Aus meiner Sicht ist bzw. wäre das Thema in einem Ansatz ohne 
Repräsentationsbegriff insofern als ,embodied' Erkenntniselement in der 
Interaktion mit einer Textkohärenz zu betrachten, als es aufgrund der 
Kontinuität zwischen körperlichen Prozessen der Wahrnehmung und 
Kognition und Emotion keine rein kognitive auf das Hintergrundwissen 
des Lesers zurückführende thematische Bedeutung gäbe, die emotional 
bewertet werden müsste, sondern diese als kognitiv-emotionale Bewer- 
tung in der Interaktion zwischen Leser und Text entstehen würde. Im 
Folgenden möchte ich auf eine offene Frage aufmerksam machen, die 
zukünftige Studien beantworten könnten. Dieser Abschnitt schließt mit 
der Frage ab, wie man literarisch relevante Themen mit allen Aspekten 
des Enaktivismus (Varela u. a. 1991) in Verbindung bringen kann. Wie 
kann man die Themenforschung an die Debatten über die Entwicklungen 
der antikartesianischen Kognitionswissenschaften anschließen? 438 Ob- 
wohl diese Arbeit die klassische schematheoretische Auffassung von 
menschlicher Kognition nicht ganz abgelehnt hat, weil sie nach wie vor 
innerhalb der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft und Themen- 
forschung maßgebend ist, wurde auf ihre Weiterentwicklung in den 
Kognitionswissenschaften hingewiesen. Der nächste Schritt innerhalb der 
kognitiv orientierten Themenforschung sollte darin bestehen, eine Auf- 
fassung von literarisch relevanten Themen in der Wissensstruktur des 
Lesers zu erarbeiten, die auch den jüngeren Entwicklungen in den nicht- 
klassischen Kognitionswissenschaften gerecht werden kann. Eine solche 
Auffassung von Thema sollte anti-repräsentationalistisch orientiert sein. 
Sie braucht den kognitiv-emotionalen Aspekt der thematischen Bedeu- 
tungszuweisung in Betracht zu ziehen. 439 Die Literaturwissenschaft ko- 



437 Siehe dazu Scarinzi (2012) und Scarinzi (2015a) 

438 Zu den Zusammenhängen zwischen Kognitionswissenschaften und Literaturtheorien 
siehe Scarinzi (2014) und Scarinzi (ed.) (2015) 

439 Vgl. Scarinzi (2014) und Scarinzi (ed.) (2015) 



5.6 Fazit 



183 



gnitiver Prägung ist noch nicht so weit, als dass sie die nicht-klassische 
Kognitionswissenschaft dezidiert in die Themenforschung mit einbezie- 
hen könnte und die analytische Literaturwissenschaft und die Kompara- 
tistik endgültig hinter sich lassen könnte. Für die zukünftige Entwick- 
lung der Themenforschung sollte die Literaturwissenschaft in der Lage 
sein, nicht nur die Kognitionswissenschaften als Quelle von Studien und 
Theorien über menschliche Erfahrung zu betrachten, die bestimmt hilf- 
reich für die Weiterentwicklung der literaturwissenschaftlichen Frage- 
stellungen sind, sondern auch sie wiederum zu beeinflussen und zu be- 
stimmen . 440 



5.6 Fazit 

In diesem Kapitel wurde der Begriff Thematische Bedeutung' in Anleh- 
nung an die Textverarbeitungsforschung definiert. Eine thematische Be- 
deutung nimmt danach die Form einer eine Moral transportierenden 
Aussage an. Sie ist das Ergebnis der Identifikation einer thematischen 
Struktur, aus der sekundäre Informationen ausgeschlossen werden. Allein 
kausal-motivationale Informationen im Text führen durch die Aktivie- 
rung eines leitenden Wissensgehalts des Lesers zu dessen moralischer 
Bewertung und daher zur thematischen Abstraktion. Gerade weil die 
thematische Abstraktion eine aus dem Text abstrahierte Moral transpor- 
tiert, ist sie mit dem emotionalen nicht-propositionalen Wissen des Le- 
sers vereinbar und daher mit dem phänomenologischen Ton emotionaler 
Erfahrung verbunden. Allein in der Art von Erfahrung, die adaptiv der 
Leser in der Interaktion mit seiner Umwelt verwenden kann, besteht der 
Wahrheitswert von Literatur. Dies wurde in Anlehnung an Tooby und 
Cosmides erklärt. Es wurde betont, dass der Leser eines Textes der fikti- 
onalen Literatur, in dem das Thema in eine fiktionale Situation eingebet- 
tet ist, fiktionale Informationen verwerfen kann. Es wurde festgestellt, 
dass der Leser nur die Informationen behält, die er auf seine Umwelt 
beziehen kann. Es wurde daher vorgeschlagen, eine thematische Abs- 



440 Siehe dazu Scarinzi (ed.) (2015) 
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traktion, die der Leser auf seine Umwelt beziehen und übertragen kann, 
als die Wiedergabe einer Erfahrung mit emotionalem Ton beim Probe- 
handeln bei der Verarbeitung von Literatur zu betrachten. 

Trotz der maßgebenden Rolle der kognitivistischen Kognitionswis- 
senschaften innerhalb der kognitiven Literaturwissenschaft wurde auch 
auf ihre enaktive Alternative aufmerksam gemacht, die meines Erachtens 
neue Entwicklungsmöglichkeiten für die Themenforschung kognitiver 
Prägung bietet. 

Wie und ob sich die thematische Abstraktion mit einer ästhetischen 
Spezifität von Literatur 441 zusammenbringen lässt, soll im weiteren Ver- 
lauf dieser Arbeit behandelt werden. 



441 Ich werde mich im folgenden Kapitel nicht mit einem möglichen Spezifikum von Themen 
fiktionaler Literatur befassen. Ich werde eher die allgemeinere ästhetische Spezifität von Litera- 
tur in Form von Literarizität erörtern und diese mit thematischer Bedeutung verknüpfen. 



6 Über die poetische Funktion der Sprache 
hinaus: Literarizität und Kognition 



Abstract. Gegenstand dieses Kapitels ist die Frage, ob sich eine thematische Abstraktion 
eines Textes der fiktionalen Literatur mit dem Literarizitätsbegriff in Verbindung bringen 
lässt. In Bezug auf die Erschließung einer thematischen Abstraktion wird die Rolle der 
folgenden Prozesse in den Blick genommen: Foregrounding, Verfremdung und die durch die 
erweckten Emotionen ausgelöste Schemaänderung in der Wissensstruktur des Lesers. Das 
autonom-ästhetische Prinzip als Textverarbeitungsmodus wird in Frage gestellt. Es wird 
gefragt, ob und wie eine thematische Abstraktion im Prozess der Erfahrung der Literarizität 
entsteht. Es wird diskutiert, woran man ihre literarische Spezifität erkennen könnte. 



In den vorigen Kapiteln wurde zusammenfassend Folgendes behauptet: 
Themen als Wissensstrukturen des Lesers mit textuellen Korrelaten sind 
literarisch relevant immer dann, wenn (1) sie sich durch einen semanti- 
schen Abstraktheitsgrad als überlieferungsfähig erweisen; (2) sie im 
Textverarbeitungsprozess bei der thematischen Bedeutungszuweisung 
als das Ergebnis des Probehandelns in adaptiv relevanten Situationen 
betrachtet werden können; und (3) sie sich daher als adaptiv relevant 
erweisen. Eine thematische Abstraktion erreicht dagegen ihre literarische 
Relevanz dadurch, dass sie durch das Erwecken der Qualia einen star- 
ken emotionalen phänomenologischen Ton vermittelt. 

Gegen meine dargelegte Auffassung von Thema und thematischer 
Bedeutung literarischer Texte kann man hier den Einwand erheben, dass 
der seit der Prager Schule und dem Russischen Formalismus etablierte Be- 
griff der literarischen Ästhetik, 442 zum Beispiel in Form einer literarischen 
Spezifität des Themas und der thematischen Bedeutung, nicht in Betracht 



442 Vgl. dazu Zima (1991) und ferner van Peer (1986); van Peer (1992); Tsur (1992); Ha- 
kemulder (2004) 



A. Scarinzi, Das Thema ah Brücke zum Leser, DOl 10. 1007/978-3-658-10483-2_6, 
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gezogen wird. Dabei erweckt man den Eindruck, dass autonom- 
ästhetische und formal-ästhetische Eigenschaften, die traditionsgemäß 
kennzeichnend für den Begriff , literarisch' 443 sind, eine untergeordnete 
Rolle spielen. Ziel dieses Kapitels ist es, die Frage zu beantworten, woran 
sich die literarisch-ästhetische Spezifität einer thematischen Abstraktion 
erkennen lässt. Bevor darauf eingegangen wird, sollen im Folgenden die 
Begriffe , autonom-ästhetisch 1 und formal-ästhetisch' vor dem Hintergrund 
der verschiedenen Positionen dazu innerhalb der sich kognitiv orientie- 
renden Literaturwissenschaft erläutert werden. 



6.1 Texte, formale Eigenschaften und kognitive Prozesse 

In Anlehnung an die analytische Literaturwissenschaft machen von 
Heydebrand & Winko (1996) darauf aufmerksam, dass autonom- 
ästhetisch' einen Verarbeitungsmodus bezeichnet, nach dem Texte in 
dem Sinn als , autonom' gelten, dass er sie nicht unmittelbar auf Wirk- 
lichkeit, Zwecke und Handlungszusammenhänge bezieht. 444 Das auto- 
nom-ästhetische Prinzip bezieht sich auf die Überzeugung, dass Texte der 
Literatur anders rezipiert werden als nicht-literarische Texte: Ihren ein- 
zelnen Aussagen wird kein Wahrheitsanspruch zuerkannt, sie werden 
nicht unvermittelt auf die Realität bezogen, sie werden für keine nicht- 
literarischen Zwecke funktionalisiert. 445 Der Begriff , formal-ästhetisch' 
bezeichnet dagegen die formale Eigenschaft von Texten, durch eine be- 
sondere Sprache, Stil, rhetorische Mittel und Aufbau überstrukturiert zu 
sein. 446 Diese Eigenschaft der Texte der Literatur wird oft als Bedingung 
für das autonom-ästhetische Prinzip betrachtet. 447 Von dieser Vorausset- 
zung als ästhetischer Eigenschaft des Verarbeitungsmodus der Texte der 
Literatur geht Tsur (1992) in seinem Werk Towards a Theory of Cognitive 



443 Vgl. von Heydebrand & Winko (1996, S. 29f.) 

444 Vgl. ebd., S. 29 

445 Vgl. ebd. 

446 Vgl. ebd. 

447 Vgl. ebd. und ferner Tsur (1992) 
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Poetics (1992) aus. 448 Tsur unternimmt den Versuch, eine Theorie zu erar- 
beiten, die erklären kann, wie die Interaktion zwischen sprachlicher Form 
eines Textes der Literatur und den kognitiven Prozessen des Menschen 
erfolgt. Die Untersuchung der Wahrnehmung poetischer Effekte steht im 
Mittelpunkt von Tsurs Arbeit. In Anlehnung an den Russischen Forma- 
lismus bemüht sich Tsur darum, die Besonderheit der kognitiven Prozes- 
se zu betonen, die bei der Interaktion mit Texten der Literatur durch tex- 
tuelle formale Eigenschaften aktiviert werden. Tsur stellt die Abwei- 
chung solcher Prozesse von den kognitiven Prozessen im Alltag in den 
Vordergrund. Mit seinen Worten: 

„The reading of poetry involves the modification (or sometimes, the deformation) 
of cognitive processes, and their adaptation for purposes for which they were not 
originally "devised". In certain extreme but central cases, this modification may 
become "organized violence against cognitive processes", to paraphrase the fa- 
mous Slogan of Russian Formalism." (Tsur 1992, S. 4) 449 



Tsur (1992) macht darauf aufmerksam, dass die kognitiven Korrelate 
poetischer Prozesse in Anbetracht dreier Aspekte menschlicher kogniti- 
ver Handlung bzw. Aktivität betrachtet werden müssen. Diese sind die 
alltäglichen kognitiven Prozesse, ihre Veränderungen und ihre Rekatego- 



448 Vgl. Tsur (1992, S. 3 - 5) 

449 Tsur verbindet das sogenannte Ökonomieprinzip der Alltagskommunikation mit Shklo- 
vskys Auffassung von Verfremdung und poetischer Wirkung der Sprache. Das Ökonomie- 
prinzip im Alltag kann mit den zutreffenden Worten von Sperber & Wilson (1986, VII) 
folgendermaßen zusammengefasst werden: „Human cognitive processes are geared to 
achieving the greater possible cognitive effect for the smallest possible processing effort". 
Die Operationen der Kognition im Alltag erfolgen durch Automatisierung der Wahrneh- 
mung, die auch das Ökonomieprinzip gewährleistet. Nach den Russischen Formalisten 
werden die kognitiven Prozesse in der Interaktion mit den stilistischen Sprachmitteln eines 
literarischen Textes zu einem ästhetischen Zweck durch eine von dem alltäglichen Ge- 
brauch abweichende stilistische Form verlangsamt. Auf diese Weise wird das Ökonomie- 
prinzip kognitiver Vorgänge verletzt. Den Russischen Formalisten zufolge ist für Textkom- 
plexität stilistisch die Foregroundingtechnik und kognitiv der Verfremdungseffekt verant- 
wortlich. Die Konsequenz der Abweichung von der Norm ist die Verlangsamung des Lese- 
prozesses. Es wurde empirisch nachgewiesen, dass die Retardierung, d. h. ein Abfall der 
Lesegeschwindigkeit, als kennzeichnend für das Lesen literarischer Texte betrachtet werden 
kann. Siehe dazu Zyngier u. a. (2007) 
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risierung nach bestimmten Kriterien und Prinzipien . 450 Bei seinem Ver- 
such zu erklären, was in Anbetracht kognitiver Prozesse die Russischen 
Formalisten 451 mit „organized violence against cognitive processes" mei- 
nen, gibt er einen Witz als Beispiel an. Die Verarbeitung des von Tsur 
angegebenen Witzes löst Tsur zufolge ästhetische Effekte und daher äs- 
thetischen Genuss aus: 452 - Mum, is dad not ready to eat yet? - Shut up, I've 
just told you, he's not tender enough yet. Tsur beobachtet, dass die Verarbei- 
tung dieses Witzes die Projektion von einem Script wie , Kannibalismus' 
in eine fremde und unvertraute Situation erfordere. Dies bringe mit sich, 
dass die mentale Verlagerung von im Script enthaltenem Wissen in eine 
ungewohnte Situation die groteske und witzige Seite des Witzes selbst 
hervorheben, wahrnehmen und erkennen lasse. Das Beispiel verdeutlicht 
gleich auch, was mit „organized violence against cognitive processes" 
gemeint ist . 453 Vieles, was Tsur anhand seines Beispiels beobachtet, ist 
meines Erachtens angesichts kognitiver Forschungsergebnisse nachvoll- 
ziehbar. Allerdings lassen aus meiner Sicht Tsurs Beispiel und seine 
Schlussfolgerungen einige Unklarheiten an Tsurs Arbeit erkennen. Ich 
bin der Meinung, dass sich Tsurs Verwendung des Begriffes von ,kogni- 
tivejn] Prozessejn]' als verwirrend erweist. Der Unterschied zwischen 
den Veränderungen alltäglicher kognitiver Prozesse und deren Rekate- 
gorisierung nach bestimmten Prinzipien, den Tsur betont, kann auch 
irreführend sein. Ein Grund dafür liegt darin, dass Tsur die Veränderung 
und Rekategorisierung eines , Scripts' wie das Script , Kannibalismus', 
zum Beispiel, und eines in einer bestimmten Situation eingebetteten Wis- 
sensgehalts des Lesers mit einer Änderung eines ganzen kognitiven Pro- 
zesses zu verwechseln scheint. Geändert oder rekategorisiert wird mei- 
nes Erachtens nicht der kognitive Mechanismus der Aktivierung und 
Projektion des Scripts von einer vertrauten in eine unvertraute und 
fremde Situation, sondern nur das Script selbst als Folge einer Abwei- 
chung von einer durch das Schema , Kannibalismus' kulturell bedingten 



433 Vgl. Tsur (1992, S. 5) 

451 Zum Russischen Formalismus siehe Striedter (1994) 
432 Tsur (1992, S. 10) 

453 Vgl. ebd., S. 11 - 12 



6.1 Texte, formale Eigenschaften und kognitive Prozesse 



189 



transportierten Erwartung. Ein weiterer Grund dafür, dass Tsurs Be- 
obachtungen als irreführend empfunden werden können, liegt darin, 
dass Tsur versucht, alltägliche kognitive Prozesse von ästhetischen Pro- 
zessen zu unterscheiden. Hier liegt eine weitere Verwechselung vor. 
Verwechselt werden aus meiner Sicht kognitive Prozesse, die angesichts 
kognitionswissenschaftlicher Ergebnisse keine ästhetische Spezifität ha- 
ben können, mit der Art, wie sie aktiviert werden. Diese kann durch die 
formal-ästhetischen Eigenschaften eines Textes der fiktionalen Literatur 
durchaus eine ästhetische Spezifität in Form von kognitiven Effekten 
aufweisen und auslösen oder auch einfach erkennen lassen. Eine literari- 
sche bzw. ästhetische Spezifität der kognitiven Operationen selbst, die 
man vollzieht, um ein Kunstwerk wahrzunehmen und zu verstehen, lässt 
sich beim Verstehen eines Textes der Literatur nicht erkennen. 454 Emotio- 
nale Patterns, kausal-motivationale kognitive Denkpatterns und empa- 
thische Leserreaktionen, zum Beispiel, ermöglicht die kognitive Architek- 
tur des Menschen unabhängig davon, was für ein Text verarbeitet wird. 
Ich möchte daher die Besonderheit literarischer Kommunikation auf die 
Art gründen, wie kognitive Prozesse durch stilistische Mittel aktiviert 
bzw. gesteuert werden. 

Eine ähnliche Position vertritt auch Mark Turner (1996) in seinem 
Werk The Literary Mind. Turner geht von der Annahme von Schank und 
Abelson aus, dass menschliches Denken, Erinnern und Verstehen durch 
die fundamentale kognitive Aktivität des Menschen erfolgen, Geschich- 
ten zu erzählen. 455 Nach Turner (1996) sind die Operationen, die der 
menschliche Geist vollzieht, um Literatur zu verstehen, in der Kategorie 
des Alltags anzusiedeln. Mit seinen Worten: „Although literary texts may 
be special, the Instruments of thought used to invent and interpret them 
are basic to everyday thought." 456 Zwischen kognitiven Patterns und der 
Art, wie sie aktiviert werden, wird, zum Beispiel, in den Arbeiten kogni- 

454 Vgl. Turner (1996). Zu kognitiven Prozessen und Textverarbeitung siehe ferner van den 
Broeck u. a. (1996); Magliano u. a. (1996); Trabasso & van den Broeck (1985); Graesser u. 
a.(1994); Anderson (1990); Swinney & Osterhout (1990); Long u. a. (1990); Gienberg u. a. 
(1987) 

«5 Vgl. Turner (1996, S. 4ff.) 

456 Turner (1996, S. 7) 
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tionspsychologischer Prägung von David Miall unterschieden. Es wurde 
beobachtet, dass literarische Texte nach einer Reihe von durch den Russi- 
schen Formalismus inspirierten Studien durch ihren sprachlichen Stil auf 
eine spezifische Art und Weise kognitive Prozesse im Leser triggern kön- 
nen, die nicht-literarische Texte dagegen nicht auf dieselbe Art und Wei- 
se aktivieren können. Auf die Art, wie der sprachliche Stil eines literari- 
schen Textes und das Mittel des foregrounding besonders emotionsgela- 
dene Reaktionen des Lesers auslösen, geht Miall (1995) ein. 457 

Wie man den vorigen Kapiteln dieser Arbeit entnehmen kann, lässt 
sich leicht in Frage stellen, dass die Verarbeitung eines Textes der Litera- 
tur die Verwendung bzw. die Auslösung anderer kognitiver Operationen 
verlangt als die Verarbeitung nicht-fiktionaler Texte. Ebenfalls lässt sich 
das autonom-ästhetische Prinzip leicht relativieren, wie die Arbeit von 
Tooby & Cosmides (2006) zeigt. Allerdings kann kaum bestritten werden, 
dass Texte der Literatur formal-ästhetische Eigenschaften aufweisen, die 
die Natur eines Textes bestimmen. Sie grenzen die literarischen Textsor- 
ten sowohl formal als auch ontologisch von anderen Textsorten ab. Auf 
die Wirkung formal-ästhetischer Eigenschaften der Texte der Literatur 
geht die kognitive Stilistik ein. Ihre Hauptvertreter im angelsächsischen 
Sprachraum, wie zum Beispiel Mick Short, Elena Semino, Jonathan Cul- 



«7 Vgl. dazu auch Miall & Kuiken (1994) und van Peer (1986) 

Über die Frage, ob stilistische Sprachmittel, wie Metapher oder Alliteration, tatsächlich die 
literarische Kommunikation auf textueller Ebene kennzeichnen und sie von anderen im 
Alltag eingebetteten Kommunikationssituationen abgrenzen können, hat sich besonders 
Miall (2006) geäußert. Er hat hauptsächlich den Einwand von Terry Eagleton zurückgewie- 
sen. Eagleton behauptet, dass die stilistischen Sprachmittel, die systematisch in Texten der 
Literatur verwendet werden, auch in den verschiedenen Kommunikationsformen des All- 
tags Vorkommen. Daraus folge, dass man den Unterschied zwischen Texten der Literatur 
und anderen Kommunikationsformen nicht an den verwendeten stilistischen Sprachmitteln 
erkennen könne. Miall (2006) betont, dass dies nicht geleugnet werden könne. Der Unter- 
schied zwischen der Verwendung bestimmter stilistischer Sprachmittel im Alltag und in 
der literarischen Kommunikation bestehe allerdings darin, dass in der literarischen Kom- 
munikation bestimmte stilistische Sprachmittel nur dann kennzeichnend für Literatur seien, 
wenn sie nicht nur systematisch auf textueller Ebene zu erkennen seien, sondern auch wenn 
sie in der Interaktion des Lesers mit dem literarischen Text die Auffassung, die der Leser 
von einem bestimmten Begriff habe, ändern oder modifizieren können. Siehe dazu Miall 
(2006, S. 196f.); Miall & Kuiken (1999); Kuiken & Miall & Sikora (2004) 



6.1 Texte, formale Eigenschaften und kognitive Prozesse 



191 



peper und Margaret Freeman, machen darauf aufmerksam, dass sich die 
formal-ästhetischen Eigenschaften literarischer Texte auf die Wahmeh- 
mungsprozesse des Lesers auswirken. 458 Sie können das Bild der Welt 
ändern, das jeder Leser in Form von Wissensstrukturen bzw. von kultu- 
rellen Schemata besitzt. Es wird die Art der Aktivierung kognitiver Pro- 
zesse als Träger der Spezifität der Rezeption literarischer Texte betrach- 
tet. Allerdings soll auch berücksichtigt werden, dass, wie Hakemulder 
(2004) zu Recht betont, zu wenige Studien untersuchen, ob auch andere 
Textsorten als literarische dieselben Effekte, wie Empathie, zum Beispiel, 
im Leser auslösen oder nicht. Aus diesem Grund lässt sich nur schwer 
sagen, was aus kognitiver Sicht ausschließlich kennzeichnend für die 
kognitive Verarbeitung der Texte fiktionaler Literatur ist und was 
nicht. 459 In Anbetracht des formal-ästhetischen Prinzips, der kognitionswis- 
senschaftlichen Studien über menschliche Verstehensprozesse und der 
kognitiven Stilistik tendiere ich dazu, die Spezifität des Rezeptionspro- 
zesses eines Textes der Literatur nicht im kognitiven Denkpattem selbst 
anzusiedeln, sondern auf die Art dessen Aktivierung zu gründen. Diese 
ist für bestimmte Wirkungen auf die Wissensstrukturen des Lesers ver- 
antwortlich, die als kennzeichnend für die Effekte literarischer Texte auf 
die Leser betrachtet werden können. 460 

Ich möchte hier die folgende Ansicht vertreten: Ein Text der Litera- 
tur kann kognitiv und emotional anders rezipiert werden als andere 
Textsorten, denn die Art der Aktivierung bestimmter Denkpatterns 
durch die Interaktion mit den stilistischen Mitteln eines Textes der Litera- 
tur ist anders als in der Alltagskommunikation. Die Art, wie Denkpat- 
tems aktiviert werden, könnte sich als kennzeichnend für die kognitiven 
Effekte formal-ästhetischer Texteigenschaften erweisen. 461 



458 Siehe Semino & Culpeper (eds.) (2002) 

459 Siehe dazu auch Miall & Kuiken (1994a) und ferner Haläsz (1992, S. 232f.) 

460 Vgl. dazu Cook (1994) 

461 Siehe dazu die Kritik von Miall & Kuiken (1994a) an Kintschs Textverarbeitungsmodell 
(dargelegt in Kintsch, W. & van Dijk, T. A. (1978); Kintsch (1988; 1998)) und ferner Haläsz 
(1992, S. 232f.). 
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6.1.1 Zur Erweiterung des etablierten Literarizitätsbegrijfes 

Die kognitive Stilistik hat hauptsächlich den Umgang mit einem etablier- 
ten Begriff der Literaturwissenschaft geändert, der für kennzeichnend für 
die Textsorten der fiktionalen Literatur gehalten wird. Es handelt sich um 
den Begriff der Literarizität. 

In seiner traditionellen Form ist der Begriff der Literarizität von Ro- 
man Jakobson im Zusammenhang mit der poetischen Funktion der Spra- 
che eingeführt worden. 462 Jakobson betrachtet Literarizität bzw. Poetizität 
als ein linguistisches Phänomen, das speziell auf die Eigenwertigkeit des 
Textes als Zeichen gerichtet ist. Literarizität macht einen Text erst zu 
einem literarischen. Die poetische Funktion der Sprache hebt das Zei- 
chenhafte des Textzeichens hervor, sie ist damit aber zugleich weiter 
gefasst als die Ausrichtung auf den Ausdruck. 463 Literarizität aktiviert die 
Wahrnehmbarkeit der Zeichen der Aussage. Sie ist aber grundsätzlich in 
Bezug auf den Gegenstand indifferent. 464 Wie von Heydebrand & Winko 
(1996) deutlich machen, bewirkt die Dominanz der poetischen Sprach- 
funktion die Heraushebung des Werkes aus alltäglichen Zweckzusam- 
menhängen. Sie lenkt das Interesse auf die sprachliche Machart des Tex- 
tes selbst und macht die Texte vieldeutig, weil sie nicht mehr auf einen 
bestimmten Kommunikationszusammenhang bezogen werden müs- 
sen. 465 

Einer der führenden Kritiker der poetischen Sprachfunktion von Ja- 
kobson ist Siegfried Schmidt (1980), obwohl er den Aspekt der Vieldeu- 
tigkeit bzw. der Polyvalenz literarischer Texte anerkennt. Er betrachtet 
ihn nur aus einem anderen Blickwinkel. 466 Gegen Jakobsons These ist 



«2 Vgl. Jakobson (1960); Scarinzi (2015a); Miall (2015) 

«3 Vgl. Lauten (1990, S. 53ff.) 

464 Vgl. ebd., S. 54 

465 Vgl. von Heydebrand & Winko (1996, S. 32); Jannidis (2003, S. 321f. ); siehe auch Zima 
(1991, S. 182ff. ) 

466 Vgl. Schmidt (1980, S. 172). Bekanntlich ist Siegfried Schmidt der Hauptvertreter des 
radikalen Konstruktivismus innerhalb der deutschen Literaturwissenschaft (siehe Schmidt 
1992). Er orientiert sich an der Theorie der autopoietischen Systeme von Humberto Matura- 
na. Als Grundlage seiner Empirischen Literaturwissenschaft präsentiert Schmidt die An- 
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nach Schmidt einzuwenden, dass man wohl von unterschiedlichen Mög- 
lichkeiten der Verwendung sprachlicher Mittel, nicht aber von sprachin- 
härenten Funktionen sprechen kann. So kann man die Möglichkeit be- 
nutzen, die Sprache referenziell oder emotionsweckend zu gebrauchen . 467 
Schmidt lehnt die Vorstellung ab, dass , literarisch' eine Eigenschaft ist, 
die an der Textoberfläche zu suchen ist bzw. erkannt werden kann. Er 
argumentiert in Hinblick auf das autonom-ästhetische Prinzip , 468 dass 



nähme, dass Wirklichkeitskonstruktion von den Erfahrungen der biologischen Selektion 
Gebrauch mache. Reguliert werde sie von der sozialen Kontrolle von Problemlösungsstra- 
tegien durch Bewährung und Konsens, d. h. von der Summe gesellschaftlicher Erfahrun- 
gen. Schmidt (2003) übernimmt Maturanas erkenntnistheoretisch-konstruktivistischen in 
der Biologie des menschlichen Körpers verwurzelten Ansatz, nach dem Kognition für ein 
lebendes System (im Fall des Literatursystems spricht Schmidt von , Kognition') darin beste- 
he, durch sein tatsächliches Verhalten in seinem geschlossenen Interaktionsbereich ein 
Verhaltensfeld zu erzeugen, und nicht darin, eine selbständige Außenwelt zu beschreiben. 
Im Gegensatz zu dem erkenntnistheoretischen biologischen Konstruktivismus entfernt sich 
Schmidt von der Untersuchung des Verhältnisses zwischen sensomotorischer Wahrneh- 
mung und Bedeutungskonstituierung seitens des Lesers im Prozess der Interaktion mit 
dem Text. Er konzentriert sich allein auf die konsensuelle Wirklichkeit, die das Subjekt nur 
mit anderen erzeugen kann. Sie ist in Form von intersubjektivem Wissen in einem gesell- 
schaftlichen System beobachtbar. Dabei ist gerade die Rolle von neurobiologischen Mecha- 
nismen vernachlässigt, die die große Verlässlichkeit und die intersubjektive Einheitlichkeit 
vieler Wahrnehmungsprozesse gewährleisten. Trotz konstruktivistisch-neurobiologischer 
Ausgangspunkte reduziert Schmidt aus meiner Sicht die Auslegung der konstruktivisti- 
schen Theorie auf die Sozialisationsprozesse der Bedeutungskonstituierung. Siehe dazu 
Schmidt (1982, S. 24ff.). 

467 Vgl. Schmidt (1980, S. 171) 

468 Vgl. Schmidt (1982, S. 61). An Schmidts Auffassung von ästhetischen Konventionen 
kritisiert Eis Andriga die Tatsache, dass damit an eine Poetik der .Autonomie' der Literatur 
angeknüpft wird, die aber nicht mehr nachvollziehbar ist. Die Debatten, die Andriga zufol- 
ge traditionell einen Gegenpol zur Autonomie- Auffassung bilden, d. h. die um die lebens- 
bezügliche oder moralische Auswirkung literarischer Texte auf ihr Publikum und die um 
die Bedeutung der Person des Autors für die Bedeutung eines Werkes, berücksichtigt 
Schmidt Andriga zufolge nicht. Daher scheint seine ästhetische Konvention Aspekte des 
Literatursystems normativ auszuklammern. 

Siehe http://www.sjschmidt.net/konzepte/texte/andringl.htm. Obwohl die Kritik daran 
nachvollziehbar ist, dass Schmidt trotz empirischer Ansprüche normativ vorgeht, ist ande- 
rerseits auch zu berücksichtigen, dass, wie mir scheint, die Grenzen seiner Theorie darauf 
zurückzuführen sind, dass Schmidt an das Bedürfnis anknüpfen will, das Gelingen des 
Kommunikationsprozesses in seinem Literatursystem mittels Normen und anhand Konven- 
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literarisch-ästhetische Eigenschaften als ästhetische Konventionen litera- 
rischer Kommunikation betrachtet werden sollen, nach denen sich Pro- 
duzenten und Rezipienten richten müssen, damit die Kommunikation 
auch erfolgen kann . 469 Entweder haben die Teilnehmer an ästhetischer 
Kommunikation die ästhetischen Konventionen in ihrer Sozialisationsge- 
schichte erfahren und gelernt oder sie erkennen sie durch Befolgen de 
facto an . 470 Damit betont Schmidt die inter subjektiven Bedingungen litera- 
rischer kommunikativer Handlungen. Schmidt distanziert sich von der 
sogenannten „ontological fallacy ", 471 d. h. von der aus seiner Sicht zu 
engen Vorstellung, dass allein Textmerkmale an der Textoberfläche die 
Literarizität eines Textes bestimmen. Er argumentiert, dass Textmerkma- 
le in der literarischen Kommunikation zwar eine Rolle spielen, aber nur 
wenn die realen bzw. empirischen Leser sie auch als eine Grundlage lite- 
rarischer Kommunikation anerkennen können . 472 Schmidt schließt nicht 



tionen zu regeln. Dass er diese nicht empirisch ermittelt, sondern er sie vorher normativ 
festzulegen scheint, ist aus meiner Sicht zu kritisieren. Zur Kritik an Schmidts Konventio- 
nen siehe auch Pilkington (2000) und besonders zur Polyvalenz-Konvention siehe Jannidis 
(2003). Siehe ferner auch Schmidt (1998) 

469 Zur Rolle der Konventionen in literarischer Kommunikation siehe auch Fish (1980, S. 322 
ff.) 

470 Vgl. Schmidt (1980, S. 94); Meutsch & Schmidt (1985); Meutsch (1986). Schmidts Sicht der 
Empirischen Literaturwissenschaft ist konstruktivistisch geprägt. Er behauptet, dass die 
konstruktivistische Basis die Argumentationssituation in der Frage nach Literarizität und 
Fiktion ändere. Fiktion definiere sich über den Gebrauch besonderer Verfahren von wirk- 
lichkeitskonstruktiven Prozessen, die eine Gesellschaft nicht als Kunst bzw. als , fiktiv' 
betrachte. Daher sei die Frage nach der Fiktion eine kulturelle und keine ontologische Fra- 
ge. Aus Schmidts Behauptung folgt, dass die Identifikation der Literarizität nicht allein 
durch die Aufzählung und Kombination von Textmerkmalen erfolgen kann. Schmidt ver- 
tritt die These, dass es eine historisch-empirisch zu lösende Frage sei, wer, wann und unter 
welchen Bedingungen Texten bestimmte Merkmale zuordnet, die als Literatur stiftend 
gelten. Siehe dazu Schmidt (2003, S. 162ff.) 

474 Schmidt (1982, S. 56) 

472 Vgl. ebd. 

Viehoff & Andriga (1990) kritisieren an Schmidts Position, dass Schmidts Analyse des 
Systems , Literatur' als einer sozialen Kommunikationshandlung die psychologischen Akti- 
vitäten und Konsequenzen des Aktes des Lesens von Literatur komplett vernachlässige. 
Groeben betont dagegen, dass Schmidts Voraussetzungen für die Analyse des Systems 
, Literatur' nicht vorsehen würden, dass die Reaktion der Leser auf Literatur subjektive 
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aus, dass sie von Rezipienten als polyvalent realisierbare und als litera- 
risch relevant gewertete Organisationsformen auf allen Ebenen der Text- 
konstitution lokalisierbar sein dürften. 473 

Schmidts Position ist von Miall & Kuiken (1994a) mit der Begrün- 
dung heftig kritisiert worden, dass stilistische Sprachmittel zum fore- 
grounding, die im Sinne Jakobsons einem Text und dessen Sprache ihre 
Literarizität verleihen, sehr wohl im literarischen Text zu suchen und zu 
finden seien. Dies belegen empirische Studien. In der Tat zeigen sie, dass 
der Leser eines literarischen Textes auf die sprachlichen Stilmittel selber 
reagiert. Seine Reaktion ist unabhängig davon, ob er literarische Vor- 
kenntnisse hat oder nicht, wie die Studie von van Peer (1986) deutlich 
gezeigt hat. 474 Allerdings ist damit die Frage nach der literarischen Spezi- 
fität als Eigenschaft des Textes und deren Zusammenhang mit Fore- 
groundigtechniken keineswegs gelöst worden. Einerseits sprechen diese 
empirischen Ergebnisse meines Erachtens sehr wohl gegen Schmidts 
These, dass stilistische Sprachmittel hauptsächlich in dem Hintergrund- 
wissen des Lesers anzusiedeln und verankert seien, andererseits sind sie 
auch kein eindeutiger Nachweis für einen gewissen Mangel an Plausibili- 
tät von Schmidts Position. Genauer genommen zeigen die von Miall & 
Kuiken genannten Studien, dass Foregroundingtechniken nicht allein als 
Konvention literarischer Kommunikation im Hintergrundwissen des 
Lesers betrachtet werden können. Sie können allerdings auch nicht aus- 
schließen, dass alle Leser eines Textes darauf reagieren, weil sie Wissen 
über Foregroundingtechniken in ihrer Sozialisationsgeschichte auch un- 
bewusst erworben bzw. übernommen haben und sie sie in Texten der 
Literatur wiedererkennen können. 

Vor diesem Hintergrund scheint mir, dass die Position von Schmidt 
und die Position von Miall und Kuiken zwei verschiedene Aspekte der 
Analyse literarischer Kommunikation berücksichtigen, die sich miteinan- 



Aspekte enthalten könne. Siehe dazu Miall (2006, S. 96) und zu den verschiedenen Auffas- 
sungen von den Aufgaben der empirischen Literaturwissenschaft siehe Schmidt & Groeben 
(1989). 

473 Vgl. Schmidt (1982, S. 92) 

474 Vgl. Miall & Kuiken (1994a, S. 347ff.) 
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der ergänzen lassen. Sie scheinen zwei Seiten derselben Medaille zu sein. 
Dies veranlasst mich zur Bemerkung, dass die Kriterien für die Einord- 
nung der stilistischen Eigenschaften eines Textes der Literatur revidiert 
werden sollten. Ich gehe in dieser Arbeit davon aus, dass diese sowohl 
im Hintergrundwissen des Lesers als auch in Form von das stilistische 
Sprachmaterial transportierendem Korrelat im Text angesiedelt werden 
können. Dies möchte ich hier als die nötige Bedingung betrachten, damit 
gewisse Sprachmittel in der Interaktion zwischen einem Text und seinem 
Leser vom Leser als Literatur stiftend überhaupt erkannt werden können. 
Die Hervorhebung der Interaktionsprozesse bei der Untersuchung von 
literarischer Kommunikation hat den Vorteil, dass der Text nicht allein 
auf eine „Form konventioneller Übertragung der Kommunikate" 475 redu- 
ziert wird bzw. werden kann. 

Der Literarizitätsbegriff von Jakobson ist im Laufe der Zeit vor allem 
nach der kognitiven Wende in der Literaturwissenschaft erweitert wor- 
den und mit Kriterien ergänzt worden, die die Interaktion der kognitiven 
Prozesse mit den stilistischen Sprachmitteln eines Textes der Literatur 
und die daraus resultierende Bedeutungsgenerierung einschließen. Die 
Änderungen der Wissensstruktur und der Wissensschemata des Lesers 
sind dezidiert in den Vordergrund gerückt worden. David Miall bringt es 
auf den Punkt: 

„In the present conception, literariness is considered an interactive process: a read- 
er encounters literary devices during reading (...), finds them striking (...), and of- 
ten experiences a distinctive feeling as a result." (Miall 2006, S. 145). 476 

Cook (1994), Semino (1997) und Miall & Kuiken (1994; 1999) haben in 
ihren verschiedenen aktualisierteren Formulierungen des Literarizitäts- 
begriffes die poetische Funktion der Sprache in den Hintergrund gestellt. 
Sie haben ihre Relevanz für die Erfahrung der Literarizität stark an die 
kognitiven Vorgänge des Lesers gebunden. Sie haben vorgezogen, die 
Aufmerksamkeit auf die Art von kognitiver und emotionaler Erfahrung 



475 Schmidt (1980, S. 193) 

476 Siehe ferner Miall (2015) 
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zu lenken, die der Leser als Ergebnis der eigenen Reaktion auf die stilisti- 
schen Sprachmittel eines Textes der Literatur erlebt. 477 

Für die Ziele und Zielsetzungen dieser Arbeit stellt sich hier die Fra- 
ge, wie sich eine thematische Abstraktion eines Textes der Literatur mit 
den jungen Auffassungen von dem Literarizitätsbegriff in Verbindung 
bringen lässt. Es fragt sich, ob und inwiefern sich eine literarische Spezifi- 
tät einer thematischen Abstraktion erkennen lassen kann. Kann sie in der 
Erfahrung der Literarizität begründet liegen? Um diese Fragen zu be- 
antworten, wird im Folgenden der kognitive Literarizitätsbegriff von 
Cook (1994), Semino (1997) und Miall & Kuiken (1999) diskutiert. Diese 
Autoren gehen von schematheoretischen und emotionstheoretischen 
Voraussetzungen aus. Sie erkennen das Probehandeln als kennzeichnend 
für eine interaktive Literarizität an, das dem Leser ermöglicht, verschie- 
dene Handlungen in gedanklicher Antizipation auf ihre Konsequenzen 
hin zu erproben. 

Nach dem Prinzip des Probehandelns bietet ein Text der Literatur 
dem Leser die Möglichkeit, kognitive Handlungen zu vollziehen, die sich 
nicht in der Interaktion mit dem Text erschöpfen. Sie können sich auf die 
Wissensstruktur des Lesers auswirken. Sie können auch in anderen Le- 
bensbereichen des Lesers Gültigkeit erlangen, was das autonom- 
ästhetische Prinzip als Textverarbeitungsmodus als endgültig abge- 
schwächt bzw. relativiert erscheinen lässt. 478 

Im Folgenden verdeutlicht die vorliegende Arbeit ihren Lesern, 
wie eine sogenannte interaktive Literarizität mit der kognitiven Entwick- 
lung der Themenforschung Zusammenhängen kann. 



477 Siehe dazu auch Scarinzi (2014) 

478 Vgl. dazu Scarinzi (2015a); Miall (2015) 
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6.2 Literarizität und Schematheorie: Cook, Semino und Shklovsky 

Guy Cook (1994) entwickelt in Discourse and Literature: The Interplay of 
Form and Mind seine Auffassung von Literarizität sowohl in Anlehnung 
an Schanks Schematheorie als auch in Anlehnung an die sogenannte 
formalistische Theorie der Verfremdung. Er erweitert die Ansichten des 
Russischen Formalismus, indem er dieser Forschungsrichtung einen 
kognitionswissenschaftlichen Rahmen verleiht. Cook diskutiert Shklo- 
vskys Ansicht, dass die Funktion von Literatur darin bestünde, eine ge- 
wisse Neuartigkeit und Originalität der Wahrnehmung zu gewährleisten, 
die sich von der im Alltag und daher automatisch erfolgenden unter- 
scheide. 479 Diese Funktion wird von den Russischen Formalisten als ost- 
ranie (dt. Verfremdung) bezeichnet. Die Technik der Verfremdung zielt 
auf die Entautomatisierung der Wahrnehmung. Sie sorgt dafür, dass uns 
die uns vertrauten Dinge, die wir aus dem Alltag kennen, aus einer ande- 
ren Perspektive erscheinen und sie uns daher nicht mehr bekannt Vor- 
kommen. Dadurch können wir eine neue Betrachtungsweise unserer 
Umwelt bzw. einen neuen Blick auf die Welt gewinnen. Verfremdung 
gilt im Allgemeinen als künstlerisches Gesetz zur Herstellung des starken 
Eindrucks und ist ein Mittel zur Deautomatisierung der Wahrnehmung 
des beschriebenen Objekts, die eine Bewusstwerdung von Normen und 
Werten zur Folge hat. 480 Shklovskys Worte dazu: 



„This new attitude to objects in which, in the last analysis, the object becomes per- 
ceptible, is that artificiality which, in my opinion, creates art. A phenomenon, per- 
ceived many times, and no longer perceivable, or rather, the method of such 
dimmed perception, is what I call 'recognition' as opposed to 'seeing'. The aim of 



479 In seinem Akt des Lesens (siehe darin: Die passiven Synthesen des Lesevorgangs) macht Iser 
in Bezug auf die Neuartigkeit der Wahrnehmung als Funktion fiktionaler Texte darauf aufmerk- 
sam, dass diese dazu beitragen, dass nach dem Vorgang der Irrealisierung der vom Text 
bewirkten Vorstellungsbildung dem Leser die eigene Welt wie eine beobachtbare Realität er- 
scheint. 

480 Vgl. dazu Schram (1991, S. 26f.) und Schmidt in Lenz & Shulte-Middelich (Hrsg.) (1982, 
S. 66 - 94) 
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imagery, the aim of creating new art, is to turn the object from 'recognition' to 'see- 
ing'" (Shklovsky zit. nach Cook 1994, S. 131) 481 

Diese Funktion von Literatur, auf die die Formalisten verweisen, wird 
dadurch erfüllt, dass die Form eines Textes Träger von Verfremdung 
wird. Shklovsky zufolge ist der Effekt der Verfremdung selber durch 
formale Mittel mittels der Sprache eines literarischen Textes zu realisie- 
ren. 482 Die Analyse der Sprache trägt dazu bei, den Begriff der Literarizi- 
tät zu definieren. 483 Als kennzeichnend für Literatur betrachtet Shklovsky 
die Abweichung von Erwartungen. Die Abweichung, auf die er sich be- 
zieht, ist aber weder als allein linguistischer Natur noch als Ausdruck der 
Abweichung einer fiktionalen Textwelt von der realen Welt des Lesers zu 
betrachten. 484 Nach Lachmann (1970) behandelt Shklovsky drei Arten von 
Abweichung: 1. Abweichung der Kunst von der Wirklichkeit; 2. Abwei- 
chung von der Sprachnorm; 3. Abweichung von der literarischen 
Norm. 485 Cook zufolge kann man anhand Shklovskys Arbeit zu keiner 
systematischeren Präzisierung des Begriffes gelangen. Die fehlende sys- 
tematische Präzisierung des Begriffes von , Abweichung' in den Arbeiten 
der Formalisten hat anscheinend dazu geführt, dass in der Forschung 
davon ausgegangen wird, dass sich der Begriff der Abweichung haupt- 
sächlich auf stilistische Abweichung von der Sprachnorm bezieht, so 
Cook. 486 In der Fachliteratur ist es auffallend, dass sich die Geister an 
dem Begriff der Abweichung scheiden. Van Peer (2002), zum Beispiel, 
betrachtet stilistische Abweichung als kennzeichnend für literarische Re- 
zeption als zu einseitig. Er schlägt eine Erweiterung des Abweichungs- 
begriffes vor. Seiner Meinung nach sollte man sich nicht nur auf die 



481 Zu Shklovskys Begriff der Verfremdung siehe auch Lachmann (1970). 

Gerade auf dieser kognitiven psychologisch orientierten Überlegung Shklovskys basiert die 
Arbeit von van Peer (1986), der davon ausgeht, dass bestimmte Aspekte des Russischen 
Formalismus kognitionspsychologisch orientierte empirische Untersuchungen in Bezug auf 
die kognitiven Aktivitäten des Lesers eines literarischen Kunstwerkes ermöglichen. 

482 Vgl. Cook (1994, S. 132) 

483 Vgl. ebd. 

484 Vgl. Cook (1994, S. 139). Zum Deviationsgedanke und Literatur siehe Fricke (1981) 

483 Vgl. Lachmann (1970, S. 234); Schram (1991, S. 26f.) 

486 Vgl. Jakobson (1960); van Peer (1986); Schram (1991); Short (1973) 
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sprachlichen oder stilistischen Abweichungen konzentrieren, sondern 
auch und vor allem die Abweichungen von den kulturellen Schemata des 
Lesers berücksichtigen. Infolgedessen könnte man behaupten, dass, zum 
Beispiel, die Figur des Faust und die Figur des Don Juan Abweichungen 
von einem einzigen bestimmten kulturellen Schema darstellen. 487 

Die Fragen, was für Normen die Verfremdung als Abweichung von 
Erwartungen bestimmen und warum die Abweichung von Erwartungen 
so attraktiv für die Leser sein soll, haben die Formalisten Cook zufolge 
nie beantwortet. 488 Vor dem Hintergrund des Grundgedankens der For- 
malisten schlägt Cook (1994) vor, den Begriff der Verfremdung bzw. der 
Abweichung von Erwartungen mit der kognitionswissenschaftlichen 
Schematheorie zu verbinden. 489 Dies hat Cooks Literarizitätsbegriff be- 
stimmt und daher zur Auseinandersetzung mit dem Zusammenhang 
zwischen der Aktivierung von Wissensschemata durch Abweichung von 
Erwartungen und einer literarischen Spezifität geführt. Cook (1994) geht 
von der Annahme aus, dass Literatur Diskurs sei. Er vertritt die Auffas- 
sung, dass Leser Schemata brauchen, um Diskurs zu verstehen. 490 Ob- 
wohl Schemata diese Funktion erfüllen sollten, können sie den Verste- 
hensprozess auch verhindern, wenn sie nicht anpassungsfähig genug 
sind. Texte können etablierte Schemata ändern, so Cook. 491 Cook macht 
auf die Interaktion zwischen Schemata des Lesers und Struktur des Tex- 
tes aufmerksam: 

„While any interaction with new experience or text may be of this kind, and may 
effect changes in Schemata while simultaneously using them in processing, there 
may also be experiences and discourses whose primary function is to alter Schema- 
ta, making the mind better equipped for processing in future. A particular relation 
between Schemata on the one hand and language and text on the other, may effect 



487 Vgl. van Peer in Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 255, Fußnote 81) 

488 Vgl. Cook (1994, S. 139) und ferner van Peer (1986) 

489 Vgl. Cook (1994, S. 139) und auch Schram (1991, S. 25ff. ) 

«o Vgl. Cook (1994, S. 182). (Der Frage danach, wie nach der kognitiv orientierten Litera- 
turwissenschaft .Interpretieren' und .Verstehen' voneinander unterschieden werden, wäre 
nachzugehen). 

491 Vgl. ebd. 
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exactly this kind of change. Many works which are regarded as literary may stimu- 
late this kind of relation." (Cook 1994, S 183) 



Nach Cook ist Schanks Begriff von Schemata zu steif, als dass er das 
Phänomen der Schemaänderung durch die Interaktion mit literarischen 
Texten beim Verstehensprozess erklären und umfassen kann. Cook sieht 
die Grenzen der Schematheorie kognitionspsychologischer Prägung da- 
rin, dass sie die folgenden Erscheinungen nicht berücksichtigt und daher 
nicht erklären kann: 1) Die Auswirkungen von Sprache und Textstruktu- 
ren, die einen Begriff durch eine Form der Abweichung vermitteln, auf 
ein im Gedächtnis bereits existierendes Schema; 2) Diskurstypen, deren 
Funktion es ist, Schemaänderungen zu vollziehen. 492 Diesen mangelhaf- 
ten Aspekt der Schematheorie versucht Cook (1994) zu beheben. Er 
schlägt vor, linguistische und textuelle Abweichungseffekte mit dem 
Begriff der kognitiven Schemaänderung in Verbindung zu bringen, um Li- 
terarizität zu definieren. Die Berücksichtigung der Interaktion zwischen 
textuellen Abweichungseffekten und Schemata des Lesers ist nach Cook 
eine wichtige Bedingung, damit Literarizität erfolgreich bestimmt wer- 
den kann. 493 Nach Cook (1994) liegt Literarizität dann vor, wenn textuelle 
und sprachliche Abweichungen eine , kognitive Herausforderung' für die 
etablierten Schemata des Lesers ( Schema disruption) darstellen und deren 
Änderungen ( Schema refreshment) beeinflussen und bewirken können. Die 
Schemaänderung setzt voraus, dass alte Schemata zerstört werden. Dies 
bedeutet allerdings nicht unbedingt, dass neue Schemata als Folge der 
Abweichungen und Änderungen entstehen. Eine Schemaänderung kann 
auch allein durch das Zustandekommen neuer Verbindungen zwischen 
bereits existierenden Schemata zustande kommen. 494 Auf die Analyse der 
Art der Verbindungen von bereits existierenden Schemata miteinander 
geht Cook (1994) aber nicht ein. Elena Semino (1997) fasst Cooks Auffas- 
sung von Literarizität zutreffend folgendermaßen zusammen: 



492 Vgl. ebd. 

493 Vgl. ebd., S. 189. Zu einer ähnlichen Position siehe auch Miall (1989) 

494 Vgl. dazu Cook (1994, S. 191ff.), Semino (1997, S. 152ff.); Scarinzi (2015a) 
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„Cook's central Claim is that literary discourse performs the crucial cultural func- 
tion of creating the condition for Schema change. This, he argues, is due to the fact 
that literature is a type of discourse with 'no immediate practical or social conse- 
quence'. As a result, it provides readers with an opportunity to reorganize their 
Schemata without the risk of incurring social sanctions or inconvenient practical 
consequences." (Semino 1997, S. 154) 

Als Beispiel erwähnt Cook (1994) den Roman Crime and Punishment. Die- 
ser kann durch die Möglichkeit zum Probehandeln unsere Einstellung 
zum Mord an einer alten Dame wegen Schulden, zu Armut, zu Prostitu- 
tion oder zu Religion ändern, ohne dass die Schemaänderungen während 
des Prozesses der Änderung selbst direkte Auswirkungen auf das Leben 
des Lesers hätten. 495 Diese Punktion des Probehandelns wurde in dieser 
Arbeit im Zusammenhang mit der Besprechung des Beitrages von Tooby 
& Cosmides (2006) erwähnt. Sie wurde aus der Sicht der kognitiven Evo- 
lutionspsychologie erklärt, nach der uns das Probehandeln in der Inter- 
aktion mit Piktion erlaubt, unseren eigenen Weg zu adaptiv besseren 
Entscheidungen vorausschauend zu ertasten. Cooks Auffassung von 
Literarizität könnte zu jeder Kommunikationsform passen, die das Pro- 
behandeln ohne soziale Konsequenzen ermöglicht. Um Literarizität als 
Eigenschaft literarischer Kommunikation von anderen Kommunikations- 
formen zu unterscheiden, zieht Cook Werbetexte in Betracht. Anhand 
seines Definitionsvorschlags für , Literarizität' beschreibt Cook den 
Grund, warum Werbetexte keine Literarizität auf weisen können, obwohl 
sich die Werbesprache oft durch Abweichung kennzeichnet. Cook (1994) 
betont, dass in Werbetexten linguistische Abweichungen keine Abwei- 
chung von etablierten Schemata und Hintergrundwissen des Lesers aus- 
lösen. Werbetexte erreichen durch linguistische Abweichung eher das 
Ziel, stereotypes Wissen zu bestätigen, anstatt es zu ändern. Die kogniti- 
ven Effekte bestehen in Schema reinforcing, wenn sie bereits existierende 
Schemata verfestigen, Schema preserving, wenn sie bereits existierende 
Schemata bestätigen und Schema adding, wenn sie ein bereits existierendes 
Schema mit zusätzlichen, aber nicht abweichenden Informationen ergän- 



495 Vgl. Cook (1994, S. 191) 
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zen können . 496 An dem Beispiel, das ich im Folgenden anführen werde, 
soll Cooks Auffassung von Literarizität als Schemaänderung ( Schema 
refreshment) durch Abweichungen von den Erwartungen des Lesers deut- 
lich gemacht werden. Ich werde in diesem Fall im Sinne der Cognitive 
Poetics , 497 auf die Cooks Arbeit zurückgeht, keine Prosa, sondern Dich- 
tung verwenden, weil im Falle eines Gedichtes die sprachliche und 
schemabasierte Abweichung durch die im Vergleich zu einem Roman 



496 Vgl. Semino (1997, S. 154) 

497 Hier sei erneut darauf aufmerksam gemacht, dass mit Cognitive Poetics eine Forschungs- 
richtung innerhalb der kognitiv orientierten angelsächsischen Literaturwissenschaft ge- 
meint ist, die die Informationsverarbeitung literarischer Texte in Anlehnung an die Schema- 
theorie der Computerwissenschaft untersucht. Nur zur Erinnerung möchte ich hier 
nochmals Tsurs (1992, S. 1) Definition zitieren: „Cognitive Poetics explores the possible 
contributions of cognitive Science to Poetics: it attempts to find out how poetic language 
and form, or the critic's decisions, are constrained and shaped by human information Pro- 
cessing." Durch die Beschäftigung mit trockenen Informationsverarbeitungsprozessen hat 
sich diese Forschungsrichtung scharfe Kritik eingehandelt. Angesichts des Standes der 
Forschung in der Kognitionspsychologie und in den Kognitionswissenschaften, auf die sich 
die Empirische Literaturwissenschaft bezieht, erscheint das Interesse an der Informations- 
verarbeitung reduktionistisch. Miall (2006, S. 41) kritisiert die Tatsache, dass die Vertreter 
der Cognitive Poetics, wie Peter Stockwell und Elena Semino oder auch Margaret Freeman, 
reale Leser und deren Erfahrungen im Prozess des Lesens nicht in Betracht ziehen und dass 
sie daher eine empirische Fundierung der Theorie de facto abgelehnt hätten. An den Arbei- 
ten auf dem Gebiet der Cognitive Poetics hat Miall auch das einseitige Interesse an der Ana- 
lyse des Interpretierens literarischer Texte anhand verschiedener Wissensschemata scharf 
kritisiert. Miall beobachtet, dass die ästhetische Erfahrung im Akt des Lesens übersehen 
werde. Hinzu kommt die Vernachlässigung der Rolle der Emotionen. Tsur (1992), zum 
Beispiel, versucht zwar die Rolle der Emotionen zu berücksichtigen, aber er zeigt sich zu 
zögerlich. Miall meint, der Ansatz mit seinem kognitiven Potenzial werde zu einer Art 
Texthermeneutik mit kognitiven textbedingten Ansprüchen (vgl. Miall 2006, S. 39). Obwohl 
die Kritik von Miall an dem Ansatz vor allem bezüglich der Vernachlässigung der Rolle der 
Emotionen und der Merkmale der ästhetischen Erfahrung eines Lesers literarischer Texte 
nachvollziehbar ist, scheint Miall aus meiner Sicht etwas zu übersehen. In Seminos Studie 
werden , reale Leser' zwar nicht im Sinne der Empirischen Literaturwissenschaft in Betracht 
gezogen, aber das selbstreferenzielle Lesen, das Semino (1997) in ihren Beispielen benutzt, 
bezieht eine Trennung von interpretierender und kognitiv verstehender Aktivität eines 
Subjekts mit ein, was meines Erachtens die empirische Überprüfbarkeit des Ansatzes im 
Grunde genommen ermöglichen würde bzw. ermöglicht. Mit anderen Worten: Aus meiner 
Sicht kann Cognitive Poetics empirisch überprüfbare Analysen hervorbringen. 
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bzw. zu einer Erzählung verdichtete Darstellung des Textinhalts deutli- 
cher und unmittelbar erkannt werden kann. 

Der Überlebende 

nach Auschwitz 
Wünscht mir nicht Glück 
zu diesem Glück 
daß ich lebe 

Was ist Leben 
nach so viel Tod? 

Warum trägt es 

die Schuld der Unschuld 

die Gegenschuld 

die wiegt 

so schwer 

wie die Schuld der Töter 
wie ihre Blutschuld 
die entschuldigte 
abgewälzte 

Wie oft 

muß ich sterben 
dafür 

daß ich dort 

nicht gestorben bin? 498 



Das Gedicht ist von Erich Fried, dem Wiener Schriftsteller jüdischer Ab- 
stammung, der 1938 nach dem Einmarsch deutscher Truppen in Öster- 
reich nach London emigrierte. Um die Schemaänderung in Form von 
Schema refreshment und daher die Literarizität im Sinne Cooks beim Pro- 
zessieren dieses Gedichtes zu erkennen, muss der Leser dieses Gedichtes 
über einen inter subjektiv etablierten Wissensgehalt der folgenden Sche- 
mata verfügen: GLÜCK, UNGLÜCKEN, TOD, SCHULD, MÖRDER, 
UNSCHULD. 499 Die im Text durch getriggerte außergewöhnliche Ver- 



498 Erich Fried, Gedichte, reclam 8863, S. 7 

499 Zu der Auffassung, dass Sprache nur die Spitze eines Eisbergs sei, und zu den Wissens- 
schemata und kognitiven Wissensstrukturen und Denkpatterns hinter den Wörtern einer 
Sprache siehe Fauconnier (1997) und Fauconnier & Turner (2002) 
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bindungen zwischen den verwendeten Schemata erreichte Abweichung 
von den Erwartungen des Lesers wird dadurch bestimmt, dass die von 
dem Text hervorgerufenen Assoziationen bzw. Verbindungen zwischen 
den verwendeten Schemata den intersubjektiv etablierten Wissensgehal- 
ten der einzelnen Schemata widersprechen: LEBEN ist, zum Beispiel, 
nicht mit GLÜCK zu assoziieren, sowie TOD sich nicht mit UNGLÜCK 
in Verbindung bringen lässt und LEBEN wiederholtes Sterben bedeutet. 
Diese Abweichungen von auf inter subjektiv etabliertem Wissen bzw. von 
auf kulturell bedingten Schemata basierten Erwartungen führen zu einer 
neuen Verbindung der im Text verwendeten Schemata miteinander in 
der kognitiven Wissensstruktur des Lesers. Durch ostranie, in diesem Fall 
eine durch Sprache kognitiv hervorgerufene Verfremdung bzw. Abwei- 
chung von kulturell bedingten Schemata, wird eine Schemaänderung in 
Form von Schema refreshment erreicht. Hieran erkennt man, dass sich Lite- 
rarizität im Sinne Cooks entfalten kann. 500 Cooks Literarizitätsbegriff 
macht den Prozess der Literarizität stark von der Wissensstruktur des 
Lesers abhängig. Die Erfahrung der Literarizität lässt sich von den Wis- 
sens- und Kategorisierungsstrukturen des Lesers nicht trennen. Sie kann 
zustande kommen, wenn der Leser die durch Sprache evozierten Sche- 
mata und Abweichungen durch seine Wissensstrukturen filtert. Obwohl 
Cooks Literarizitätsbegriff sowohl die Textwelt als auch deren Auswir- 
kungen auf die Wissensschemata des Lesers einschließt, erweist er sich 
nach Semino (1997) als zu einseitig. Bei Cook lässt der Zusammenhang 
zwischen dem Literarizitätsbegriff und dem Prozess des Schema refresh- 
ment darauf schließen, dass Texte, die ein etabliertes Wissensschema be- 
stätigen, d. h. Texte, die eher ein Schema reinforcing bewirken, trotz for- 
mal-ästhetischer Eigenschaften keinerlei Literarizität aufweisen können, 
so Semino. 501 Nach Semino (1997) lässt sich dies angesichts der kogniti- 
ven Effekte der innerhalb der Literaturwissenschaft prototypisch als , lite- 
rarisch' anerkannten Texte nicht nachvollziehen. Obwohl auch Semino 
argumentiert, dass Diskursabweichung eine zentrale Eigenschaft prototy- 



500 Hinzuzufügen ist, dass dabei Schanks Prinzip der Interestingness das Denkpattern be- 
stimmen kann. Es kann zu einer erfolgreichen Schemaänderung führen. 

501 Vgl. Semino (1997, S. 154) 
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pischer literarischer Texte sei, erkennt sie Literatur stiftenden Abwei- 
chungseffekten eine breitere Tragweite zu. Ihrer Meinung nach reichen 
die kognitiven Effekte literarischer Texte von Schema reinforcing-Ettekten 
bis zu Schema refreshment-EHekten . 502 Semino schlägt daher vor, verschie- 
dene Niveaus des Prozesses des Schema refreshment als Effekt der Verar- 
beitung literarischer Texte zu unterscheiden. 503 Die Schemaänderung als 
Effekt der Verarbeitung eines literarischen Textes und der Abweichun- 
gen von Erwartungen ist nach Semino schwierig nachzuweisen. Aus 
diesem Grund ist es ihrer Meinung nach sinnvoller, von der Potentialität 
eines Textes zu sprechen, die zu einem Schema refreshment führen kann 
bzw. könnte. 504 Zu dieser Überlegung führt nach Semino die Tatsache, 
dass empirischen Studien zufolge die Leser dazu tendieren, Erfahrungen 
zu verzerren oder zu ignorieren, die den eigenen Erwartungen oder den 
eigenen Wissensschemata zu radikal widersprechen. 505 Dies bedeutet, 
dass Texte, die als zu außergewöhnlich bzw. als von den eigenen Wis- 
sensschemata zu abweichend erlebt werden, nicht verarbeitet werden 
und nicht in die eigenen Wissensschemata integriert werden können. Sie 
werden abgelehnt. Dies bedeutet, dass Schema refreshinen t-E ffekte nur 
unter bestimmten Bedingungen erfolgen können. In dieser Arbeit wurde 
das Problem des Grades der Abweichung eines Textes von dem Hinter- 
grundwissen des Lesers in Bezug auf den Begriff Interestingness im Sinne 
Schanks bereits angesprochen. Semino fragt sich, wie hoch der Grad der 
Abweichung von den Erwartungen des Lesers sein darf, damit er nicht 
zur radikalen Ablehnung der Textwelt führt. Ein zu hoher Grad der Ab- 
weichung hätte das Scheitern des Schema refreshment als Folge. 506 Semino 
(1997) schlägt eine Revision von Cooks Auffassung von Schema refresh- 
ment vor. In der Kategorie des shema refreshment siedelt sie nicht nur die 



502 Vgl. ebd. 

503 Vgl. ebd., S. 250f. 

504 Vgl. ebd., S. 251 
so 3 Vgl. ebd., S. 250 

506 In Bezug auf den Grad einer Abweichung bzw. des Außergewöhnlichen habe ich beson- 
ders im vierten Kapitel dieser Arbeit im Zusammenhang mit Schanks Vorschlag für die 
Kontrollfunktion von Interesse bei dem inferenziellen Prozess eine ähnliche Frage gestellt, 
die aber unbeantwortet bleibt. Siehe dazu auch Scarinzi (2008) 
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radikale Erfahrung der Schemaänderungen, sondern auch alle Erfahrun- 
gen der Abweichung von den Erwartungen und Wissensschemata des 
Lesers an. Diese bewirken, dass etablierte Wissensschemata auf eine neue 
außergewöhnliche Art und Weise miteinander verbunden werden. Auf 
diese Weise bewirken sie, dass sich der Leser bestimmter Wissenssche- 
mata und deren möglicher Variationen bewusst wird . 507 

Um die Schwachstellen in Cooks Auffassung von der Art der kogni- 
tiven Auswirkungen der Werbetexte auf die Wissensstruktur der Leser 
zu betonen, gibt Semino Beispiele für Werbekampagnen an, die sich nicht 
durch Schema reinforcing, sondern durch Schema refreshment kennzeichnen. 
Sie erwähnt, zum Beispiel, die Werbekampagne von Oliviero Toscani, die 
für das Modehaus Benetton entworfen wurde . 508 Eines der Werbeplakate 
zeigte einen Priester und eine Nonne, die sich auf den Mund küssen. 
Semino zufolge bewirkt eine solche Werbung Schema refreshment, weil sie 
neue Verbindungen zwischen bereits existierenden Wissensschemata 
durch eine starke Abweichung von den Erwartungen der Rezipienten 
ermöglicht. Dieses Beispiel würde Cooks Plädoyer für Schema refreshment 
als kennzeichnendes Merkmal der Erfahrung der Literarizität widerspre- 
chen. Allerdings scheint mir, dass Seminos Kritik an Cook die Grenzen 
von Cooks Literarizitätsbegriff übersimplifiziert. Toscanis Schockwer- 
bung bezweckte eindeutig Schema disruption, d. h. eine starke Abwei- 
chung von den kulturellen Erwartungen der Rezipienten durch eine Stei- 
gerung des kulturell bedingten Außergewöhnlichen. Dies erregte Aufse- 
hen. Die Schwierigkeit bei der Anwendung des Prinzips der Abweichung 
liegt darin festzustellen, ob die Folge des Schema disruption tatsächlich 
Schema refreshment oder nur die Ablehnung des abweichenden Schemas 
und daher eine Verfestigung des bereits existierenden Schemas ist. Um 
dies feststellen zu können, sollte man in der Lage sein, die Frage zu be- 
antworten, wie hoch der Grad der Abweichung von den kulturellen Er- 
wartungen der Rezipienten sein muss bzw. darf, um eine Schemaände- 
rung bzw. ein Schema refreshment zu vollziehen. Diese Frage ist in dieser 
Arbeit schon in Bezug auf Schanks Interestingness angesprochen worden 



507 Vgl. Semino (1997), S. 251 

508 Vgl. ebd., S. 232 
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und bleibt bislang ohne Antwort. Unklar bleibt bei Semino, wie Literari- 
zität und Schema refreshment Zusammenhängen. Semino (1997) zieht ge- 
wisse Grade der Literarizität in Betracht. Ich verstehe Seminos Vorschlag 
so, dass der höchste Grad der Literarizität dann realisiert wird, wenn ein 
Schema refreshment im Sinne Cooks vorhanden ist. 509 Dies wirft aber die 
Frage auf, ob und wie sich ein Grad Null bzw. eine Skala der Literarizität 
feststellen lässt. Auf mein Beispiel (siehe Frieds Gedicht) übertragen, 
bedeutet Seminos Auffassung von Schema refreshment, dass Frieds Gedicht 
Literarizität aufweist, weil die Textwelt neue Verbindungen zwischen 
bereits etablierten Wissensschemata ermöglicht. Wie hoch dieser Grad 
ist, d. h. wie ,literarisch' die kognitiven Effekte des literarischen Textes 
auf die Schemastruktur und auf die Erfahrung des Lesers sind, bleibt 
unklar. Obwohl Seminos Kritik an Cooks Auffassung von Literarizität 
teilweise nachvollziehbar ist, sorgt Cook im Gegensatz zu Semino für 
eine klare Trennung der kognitiven Effekte literarischer Textwelten von 
nicht-literarischen. Einerseits erweitert der Kompromiss, den Semino 
eingeht, den Begriff von Schema refreshment und dessen Möglichkeiten 
durch die im Text vorhandenen Korrelate von Wissensschemata, ande- 
rerseits macht er den Fall undeutlicher, wie sich Literarizität als Ergebnis 
eines kognitiven Prozesses der Interaktion zwischen den Wissensstruktu- 
ren des Lesers und textuellen formal-ästhetischen Eigenschaften messen 
und analysieren lässt. Trotz nachvollziehbarer Kritik an Cook bleibt seine 
schematheoretische Auffassung von Literarizität um eine eindeutigere 
Abgrenzung der Merkmale der Literarizität von ähnlichen Begriffen be- 
müht. Semino konzentriert sich dagegen fast ausschließlich auf den Be- 
griff Schema refreshment und verliert die Auseinandersetzung mit kenn- 
zeichnenden Merkmalen der Literarizität aus den Augen. 

An dieser Stelle stellt sich die Frage, wie man Cooks Vorschlag in 
Bezug auf Wissensschemata und auf die Erfahrung der Literarizität sei- 
tens des Lesers auf eine thematische Abstraktion anwenden kann. Gewiss 
nicht auf eine zufriedenstellende Art und Weise. Die Literarizität der 
thematischen Abstraktion selbstlose Hilfsbereitschaft macht sich bezahlt', 
zum Beispiel, würde sich nur feststellen lassen, wenn die Analyse der 



509 Ygj e bd. unc j f emer Semino in Semino & Culpeper (eds.) (2002, S. 95 - 119) 



6.2 Literarizität und Schematheorie: Cook, Semino und Shklovsky 



209 



folgenden Schritte möglich wäre, die zur thematischen Abstraktion bei 
der Textverarbeitung führen: 1) Der Text soll formal-ästhetische Eigen- 
schaften aufweisen, die von dem System Literatur' als kennzeichnend 
für literarische Texte erkannt und anerkannt werden und die daher als 
Literatur stiftend gelten; 2) die textuellen formal-ästhetischen Eigenschaf- 
ten sollen durch das Probehandeln und durch die im Text enthaltenen 
Schemata die Abweichung von kulturell bedingten Erwartungen des 
Lesers bewirken. Auf diese Weise sollen sie eine Schemaänderung ( Sche- 
ma refreshment) in der Wissensstruktur des Lesers veranlassen; 3) die 
propositionale Formulierung der thematischen Abstraktion soll eine 
durch die Verarbeitung des Textes erfolgte Schemaänderung mit morali- 
scher Bewertung zum Ausdruck bringen können. Die thematische Abs- 
traktion , selbstlose Hilfsbereitschaft macht sich bezahlt' kann an sich 
keine Literarizität aufweisen. Sie kann aber einen Grad der Literarizität 
durch die Art annehmen, wie sie durch formal-ästhetische Eigenschaften 
des Textes im kognitiven Prozess der Textverarbeitung getriggert wird. 
Eine wissenschaftliche Methode, um dies nachzuweisen, ist meines Er- 
achtens nicht angewendet worden. Empirische Forschungsstudien konn- 
ten zwar ermitteln, wie Lesergruppen auf formale ästhetische Eigenschaf- 
ten reagieren, wie zum Beispiel van Peers (1986) Studie über fore- 
grounding zeigt, aber sie können nicht feststellen, ob und unter welchen 
genauen Umständen eine Schemaänderung vollzogen werden kann, die 
in die Wissensstruktur des Lesers eindringt und langfristig Bestandteil 
der Wissensstruktur des Lesers bleibt. 

Zusammenfassend kann man hier feststellen, dass Cooks Literarizi- 
tätsbegriff hauptsächlich an die Grenzen seiner empirischen Überprüf- 
barkeit stößt. 510 



510 Vgl. dazu Seminos Standpunkt, in Semino (1997, S. 250f.) und ferner Miall (2006). 

Mialls Hauptkritik sowohl an Cooks als auch an Seminos Anwendung der Schematheorie 
auf die kognitive Analyse literarischer Texte besteht nicht so sehr darin, die empirische 
Überprüfbarkeit des Ansatzes in Frage zu stellen, sondern vielmehr zu betonen, dass der 
Ansatz die Rolle der Emotionen bei der Interaktion eines Lesers mit literarischen Texten 
vernachlässige. Emotionen würden dazu beitragen, die subjektiven Reaktionen der Leser 
literarischer Texte zu berücksichtigen und daher die Vielfalt der Wirkung literarischer Texte 
auf Individuen zu untersuchen. Siehe Miall (2006, S. 48) 
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6.3 Zu einem dreistufigen Modell der Literarizität 

„Literariness is constituted when stylistic or narrative variations strikingly de- 
familiarize conventionally understood referents and prompt reinterpretative trans- 
formations of a conventional concept or feeling." (Miall & Kuiken 1999) 

Diese Definition von Literarizität schlagen Miall & Kuiken (1999) in ihrer 
interdisziplinären empirisch orientierten Studie mit dem Titel What is 
literariness? Three components of literary readings vor. Sie distanzieren sich 
sowohl von den postmodemen Literaturtheorien als auch von den kogni- 
tiven psychologischen Ansätzen. Die ersteren vertreten die These, dass 
literarische Texte keine besonderen Merkmale im Vergleich zu nicht- 
literarischen Texten aufweisen, während die letzteren die These vertre- 
ten, dass die Verarbeitung literarischer Texte in eine allgemeine Theorie 
der Diskursverarbeitung eingeordnet werden kann. 511 Miall & Kuiken 
(1999) zufolge werden dem Literarizitätsbegriff weder die ersteren noch 
die letzteren gerecht. Die Ergebnisse der empirischen Studie von Miall & 
Kuiken (1999) scheinen nachzuweisen, dass Literarizität aus drei Fakto- 
ren bestehe, die die formal-ästhetischen Eigenschaften eines literarischen 
Textes mit einschließen. Sie kennzeichnen die Leserreaktionen auf einen 
Text der Literatur. Diese Faktoren sind die Funktion des foregrounding 
erfüllende formal-ästhetische Eigenschaften, eine Leserreaktion der Ver- 
fremdung und die darauf folgende Änderung von subjektiven Begriffs- 
auffassungen oder Emotionen. In ihrer empirischen Studie benutzen die 
Autoren den Text von T. S. Coleridge The Nightingale. Er wird den Be- 
fragten (Probanden) vorgelegt. Als die Befragten erklären mussten, wa- 
rum sie eine bestimmte Textpassage als auffallend empfinden, erwähnten 
sie die Elemente, die sich den Autoren zufolge als kennzeichnend für die 
Erfahrung der Literarizität erweisen. Diese sind der sprachliche Stil, die 
ausgelöste Reaktionen der Verfremdung und als Folge davon die Ände- 
rung einer Begriffsauffassung oder der Interpretation einer erlebten Emo- 
tion. Die Interaktion dieser Elemente miteinander und mit den Lesern ist 



511 Beide Forschungsrichtungen scheinen auf dasselbe hinauszulaufen: Literatur stellt eben 
nichts Besonderes dar, was sich absondern könnte. 
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nach Miall & Kuiken (1999) der Schlüssel zur Literarizität. Während die 
Autoren den Literarizitätsbegriff von Jakobson als zu einseitig betrachten 
und ihn deswegen ablehnen, entwickeln sie in ihren Studien Cooks Lite- 
rarizitätsbegriff weiter. Die Verarbeitung eines Textes der Literatur, die 
die Änderung der Auffassung von einem Begriff in der Wissensstruktur 
des Lesers als Ergebnis hat und auf die sich Miall & Kuiken (1999) bezie- 
hen, ist mit Cooks Schema refreshment als Leserreaktion auf die Verarbei- 
tung literarischer Texte gleichzusetzen. 

In seiner Arbeit zieht Cook die Rolle von Emotionen nicht in Be- 
tracht. Gerade in der Rolle, die ihnen Miall und Kuiken bei der Verarbei- 
tung literarischer Texte zuerkennen, besteht der Unterschied zwischen 
Cooks Literarizitätsbegriff und der von Miall und Kuiken entwickelten 
Auffassung von Literarizität. Die Rolle, die sie Gefühlen und Emotionen 
zuerkennen, ist in ihrer Definition des Begriffes entscheidend. 512 Um dies 
zu verdeutlichen, zitiere ich im Folgenden Miall und Kuiken: 

„But for literary readers attention is captured and held, and, for a moment, familiär 
and conventionally understood referents seem less familiär, as though there is 
something "more" to them that can be immediately grasped (defamiliarization). In 
response, as readers reflect on the implications of a defamiliarizing expression, 
their reinterpretive effort modifies or transforms their conventional concepts or 
feelings. Such reinterpretation usually follows an interval during which readers 
search (not necessarily consciously) for an appropriate context within which to lo- 
cate or generate such new understanding. Our empirical studies indicate that feel- 
ing is the primary vehicle for this search." (Miall & Kuiken 1999). 513 

Es fragt sich auch bei Miall und Kuiken genauso wie bei Cook und Semi- 
no, wie man empirisch nachweisen kann, in welcher Hinsicht eine Refe- 
renz durch die Verarbeitung eines literarischen Textes in der Wissens- 
struktur des Lesers geändert wird und ob die Änderung so dauerhaft ist, 
dass sie tatsächlich als Änderung (und nicht als vorübergehende Abwei- 
chung) angesehen werden kann. Eine Lösung zu finden scheint an der 
Tatsache nicht vorbeizukommen, dass es nötig ist, dieselbe Gruppe von 
Lesern langfristig zu beobachten. Allerdings sollte man auch eine Me- 



512 Siehe dazu auch Scarinzi (2015a) 

513 Siehe ferner auch Miall & Kuiken (1994) 
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thode anwenden, um feststellen zu können, ob langfristig die Änderung 
der Auffassung von einem Schema oder einer Referenz tatsächlich auf 
die Interaktion mit Literatur zurückzuführen ist oder ob im Laufe der 
Zeit auch andere Faktoren im Alltag des Lesers bzw. in den Erfahrungen 
des Lesers dazu beigetragen haben. Es fragt sich auch, wie man diese 
Einflüsse von den eigentlichen Einflüssen der Texte der fiktionalen Lite- 
ratur unterscheiden kann. 

Dass die Verarbeitung eines Textes die kulturell bedingte Auffas- 
sung von Referenten in der Wissensstruktur des Lesers beeinflussen 
kann, zeigen z. B. die Ergebnisse eines bescheidenen quantitativen empi- 
rischen Experiments von van Peer & Theodoridou (2000). 514 In ihrer Stu- 
die wird einer Gruppe von Lesern das folgende Gedicht von Aras Ören 
gezeigt: 



Made in Germany 

I love you 
I love you 
I love you 
You do not love me 



I need you 
I need you 
I need you 
You need me too 



I want you 
I want you 
I want you 
You want me too 515 



Der Titel des Gedichtes, der Name des Autors und der Kontext der Ent- 
stehung, d. h. die Tatsache, dass sich Aras Ören als Gastarbeiter an sein 
Gastland wendet und eine Art Hass-Liebe Beziehung zum Ausdruck 
bringt, wurden weggelassen. Die Teilnehmer an dem Experiment wurde 
gefragt, wovon das Gedicht handle. 78% der Teilnehmer gaben an, dass 
das Gedicht von einer Liebesgeschichte handle. Auf die Frage, wer wen 
liebe, antworteten 41% der Teilnehmer, dass ein Mann eine Frau liebe, 
während 20% der Teilnehmer der Meinung waren, dass eine Frau einen 



514 Die empirische Studie, auf die ich mich beziehe, ist in holländischer Sprache erschienen. 
Der Titel ist De pragmatiek van het lezen in verschalende culturen. In Schram & Raukema & 
Hakemulder (Hrsg.), Lezen en leesbevordering in en multiculturele samenleving (S. 127 - 140). 
Deft: Ehuron. In diesem Abschnitt benutze ich allerdings allein die in Louwerse & van Peer 
(eds.) (2002) auf englisch wiedergegebenen zusammengefassten Methoden und Ergebnisse 
der Studie. 

515 Aras Ören, zit. nach Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. 1) 
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Mann liebe. Einerseits scheint das Experiment die Rolle von stereotypem 
kulturell bedingtem schemaorientiertem Hintergrundwissen der Leser 
bei der Identifikation bzw. bei der Aktivierung des Themas eines Textes 
zu bestätigen, 516 andererseits zeigt das Beispiel, wie die sehr leichte Ver- 
letzung der Textkonventionen durch das Weglassen des Titels und der 
darin enthaltenen Informationen eine bestimmte Auffassung von , Liebe' 
triggert. 517 Die Verarbeitung des Textes mit dem eigenen Titel hätte aller 
Wahrscheinlichkeit nach eine andere Auffassung von dem Begriff her- 
vorgebracht, nicht zuletzt beeinflusst auch durch das Hintergrundwissen 
des Lesers über die literarische Gattung und den Autor. 

In Hinblick auf das Phänomen der Neukontextualisierung entwi- 
ckeln Miall & Kuiken (1999) ihren Standpunkt in Anlehnung an Bartlett 
(1932). Aus ihrer Sicht können Emotionen einen Prozess der Neukon- 



516 In dieser Arbeit werden Genre und literarische Gattung in Anlehnung an Schmidt (1992) 
verwendet. Gattungen sind demzufolge kognitive Schemata bzw. vorstrukturierte Modelle, 
die sich im Prozess des Mediensozialisationsprozesses etabliert haben und die dazu dienen, 
kommunikative Handlungen in einem System wie im Literatursystem zu vollziehen und zu 
ermöglichen. Gattungen sind nach dieser Auffassung ein Mittel der Kommunikation im 
Literatursystem. Vgl. dazu Habeck 2001, Kap. 2 und Hakemulder 2004, S. 195. 

Es wird aber nicht ausgeschlossen, dass textuelle Korrelate eines bestimmten Genres als 
formal-ästhetische Texteigenschaften auftreten. Sie übernehmen die kognitive Funktion, 
dem Leser die Möglichkeit zu geben, sein eigenes Wissen über Textgattungen zu aktivieren. 
Die Informationen über formal-ästhetische Konventionen, aufgrund deren einer Textform 
im Literatursystem der literarische Status zugesprochen wird und die die Zuordnung des 
Mediums ermöglichen, müssen eigentlich im kognitiven Schema von GEDICHT oder RO- 
MAN oder NOVELLE enthalten sein. Diesbezüglich vertritt Viehoff (1995, S. 73) die An- 
sicht, dass Genre als kognitives Schema bzw. das Wissen, das ein Genre als kognitives 
Schema transportiere, bei der Interaktion des Lesers mit einem literarischen Text die Rolle 
übernehme, die intersubjektive Selektion von stilistischen Sprachmitteln zu regulieren. 

Zur Funktion von Genrekonventionen als formal-ästhetischen Erscheinungen der Literatur 
aus der Sicht der analytischen Literaturwissenschaft siehe dagegen Gottschalk & Koppe 
(Hrsg.) (2006, S. 72 - 89). 

517 Vgl. Louwerse & van Peer (eds.) (2002, S. lf.) 

Zum Verhältnis zwischen Textaufbau und kommunikativer Funktion des Textes und zur 
Frage der darauf folgenden Quaestio und der , Logik der Frage und Antwort ' siehe von Stutter- 
heim (1997). Zum Verhältnis zwischen hermeneutischen und empirischen Arbeitsmethoden 
siehe Ibsch (1996). 
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textualisierung alter Schemata auslösen. 518 Sie können die Leser zu neuen 
Ansichten bzw. zum Schema refreshment und zur Änderung subjektiv zu- 
gewiesener Bedeutung führen. Emotionen und Gefühle gewährleisten 
eine individuelle subjektive Reaktion eines Lesers auf literarische Texte. 
Die Autoren stellen fest, dass 

„Feeling appears to implicate the reader's self-concept and to provide a route to 
specific issues relating to the seif, as well as to experiences or memories that may 
provide a new interpretive context following the moment of defamiliarization. 
Thus, while all readers appear to be sensitive to foregrounding in literary texts, 
their construals of its meaning offen differ widely (...)." (Miall & Kuiken 1999) 



Diese durch individuelle Emotionen oder Gefühle herausgefilterte Leser- 
reaktion auf literarische Texte wurde von Miall & Kuiken (1999) empi- 
risch überprüft. Sie bezeichnen die Folge des durch Gefühle gesteuerten 
Lesens für die Erfahrungen des Lesers selbst als enactment . 519 Nach Miall 
und Kuiken bedeutet enactment, dass der Leser mit dem Text interagiert 
und anhand seiner eigenen Wissensstruktur und seines kognitiven und 
emotionalen Systems aktiv und subjektiv an der Bedeutungsgenerierung 
mitwirkt. Das Ergebnis dieses Prozesses zeichnet sich dadurch aus, dass 
der Leser zu einem bestimmten subjektiven Erlebnis als Folge der durch 
die Textverarbeitung aktivierten Schemata und Erfahrungen kommt. In 
diesem Prozess erfolgt dies durch die aktive Interaktion des Lesers mit 
dem literarischen Text. Daraus resultiert die Hervorbringung einer be- 
stimmten Bedeutung für den einzelnen Leser, die eine subjektive in den 
Erfahrungen des einzelnen Lesers verankerte Interpretation des Textes 
darstellt. 520 Der Leser erzählt in der ersten Person, wie der Text auf ihn 
wirkt und wie er ihn daher aufgrund der durch den Text aktivierten Er- 
fahrungen interpretiert. Der Prozess des enactment hat nach Miall & Kui- 
ken (1999) zur Folge, dass foregrounding und die darauf folgende Ver- 
fremdung eine bestimmte emotionale Erfahrung im Leser auslösen. 521 In 



Vgl. Bartlett (1932, S. 44) 

519 Siehe dazu auch Scarinzi (2014) 

520 Vgl. dazu Miall & Kuiken (1999); Kuiken & Miall & Sikora (2004) 

521 Vgl. Miall & Kuiken (1999) 
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diesem Prozess der emotionalen Erfahrung durch Verfremdung erfolgen 
die empathische Identifikation des Lesers mit dem Erzähler und die 
Schemaänderung. Obwohl ohne eine empirische Studie das Modell von 
Miall und Kuiken am Beispiel eines Textes auf die Analyse der Art, wie 
ein Text gelesen wird, sich schwer anwenden lässt, werde ich im Folgen- 
den am Beispiel eines selbstreferenziellen kleinen Leseexperiments, wo ich 
selber der Leser bin, eine Textpassage aus Özdamers Roman Das Leben ist 
eine Karawanserei auf Literarizität überprüfen, indem ich die drei Stufen 
der Literarizität im Sinne von Miall und Kuiken berücksichtigen werde. 
Ein Beispiel für eine Textpassage aus Özdamers Roman, die ich beson- 
ders auffallend finde, ist die folgende: 



„Die arabischen Gebete kamen aus ihrem Mund, ich sah all diese Wörter als Vögel 
zwischen zementierten Wänden, sah ihre Köpfe an die Wände stoßen, hin und her 
fliegen. Ich wiederholte ihre Gebete, die Vögel werden mehr und mehr, alle fliegen 
über mir, vor mir, hinter mir, vor meinen Füssen. Großmutter gab mir ihre rechte 
Hand zum Beißen. Ich biß in ihre Hand, die Vögel gingen weg, ich zog meine Zäh- 
ne aus ihrer Hand zurück, die Vögel kamen wieder." (Emine Sevgi Özdamer, Das 
Leben ist eine Karawanserei, S. 113) 

Die drei Bestandteile der Erfahrung der Literarizität aus der Sicht eines 
Lesers beschreibe ich selbstreferenziell nach den Kriterien von Miall & 
Kuiken (1999) folgendermaßen: 

1) Die Textpassage ist für mich auffallend, weil sie sich durch eine 

starke metaphorische Sprache kennzeichnet. Wörter werden als 
Vögel bezeichnet. Diese Metapher erzeugt Verfremdung. 

2) Der Verfremdung-Effekt besteht darin, dass das Schema VÖGEL 

für das Schema WÖRTER steht. Dies wird als außergewöhnlich 
empfunden und stellt eine Abweichung von den Erwartungen 
des Lesenden dar. Das Schema VÖGEL muss im Rezeptionspro- 
zess anders gedeutet werden, um die Textpassage zu verstehen. 

3) Diese von den Erwartungen des Lesers abweichende Anwendung 

des Schemas VÖGEL, das auf WÖRTER bezogen wird, führt zu 
einer außergewöhnlichen Verbindung zwischen den zwei Sche- 
mata und daher zu einem Schema refreshment. Die Identifikation 
des Lesers mit der Erzählerin erfolgt durch subjektive Gefühle. 
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Die metaphorische Beschreibung von Wörtern als fliegenden Vö- 
geln erweckt das Gefühl der Bedrängnis und der Hilflosigkeit 
gegenüber den schnell gesprochenen Gebeten. Die Erzählerin 
kann diese nur passiv über sich ergehen lassen. Die in einem 
kleinen Käfig fliegenden Vögel leiden unter der Enge und lassen 
sich nicht bremsen, genauso wenig wie die schnell gesprochenen 
Gebete der Großmutter am Bett ihrer Enkelin. Diese evozierten 
Gefühle tragen zum Schema refreshment des Schemas WÖRTER 
bei. Dadurch, dass die im Text verwendete metaphorische Spra- 
che durch die Mitarbeit des Lesers am Text interpretiert werden 
muss, entsteht auch die Erfahrung der Literarizität. 

In der Arbeit von Miall und Kuiken wirft diese letzte Phase der Erfah- 
rung der Literarizität aus meiner Sicht einige Fragen auf. In ihrer Studie 
betonen die Autoren, dass gerade die Mühe, die sich die Leser im Inter- 
view für die empirische Untersuchung geben, um die richtigen Worte zu 
finden und der Versuch, die Textpassage zu interpretieren, bedeutende 
und entscheidende Zeichen für eine Schemaänderung als Bestandteil der 
Auswirkungen der Literarizität seien. Es ist auffallend, dass Miall und 
Kuiken in ihrer Arbeit die Frage nicht behandeln, warum gerade Emotio- 
nen oder Gefühle eine Schemaänderung vorantreiben können. Es wird 
nicht darauf eingegangen, wie sich kognitiv ein Zusammenhang zwi- 
schen Schemaänderungen und Emotionen hersteilen lässt. 522 Trotz der 
Erkenntnis, dass Literarizität eine subjektive emotionale Reaktion des 
Lesers mit einschließt, sorgen die Mittel, durch die diese Subjektivität 
analysiert wird oder gemessen werden sollte, nämlich das Interview oder 
die Befragung in einer empirischen Untersuchung, für eher vage Antwor- 
ten. Wie kann man die Auffassung von Literarizität von Miall & Kuiken 
(1999) anwenden, um festzustellen, ob eine thematische Abstraktion Lite- 
rarizität aufweist? Ich möchte mich hier wieder auf das Beispiel über die 
Hilfsbereitschaft (siehe Kapitel 5 dieser Arbeit) beziehen. Wie in Bezug 
auf Cooks Arbeit betont wurde, besitzt die thematische Abstraktion 
selbstlose Hilfsbereitschaft macht sich bezahlt' an sich keine Literarizität. 



522 Siehe dazu Scarinzi (2015a) 
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Durch eine empirische Untersuchung mit der Methode der Leserbefra- 
gung sollten bzw. könnten die folgenden Schritte zu einer Antwort füh- 
ren: a) Der Text soll formal-ästhetische Eigenschaften aufweisen. Es soll 
herausgefunden werden, welche Textpassagen der Leser im Sinne der 
Theorie des foregrounding als auffallend empfindet; b) es soll herausge- 
funden werden, was der Leser als Abweichung von den eigenen kulturell 
bedingten Erwartungen erlebt; c) der Leser soll deutlich machen, was für 
Emotionen oder Gefühle beim Lesen in ihm erweckt werden; d) eine 
Schemaänderung im Sinne von Schema refreshment nach Cook soll über 
das Auslösen von einem emotionalen Pattern erfolgen und dieses soll 
empirisch überprüft werden können; e) die propositionale Formulierung 
der thematischen Abstraktion soll eine durch die Verarbeitung des Textes 
erfolgte Schemaänderung mit moralischer Bewertung zum Ausdruck 
bringen können. 

Trotz der Berücksichtigung der Emotionen als Auslöser der Sche- 
maänderung im Prozess der Erfahrung der Literarizität und der Beobach- 
tung, dass emotionale Reaktionen im Rezeptionsprozess literarischer 
Texte als Ausdruck von Subjektivität gelten, bleibt die angewendete Me- 
thode meines Erachtens unzureichend, um feststellen zu können, wie 
und inwiefern die ausgelösten Emotionen zu einer Schemaänderung 
beitragen können. Die Methode der Befragung bringt mit sich, dass die 
von dem Leser beschriebenen Emotionen dann wieder von den Befra- 
genden interpretiert werden müssen . 523 Das Ergebnis ist aus meiner Sicht 
zu vage, als dass es das Phänomen des Verhältnisses zwischen Subjekti- 
vität und Emotionen im Prozess der Schemaänderung erklären kann. 
Trotzdem bieten Miall und Kuiken durch ihren Begriff des enactment im 
Unterschied zu Cooks Arbeit meines Erachtens Anhaltspunkte für kogni- 
tive Studien über die Natur der Schemaänderung im Prozess der Erfah- 
rung der Literarizität an. Sie bringen sie mit den Emotionen und daher 
mit den psychobiologischen Dispositionen des Menschen in Verbindung. 
Sie konzentrieren sich stärker darauf, dass der Leser als ganzer Mensch 



523 Zu allgemeinen Aspekten der Verständigung zwischen dem Untersuchenden und Pro- 
banden und zur Wissenseruierung siehe Wichter (1994, S. 197f.) 
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kognitiv und emotional im Akt des Lesens, des Verstehens und des In- 
terpretierens literarischer Texte involviert ist. Miall und Kuiken haben 
sich hauptsächlich mit den interaktiven Aspekten der Literarizität be- 
schäftigt. Die Entwicklungsmöglichkeiten der kognitiven Anhaltspunkte, 
die sie bieten, ermöglichen es, den Literarizitätsbegriff nicht nur als , in- 
teraktiv', sondern auch als verkörpert und ,enaktiv' zu betrachten. Auf 
diesen Perspektivenwechsel (von interaktiv zu verkörpert-enaktiv) soll 
im Folgenden eingegangen werden. 



6.4 Literarizität und verkörperte Kognition 

„But we believe that future empirical study is likely to show that these interaction 
components of literary response are not only distinctive, but also rest on a unique 
configuration of psychological and somatic responses. This, in the last analysis, is 
what gives literary response its enduring power in human cultural evolution." 
(Miall & Kuiken 1999) 

Die Grenzen ihrer Studien sind Miall und Kuiken bewusst. Den psycho- 
logischen und somatischen Reaktionen des Lesers auf literarische Texte 
erkennen sie die Rolle zu, als Ergebnis der Interaktion der drei Elemente 
der Erfahrung der Literarizität dauerhaft zur menschlichen kulturellen 
Entwicklung beizutragen. Meines Erachtens lässt dies darauf schließen, 
dass ihr dreistufiges Modell vor allem aufgrund der subjektiven Rolle der 
Emotionen und der damit verbundenen Bedeutungskonstituierung an 
den Begriff des verkörperten Wissens 524 gekoppelt werden kann. In sei- 
ner Studie über die neuropsychologischen Grundlagen der Reaktion der 
Leser auf die stilistischen Mittel literarischer Texte führt Miall (1995) tat- 
sächlich diese Schlussfolgerung ein. In seiner Argumentation verweist er 
auf die Rolle von Damasios somatischen bzw. affektiven Markern. Affek- 
tive Marker sind im allgemeinsten Sinne viszerale und nichtviszerale 
Wahrnehmungen. Sie sind Warnsignale für den menschlichen Körper, 
die die Empfindungen betreffen. 525 Ein somatischer Marker lenkt die 



524 Siehe dazu Lakoff & Johnsohn (1999). Siehe ferner auch Damasio (1998, S. 311f.) 

525 Vgl. Damasio (1998, S. 237ff.) 
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Aufmerksamkeit auf das Ergebnis, das eine bestimmte Handlungsweise 
nach sich ziehen kann. Auf die Aktivierung somatischer Marker folgt ein 
logischer Denkprozess, der für eine Selektion der Handlungsmöglichkei- 
ten des Individuums im Entscheidungsprozess zuständig ist. Damasio 
(1998) macht darauf aufmerksam, dass somatische Marker wahrschein- 
lich die Genauigkeit von Entscheidungsprozessen erhöhen, die abneh- 
men, wenn die somatischen Marker fehlen. 526 Die sogenannte , Hypothese 
der somatischen Marker ' besagt, dass von den wahrgenommenen Empfin- 
dungen des Körpers durch Lernen eine Verbindung zur Vorhersage 
künftiger Ergebnisse bestimmter Szenarien hergestellt wird. Wenn sich 
ein negativer somatischer Marker in Juxtaposition zu einem bestimmten 
künftigen Ergebnis befindet, wirkt diese Zusammenstellung wie eine 
Alarmglocke. Befindet sich dagegen ein positiver somatischer Marker in 
Juxtaposition, so wird er zu einem Startsignal. Damasio (1998) betont 
nachdrücklich in seiner Arbeit auch, dass die Hypothese nichts über die 
logischen Schritte aussage, die auf die Intervention eines somatischen 
Markers folgen. 527 Im Beitrag von Miall (1995) wird deutlich gemacht, 
dass im Akt des Lesens somatische Marker eine Kontroll- und Orientie- 
rungsfunktion übernehmen. Sie helfen dem Leser die subjektiven Emoti- 
onen als Reaktion auf die stilistischen Mittel im Text kontrollieren. Die 
Bedeutung der somatischen Marker ist in den erlebten subjektiven Erfah- 
rungen eines jeden Lesers verankert. Im Akt des Lesens werden sie her- 
vorgerufen. Nach Miall (1995) verleiht gerade die Aktivierung dieser 
subjektiven erlebten Emotionen dem Akt des Lesens eine individuelle 
persönliche Bedeutung. 528 Die Schwierigkeit, das Verhältnis zwischen 
psychobiologischen Reaktionen des Lesers und ihrer Vergegenständli- 
chung durch Sprache zu erhellen, bleibt meines Erachtens aber bestehen. 
Die Forschungsrichtung innerhalb der kognitiven Linguistik, die davon 
ausgeht, dass linguistische Zeichen bzw. Wörter oder syntaktische Gebil- 



526 Vgl. ebd., S. 238 

527 Vgl. ebd. 

528 Damasio (1998, S. 252) macht darauf aufmerksam, dass somatische Marker sowohl bei 
realen Körperzuständen als auch bei stellvertretenden Körperzuständen („als ob") wirksam 
werden. Wie sie bei „als-ob"-Situationen wirksam werden, ist für die Untersuchung der 
Rezeptionsprozesse fiktionaler Literatur und des Probehandelns besonders hilfreich. 
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de nur dadurch ihre Bedeutung erlangen, dass sie Erfahrungen der sen- 
somotorischen Wahrnehmung des Subjekts in Erinnerung bringen, könn- 
te dazu beitragen, dieses Verhältnis zu ergründen. Empirische For- 
schungsergebnisse aus der Kognitionspsychologie und aus der kogniti- 
ven Linguistik ordnen, zum Beispiel, die Rolle von Codewissen im Ver- 
stehensprozess der Rolle der Erfahrungen der Rezipienten mit einer Re- 
ferenz unter. Gienberg u. a. (in Pecher & Zwaan (eds.) 2005) verweisen, 
zum Beispiel, auf eine empirische Studie von Stanfield & Zwaan, in der 
der Verstehensprozess des Satzes The peiicil is in a cup untersucht wird. 
Die Studie zeigt, dass der Verstehensprozess nicht durch das Wissen 
über das Signifikat der Zeichen gesteuert wird, sondern er durch die 
Erfahrungen bestimmt ist, die der Satz im Leser hervorruft. Genauer 
genommen sind nicht die Wörter selbst, sondern die durch Wörter evo- 
zierten Erfahrungen im Rezipienten, die zur Identifikation einer Referenz 
führen. Im Allgemeinen kommen Gienberg und Kollegen zu dem 
Schluss, dass Menschen an Referenzen denken, bevor sie ein Signifikat 
zum Zweck des Verstehens verarbeiten können. Dies bedeutet, dass der 
Satz Der Bleistift ist in einem Krug, zum Beispiel, verstanden werden kann, 
weil der Leser Erinnerungen an seine eigenen Erfahrungen mit einem 
Bleistift in einem Krug oder im Allgemeinen mit dem CONTAINER- 
Schema im Sinne der kognitiven Metaphemtheorie hat. 529 Obwohl sich 
die empirischen Forschungsarbeiten über das Verhältnis zwischen kogni- 
tiven und sprachlichen Aktivitäten und Verkörperung eher in der An- 
fangsphase zu befinden scheinen und daher die Studien auf keine sehr 
konsolidierten Ergebnisse zurückblicken können, betonen Zwaan & 
Madden (2005), dass man ausgehend von der wechselseitigen Beziehung 
zwischen Sprache und Verkörperung von ,embodied language', d. h. von 
sich aus den sensomotorischen Wahrnehmungen des Menschen erklä- 
render Sprache sprechen könne. 530 Nach der verkörperten Auffassung 
von Kognition und Sprache ist eine Wissensrepräsentation keine einfache 



529 Vgl. Gienberg u. a. in Pecher & Zwaan (eds.) (2005). Siehe auch Johnson in Scarinzi (ed.) 
(2015) 

530 Vgl. Zwaan & Madden in Pecher & Zwaan (eds.) (2005, S. 227); siehe dazu auch Scarinzi 
(2015a) 
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Abbildung der Realität, sondern die Repräsentation einer Erfahrung mit 
der Welt oder mit der eigenen Umwelt. 531 Zwaan und Madden stellen 
Folgendes fest: 



„Within the category of experiential representations, we distinguish between refer- 
ent representations and linguistic representations. Referent representations are 
traces laid down in memory during perceptions of and interactions with the envi- 
ronment. These traces are multimodal, combining multiple senses. Because of at- 
tentional limitations, these traces are schematic. The second subcategory of experi- 
ential traces consists of linguistic traces. These traces are laid down, as linguistic In- 
formation is being received or produced. For example, these are perceptual traces 
of hearing, reading, seeing, and feeling linguistic constructions." (Zwaan & Mad- 
den, in Pecher & Zwaan (eds.) 2005, S. 227) 

Die Spuren der Erfahrungen sind dieser Forschungsrichtung zufolge im 
Langzeitgedächtnis gespeichert. Da das Kriterium für den Zusammen- 
hang zwischen den verschiedenen eine Erfahrung konstituierenden Ka- 
tegorien im Wiederkehren bestimmter Eigenschaften (dt.: Ko-Okkurrenz; 
engl.: co-occurrence) 532 innerhalb einer Repräsentation besteht, werden 
wiederkehrende Eigenschaften gleichzeitig zu wichtigen Bestandteilen 
der Repräsentation mehrerer Erfahrungen. Zum Beispiel weisen sowohl 
die Repräsentation von HUND als auch die Repräsentation von LEINE 
die Spur der Erfahrung von HUND auf. 533 Angesichts der Theorie der 
Metapher von Lakoff und Johnson ist nach Zwaan & Madden (2005) die 
Repräsentation abstrakter Begriffe aufgrund gespeicherter Spuren von 
Erfahrungen nach denselben Kriterien möglich, die die Theorie der Me- 
tapher vorsieht. Diese Auffassung von der Bedeutungskonstituierung 
stellt die traditionelle Auffassung von Sprache und Bedeutung in Frage, 
die an der Vorstellung festhält, dass das Verstehen von Sprache durch 
die Aktivierung von semantischen Gebilden erfolgt, die in Form von 
Propositionen im Gedächtnis vorhanden sind. 534 Das verkörperte und 
repräsentationalistische Verhältnis zwischen Sprache und Kognition 



531 Vgl. dazu auch Rosch (1999); siehe auch Scarinzi (2012) und Scarinzi (2015a) 

532 Zum Begriff der Ko-Okkurrenz siehe auch Eco (1998, S. 17ff.) 

533 Vgl. Zwaan & Madden (2005) in Pecher & Zwaan (eds.) (2005, S. 228f.) 

534 Vgl. ebd., S. 241 
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wird folgendermaßen geschildert: „(■■■) Cognition in general and langu- 
age comprehension in particular involve the activation and the Integrati- 
on of experiential traces in the construal of a Situation. These traces are 
activated by linguistic constructs, which are experiential representations 
in their own right. Language can be viewed as a sequence of cues modu- 
lating the comprehender's attention to a referential world, which is simu- 
lated by integrated experiential traces." (Zwaan & Madden, in Pecher & 
Zwaan (eds.) 2005, S. 241) 535 

Empirische Studien über die , verkörperte' Auffassung von Sprache 
haben nachgewiesen, dass das Verstehen von Sprache die Aktivierung 
sensomotorischer Programme mit einschließen kann. Es wird vermutet, 
dass die Aktivierung von Neuronen im präfrontalen Cortex zum Verste- 
hen von Sprache beitrage. 536 Die skizzierten Vorschläge der Vertreter der 
verkörperten Ansätze innerhalb der Kognitionswissenschaften erlauben 
es, die Frage nach der Rolle von Emotionen bei der Erfahrung der Litera- 
rizität von Miall und Kuiken umzuformulieren bzw. zu ergänzen. An 
dieser Stelle möchte ich darauf eingehen. Die Schwierigkeit, die Phase 
der durch die Interaktion des Lesers mit dem Text evozierten Emotionen 
in ihrem Modell zu analysieren, ist meines Erachtens darauf zurückzu- 
führen, dass die beiden Autoren die Untersuchung des Verhältnisses 
zwischen formal-ästhetischen sprachlichen Eigenschaften eines literari- 
schen Textes und der Aktivierung von Emotionen vernachlässigen. Da- 
her bleibt auch der Grund unklar, warum durch Sprache aktivierte Emo- 
tionen Schema refreshment bewirken können. Die sich auf die zugleich 
verkörperte und repräsentationalistische Kognitionswissenschaft stüt- 
zende Auffassung von Wissen ermöglicht die Erkenntnis, dass Wissen 
und Repräsentation durch die sensomotorischen Erfahrungen des Lesers 
bestimmt werden und dass das Verstehen von Sprache durch gespeicher- 
te sensomotorische Erfahrungen erfolgt. Man soll sich meines Erachtens 
mit der Natur der Interaktion zwischen Leser und im Text benutzter 
Sprache unter einem für die (empirische) Literaturwissenschaft und 
Themenforschung neuen Gesichtspunkt auseinandersetzen. Um erklären 



535 Ebd., S. 241 

536 Vgl. Gienberg & Kaschak (2002). (Siehe ferner auch Metzinger 2003, Kapitel 8) 
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zu können, warum die emotionalen Komponenten der Erfahrung der 
Literarizität einen Schema refreshment-EHekt bewirken können, der mög- 
licherweise bewusst wahrgenommen wird, soll davon ausgegangen wer- 
den, dass Emotionen durch verkörpertes Wissen über sensomotorische 
Erfahrungen erlebt werden. Darum können sie sich auf die auf den sen- 
somotorischen Erfahrungen basierten Wissensrepräsentationen auswir- 
ken und daher aufgrund des sensomotorischen Aspekts Änderungen 
dieser Repräsentationen bewirken und bestimmen. In diesem Fall würde 
die Erfahrung der Literarizität durch die Verarbeitung abstrakter Begriffe 
wie Themen (Hauptthemen) die sensomotorischen Wahrnehmungs Struk- 
turen des Lesers beeinflussen. Sie würde nach dem Mechanismus des 
assoziativen und emotionalen Denkens und des Mappings durch Wis- 
sensdomänen Änderungen ermöglichen, deren Effekte auch körperlich 
messbar sein könnten. Sie wäre daher in der psychobiologischen Beschaf- 
fenheit der Wahrnehmungsstrukturen des Menschen begründet. Nach 
dem aktuellen Stand der Forschung bin ich der Meinung, dass dieser 
Möglichkeit nicht zufriedenstellend nachgegangen werden kann . 537 Man 
könnte aber der Frage nachgehen, ob und wie Literarizität eine verkörper- 
te Erfahrung darstellt, die durch eine psychobiologische und somatische 
Konfiguration im Sinne der Arbeit von Miall und Kuiken hervorgebracht 
werden könnte. Eine Neuformulierung der Bestandteile der Erfahrung 
der Literarizität bzw. der thematischen Bedeutung eines Textes der Lite- 
ratur nach Ansätzen, die menschliche Kognition im Körper ansiedeln, 
sieht keine dezidierte Ablehnung des Repräsentationsbegriffes vor, der 
innerhalb der nicht-klassischen enaktiven Kognitionswissenschaften da- 
gegen in Frage gestellt wird . 538 Eine enaktive ästhetisch-literarische Vali- 
dität des Themas ohne Repräsentation ist aber möglich und würde auch die 
Möglichkeit bieten, die Entwicklung der Themenforschung an die Ent- 
wicklung der Kognitionswissenschaften anzuschließen. Im Folgenden 
soll der Begriff von , Thema' ohne Repräsentation diskutiert werden. 



537 Siehe Zwaan & Pecher (eds.) (2005) und Turner (ed.) (2006); siehe ferner Scarinzi (2014). 
Siehe auch Ticini u. a. (2015) 

538 Siehe dazu Scarinzi (2015a) und Scarinzi (2014a) 
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6.4.1 Enaktive Themen: Was für ein Ansatz für Thematics? 

Innerhalb der sich kognitiv orientierenden Literaturwissenschaft und 
Themenforschung ist die Theorie der mentalen Schemata maßgebend 
(Semino, 1997; Tsur, 1992; Louwerse & van Peer (eds.) 2002). Diese hat 
die kognitive Wende in der Literaturwissenschaft beeinflusst und be- 
stimmt. Die Schematheorie ist zwar hilfreich bei der Erklärung gewisser 
kognitiver Vorgänge des Lesers, sie leidet aber darunter, dass sie stark 
repräsentationalistisch und dualistisch orientiert ist und dass sie daher 
mit den jüngsten Entwicklungen in den naturalistischen Ansätzen 
menschlicher Kognition 539 nicht vereinbar ist. Dies bringt mit sich, dass 
die kognitive schematheoretisch orientierte Literaturwissenschaft nicht 
zur Entwicklung der Studien menschlicher Kognition beitragen kann und 
in den jüngsten Debatten um die Entstehung menschlicher Erfahrung 
und Kognition kaum wahrgenommen wird. Der Grund dafür ist nicht 
zuletzt, dass sie nach wie vor an älteren kognitivistischen Ansätzen fest- 
hält. Literaturwissenschaftler, die sich kognitiv orientieren, leihen ledig- 
lich Erklärungsmuster von den Kognitionswissenschaften aus, ohne diese 
in Frage zu stellen. Louwerse & van Peer (2009), zum Beispiel, reduzieren 
den Dialog zwischen Literatur- und Kognitionswissenschaften darauf, 
dass Literaturwissenschaftler aus den kognitionswissenschaftlichen An- 
sätzen Elemente selektieren bzw. auswählen können, die für literaturwis- 
senschaftliche Studien und Fragestellungen von Nutzen sind, ohne sie zu 
hinterfragen. 540 Dies trägt leider dazu bei, dass die kognitive Wende in 
der Literaturwissenschaft von den Kognitionswissenschaften stark ab- 
hängig ist und kaum wahrgenommen wird. Literaturwissenschaftler 
können sich an den Entwicklungen der Debatten um die Untersuchung 
des menschlichen Geistes nicht aktiv beteiligen, weil die Literaturwissen- 
schaft sich als eine Art Nebenprodukt der kognitiven Forschung zu verste- 



539 Siehe dazu Thompson (2007) 

540 Siehe dazu Louwerse & van Peer (2009) und Scarinzi (ed.) (2015) 
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hen scheint. 541 In diesem Abschnitt ist mein Ziel, darauf aufmerksam zu 
machen, dass die Einführung naturalistischer Ansätze in die Forschung 
über Themen der Literatur dazu beitragen kann, die kognitive Wende in 
der Literaturwissenschaft an die Debatten in den jungen Kognitionswis- 
senschaften anzuschließen. Seit Mark Turner 1996 sein Buch The Literary 
Mind veröffentlicht hat, hat sich das sogenannte Prinzip der Kontinuität 
zwischen Kognition und Produktion und Rezeption von Kunst in der 
kognitiven Untersuchung von Literatur durchgesetzt (Stockwell 2009). 542 
Nach Turner sind die kognitiven Operationen, die der menschliche Geist 
vollzieht, um Literatur zu verstehen, in der Kategorie des Alltags anzu- 
siedeln. Diese naturalistische Sicht der Beziehung zwischen Kognition 
und Literatur passt zu der kognitiven und adaptiven Untersuchung eines 
Phänomens wie das Thema in der Literaturwissenschaft, das wie Mena- 
chem Brinker (in Bremond, Landy, and Pavel 1995) nachdrücklich betont, 
kein literaturwissenschaftliches Phänomen sei, obwohl literarischer Dis- 
kurs wie jede andere Kommunikationsform ohne Themen undenkbar 
wäre. 543 Innerhalb der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft wird 
Schema als starke Repräsentation aufgefasst. Autoren wie Semino und 
Tsur halten sich an die Computer- Metapher des menschlichen Geistes, 544 
nach der ein mentales Schema im Gedächtnis kategorisiertes Wissen, 
Gattungsbegriffe oder Erlebnisgehalte speichert. Ein mentales Schema als 
schwache Repräsentation entspricht dagegen einfach einer Landkarte des 
die Erkundung der Welt leitenden Hintergrundwissens des Lesers, die in 
der Interaktion des Lesers mit dem Sprachmaterial des Textes aktualisiert 
wird und die ermöglicht, die Vernetzung der kognitiven und kulturellen 
Elemente, aus der das Wissen des Lesers über Begriffe und Situationen 
der referenziellen Welt besteht, explizit und sichtbar zu machen. Anders 
gesagt: Die schwache Form von Repräsentation ermöglicht es, das Thema 
für ein unmittelbar erlebbares Phänomen zu erklären. Es wird nicht als Ak- 



541 Dies spiegelt sich sowohl in der Ausleihe-Mentalität als auch in der Präzisierung-Mentalität 
wider, die ich in der Einführung in diese Arbeit erwähnt habe. Siehe dazu auch Scarinzi 
(2015a) 

342 Vgl. Turner (1996, S. 7) 

543 Vgl. Scarinzi (2014) 

544 Zur Kritik an der Computer-Metapher siehe Varela u. a. (1991) 
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tivierung von gespeicherten Strukturen angesehen, sondern als Hervor- 
rufung von erlebten verkörperten Erfahrungen betrachtet, die zu erleb- 
tem Wissen geworden sind. 545 Die starke Form von Repräsentation wird 
von den nicht-klassischen Kognitionswissenschaften abgelehnt, weil nach 
empirischen Studien eine mentale Repräsentation bzw. die kognitive 
Architektur des Menschen im Körper nicht lokalisierbar ist. Kirchhoff 
(2011) formuliert die zwei Hauptargumente gegen mentale Repräsenta- 
tionen folgendermaßen: 

„The first of these arguments, the threat from nontrivial causal spread, occurs 
whenever the material vehicles of cognitive architecture are causally spread be- 
yond the brain and nontrivially involved in the completion of cognitive tasks. The 
second of these arguments, the threat from continuous reciprocal causation, occurs 
whenever the causal contributions made by components of a System partially de- 
termines and is partially determined by causal contributions of other systemic 
components, thereby making it impossible to assign a specific subtask to an identi- 
fiable Subsystem within a larger System." (Kirchhoff 2011, S. 2) 

Lehnt man die Existenz von Repräsentationen und daher von Wahrneh- 
mungen als Wahrnehmungen einer vorgegebenen Welt ab, so muss man 
auch eine Erklärung dafür finden, was dann Wahrnehmungen sind. Es 
liegt auf der Hand, dass sie nach antidualistischen Ansätzen durch kei- 
nen Prozess der Aktivierung von Wissen bestimmt sein können. Sie wer- 
den eher als Patterns von Erfahrungen und Interaktionen zwischen Um- 
welt und Menschen mit kognitiv-emotionalen Wahrnehmungsfähigkei- 
ten betrachtet. Dies bedeutet, dass Erfahrungen in einem Prozess der 
Interaktion und der interaktiven Kontinuität und Wechselbeziehung 
zwischen Körper und Geist hervorgebracht werden. 546 Aus meiner Sicht 
kann innerhalb eines antidualistischen Ansatzes für Thematics die Entste- 
hung von Themen der Literatur in einem Prozess der Hervorbringung statt 
Aktivierung von Inhalten angesiedelt werden. Die Themenforschung soll- 
te meiner Meinung nach Antworten auf die folgenden Fragen entwi- 



545 Vgl. Scarinzi (2014) 

5« Vgl. dazu Johnson (2007, S. 117). Siehe auch John Dewey und sein „continuity principle" 
(Dewey 1934) 
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ekeln, um eine enaktive ästhetisch-literarische Validität des Themas ohne 
Repräsentation 547 vorlegen zu können: 1) Was für kognitiv-emotionale 
erlebte Erfahrungen eines Subjekts bringen literarisch relevante Themen 
hervor?; 2) nach welchen Vorgängen bestimmt die Wechselbeziehung 
zwischen Körper und Geist die ästhetisch-literarische Validität eines 
Themas?; 3) wie lässt sich der Prozess des meaning maximizing, den ich als 
wegbereitend für die thematische Bedeutungszuweisung bezeichnet ha- 
be, mit der kognitiv-emotionalen Wechselbeziehung zwischen Körper 
und Geist bei der kognitiven Funktion des foregrounding vereinbaren? Die 
Entwicklung enaktiver anti-repräsentationalistischer und antidualisti- 
scher Antworten auf diese Fragen kann die Themenforschung den Debat- 
ten in den Kognitionswissenschaften näherbringen, ohne vorgefertigte 
Erklärungsmuster aus den Kognitionswissenschaften unkritisch über- 
nehmen zu müssen. 548 



6.5 Fazit 

In diesem Kapitel wurde versucht, in Anlehnung an den Literarizitätsbe- 
griff kognitiver Prägung die Frage danach zu beantworten, ob und inwie- 
fern sich eine literarische Spezifität einer thematischen Abstraktion er- 
kennen lassen kann, die im Literarizitätsbegriff begründet liegt. Jakob- 
sons Literarizitätsbegriff wurde in diesem Kapitel für zu einseitig gehal- 
ten und nicht weiter berücksichtigt. 

Es wurde auf die Formulierung des Literarizitätsbegriffs von Cook, 
Semino und Miall und Kuiken eingegangen. Die Arbeiten von Cook und 
Semino basieren ausschließlich auf der Schematheorie. Sie erschöpfen 
sich darin zu betonen, dass die Verarbeitung von Literatur als Diskurs 
durch die formal-ästhetischen Eigenschaften eines Textes der Literatur zu 
einer Schemaänderung in der Wissensstruktur des Lesers führe. Dies gilt 



547 Zu einer möglichen enaktiven Interpretation von the aesthetic als Eigenschaft der wahrge- 
nommenen Welt bzw. der hervorgebrachten Umwelt siehe Scarinzi (2012) und Garrison 
(2015) 

548 Dazu siehe Scarinzi (2015a) 
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der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft zufolge als Haupteigen- 
schaft von Literarizität. Im Gegensatz zu Semino und Cook fügen Miall 
und Kuiken das Erwecken von Emotionen als Bedingung für die durch 
die Verarbeitung eines Textes der Literatur vorangetriebene Schemaän- 
derung in der Wissensstruktur des Lesers hinzu. Weder das Modell von 
Cook und Semino noch das Modell von Miall und Kuiken können direkt 
die Frage beantworten, wie und ob sich der literarische Wert einer the- 
matischen Abstraktion in Bezug auf Literarizität feststellen lässt. Ein sol- 
cher Zusammenhang würde bedeuten, dass die Formulierung einer the- 
matischen Abstraktion eine Schemaänderung als Folge der Erfahrung der 
Literarizität vermitteln würde. Ob eine thematische Abstraktion bzw. 
eine thematische Bedeutung auf die Erfahrung der Literarizität zurückge- 
führt werden kann oder nicht, kann nur dann festgestellt werden, wenn 
sie als das Ergebnis eines Textverarbeitungsprozesses betrachtet wird, 
der durch die drei kognitiven Stufen bestimmt ist, die das Modell von 
Miall und Kuiken kennzeichnen: Foregrounding, Verfremdung und die 
durch die erweckten Emotionen bewirkte Schemaänderung in der Wis- 
sensstruktur des Lesers. Es wurde festgestellt, dass sich allein in der 
Formulierung der thematischen Abstraktion kein auf die Erfahrung der 
Literarizität zurückführendes Element erkennen lässt. Es wurde vorge- 
schlagen, dass dieses im Prozess der Erfahrung der Literarizität selber zu 
suchen ist. Die Untersuchung der Art, wie eine thematische Abstraktion 
im Prozess der Erfahrung der Literarizität entsteht, lässt feststellen, ob 
die thematische Abstraktion eine auf Literarizität zurückführende Sche- 
maänderung mit emotionalem Unterton vermitteln kann oder nicht. Auf 
die Möglichkeit, einen anti-repräsentationalistischen antidualistischen 
nicht-klassischen Ansatz für Thematics zu entwickeln, der an die jüngsten 
Entwicklungen der Kognitionswissenschaften anknüpfen könnte, wurde 
hingewiesen. 



7 Ästhetisch, literarisch und andere rätselhafte 
Bestimmungen 



Abstract. In diesem Kapitel wird die Frage diskutiert, ob und wie sich eine Ver- 
bindung zwischen dem Prozess der ästhetischen Erfahrung und der Erfahrung 
der thematischen Abstraktion bzw. Bedeutungszuweisung erkennen lässt. Das 
Kapitel bemüht sich um eine Abgrenzung des Begriffes der ästhetischen Erfah- 
rung von den Begriffen der Literarizität und der literarischen Erfahrung. John 
Deweys pragmatistische Ästhetik wird in Betracht gezogen. Es wird darauf auf- 
merksam gemacht, dass im Falle einer thematischen Abstraktion die Analyse der 
Literarizität und der erlebten ästhetischen Erfahrung nicht allein an der Sprach- 
oberfläche der propositionalen Formulierung der thematischen Abstraktion er- 
folgen kann. 



Ausgehend von kognitiven und psychologischen Voraussetzungen wur- 
de in dieser Arbeit behauptet, dass eine thematische Bedeutung auf die 
kognitiv-emotionale ästhetische Erfahrung des Lesers zurückzuführen 
ist. Sie kann als literarisch relevant gelten, wenn sie sich auf die kognitiv- 
emotionale ästhetische Erfahrung des Lesers gründet. Kann man diese 
Erfahrung vor allem in Anbetracht der Arbeiten von Miall und Kuiken 
mit der erlebten interaktiv hervorgebrachten Literarizität in Verbindung 
bringen? Auf den ersten Blick scheint dieser Zusammenhang schwer 
erkennbar zu sein. Er setzt voraus, dass sowohl die Eigenschaften der 
Literarizität als auch die Eigenschaften einer ästhetischen Erfahrung de- 
finierbar sind. Der Begriff , ästhetische Erfahrung' besitzt aber Unschärfe. 
Er gilt in der traditionellen Forschung als rätselhaft . 549 Ein Unbehagen ist 
in der Forschung hinsichtlich der Anwendung des Begriffes , ästhetische 



549 Zu den jungen Entwicklungen auf diesem Fachgebiet siehe Scarinzi (ed.) (2015) 



A. Scarinzi, Das Thema ah Brücke zum Leser, DOl 10. 1007/978-3-658-10483-2 7, 

© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 



230 



7 Ästhetisch, literarisch und andere rätselhafte Bestimmungen 



Erfahrung' zu beobachten. Zur Lippe (1987), zum Beispiel, warnt vor 
seiner Verwendung, weil der Begriff als abgenutzt und unbestimmt 
gilt 550 Trotzdem wird er in der hermeneutischen und wirkungsästheti- 
schen Forschung benutzt. Mit ästhetischer Erfahrung ist in den meisten 
Fällen auch literarische Erfahrung gemeint. Zum Beispiel ist in Bezug auf 
Iser (1976), Hebel (1979) und Steinmetz (1977) abwechselnd von ästheti- 
scher Erfahrung und literarischer Erfahrung die Rede. 551 Literarische 
Erfahrung steht in diesem Fall für ästhetische Erfahrung. 

Iser (1976) hat sich besonders mit dem Begriff der ästhetischen Er- 
fahrung auseinandergesetzt. Er sieht die Funktion der ästhetischen Er- 
fahrung darin, dass das lesende Subjekt gespalten sei dadurch, dass es 
einen Text und damit die Fremderfahrung, die der Text bietet, vor dem 
Hintergrund seiner Disposition und Orientierung erfahre. Ein möglicher 
Effekt sei das Gewinnen von Einsichten in den Erfahrungsprozess mittels 
der Aktualisierung der von dem Leser realisierten Bedeutung des Textes. 
Die Bereitschaft des Lesers, sich auf fremde Erfahrungen einzulassen, ist 
Bedingung für die literarische Erfahrung. 552 Steinmetz (1977) sieht, ähn- 
lich wie Iser, das ästhetische Moment im Prozess der Bedeutungskonsti- 
tuierung impliziert. Das Neuartige, was die ästhetische Erfahrung kenn- 
zeichnet, besteht bei Hebel (1979) und Steinmetz (1977) in der Relativie- 
rung des Eigenen, in der Erfahrung der Mehr- und Vieldeutigkeit der 
eigenen Wirklichkeit, in der Offenheit gegenüber dem Fremden und Un- 
bekannten. Steinmetz (1977) weist außerdem darauf hin, dass die neue 
Erfahrung nicht ohne weiteres als Ganzes von dem Leser übernommen 
wird. Der Leser bezieht das von dem Text angebotene Realitätsmodell 
und sein eigenes aufeinander, ohne dass er gezwungen wäre, das Litera- 
rische an der alltäglichen Welt und dem darin gültigen Wahrheitsbegriff 
zu messen. 553 Für die Dauer der Lektüre ist der Leser bereit, sich auf das 
Fremde und Unbekannte einzulassen. An dieser Stelle kann man darauf 



550 Vgl. Zur Lippe (1987, S. 341) und Aissen-Crewett (1999, S. 39). Zur Unbestimmtheit des 
Begriffes , literarische ästhetische Erfahrung' siehe auch Miall (2006, S. 14f.) 

551 Vgl. dazu Schram (1991) 

552 Vgl. ebd., S. 30 und Iser (1976, S. 142; S. 216) 

553 D er Verweis auf , Probehandeln' liegt auf der Hand 
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hinweisen, dass sich ein Unterschied zwischen ästhetischer Erfahrung 
bzw. literarischer Erfahrung im Sinne hermeneutischer und wirkungsäs- 
thetischer Forschung und Literarizität kognitiver Prägung abzeichnet: 
Ästhetische bzw. literarische Erfahrung ist durch ein Moment des Genus- 
ses gekennzeichnet, während sich Literarizität auf die Einflüsse der Ver- 
arbeitung von im Text angebotenen Realitätsmodellen auf die Wissens- 
struktur(en) des Lesers durch Probehandeln bezieht. Eine ästhetische 
Erfahrung ist nach Schram (1991) durch ein Moment ästhetischer Distanz 
oder Kontemplation gekennzeichnet, das nicht interessenlos ist, jedoch 
die Hervorbringung des Objekts in der Vorstellung des Betrachters voraus- 
setzt. 554 In der Rezeption von Literatur erscheint der Text unzureichend 
als Objekt der ästhetischen Kontemplation. Der Grund dafür ist simpel. 
Im Gegensatz zu einem Kunstwerk der bildenden Kunst kann ein litera- 
risches Kunstwerk in keiner Phase seiner Rezeption als ganzes Werk auf 
einmal zur Erfassung zur Verfügung stehen. 555 Berücksichtigt man diese 
Unterschiede, so kommt man zu dem Schluss, dass ästhetische (bzw. 
literarische) Erfahrung nicht mit der Erfahrung der Literarizität 556 gleich- 
gesetzt werden kann. 

Wie kann man diese Beobachtungen auf die Untersuchung einer 
thematischen Abstraktion anwenden und übertragen? Nach dem jetzigen 
Stand der Forschung sowohl in der Literaturwissenschaft als auch in den 
Kognitionswissenschaften können meines Erachtens nur Vorschläge ge- 
macht werden. Bevor ich meine eigenen Vorschläge einführe, werde ich 
hier wiederholen, was in dieser Arbeit mit thematischer Abstraktion ge- 
meint ist. Eine thematische Abstraktion stellt das Ergebnis der Textverar- 
beitung dar. Sie kommt durch kognitive Phasen der Informationsselektion, 
-Verarbeitung und -abschottung bei der Interaktion des Lesers mit dem 
fiktionalen Text zustande. Der Weg zur Aufdeckung einer thematischen 
Abstraktion schweißt die verschiedenen einzelnen Phasen der Rezeption 



554 Vgl. Schram (1991, S. 33) 

555 Vgl. Ingarden (1968, S. 235); Aissen-Crewett (1999, S. 47) 

556 Zu den jungen Entwicklungen im Bereich der ästhetischen Erfahrung und Kognitions- 
wissenschaften siehe Scarinzi (2012) und Scarinzi (2014) 
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eines literarischen Kunstwerkes zusammen . 557 Die thematische Abstrak- 
tion kann als ein Element angesehen werden, das als das Endergebnis der 
Rezeption eines literarischen Kunstwerkes gilt. Sie besteht aus einer 
propositionalen Form und aus einem kognitiv-emotionalen Gehalt, die 
voneinander zu unterscheiden sind. Die Hervorbringung des emotiona- 
len und moralischen Untertons der thematischen Abstraktion erfolgt 
nicht auf dem Niveau der propositionalen Formulierung der themati- 
schen Abstraktion selber, sondern sie ist auf dem Niveau des aktivierten 
nicht-propositionalen Wissens des Lesers zu suchen. Dieses zeichnet sich 
durch die aktivierte phänomenologische Erfahrung in der Vorstellung 
des Lesers aus. Die thematische Abstraktion wird durch die formal- 
ästhetischen Eigenschaften eines Textes im Prozess der Erfahrung der 
Literarizität im Leser hervorgebracht. Mit Literarizität ist hier die interak- 
tive Literarizität von Miall und Kuiken gemeint. Anders gesagt: Literari- 
zität betrachte ich als eine Bedingung für die ästhetische Erfahrung bei 
der Erfassung eines literarischen Kunstwerkes. In der Tat wird die ästhe- 
tische Distanz im Falle einer thematischen Abstraktion nicht gegenüber 
dem Text als Kunstwerk erlebt. Die ästhetische Distanz ist gegenüber 
dem, was die durch Literarizität begleitete thematische Abstraktion auf 
dem Niveau emotionaler Erfahrung im Leser hervorgerufen hat. Die 
emotionsgeladenen Erfahrungen der als Moral formulierten themati- 
schen Abstraktion sind das Objekt der ästhetischen Erfahrung bzw. Kon- 
templation. Die ästhetische Distanz gegenüber dem subjektiven phäno- 



557 Ingarden (1969) spricht im Zusammenhang mit dem Endergebnis eines ästhetischen 
Erlebnisses von Ursprungsemotion. Ein ästhetisches Erlebnis fängt nach Ingarden mit einer 
Ursprungsemotion an, die durch eine aktive Qualität am Kunstwerk im Subjekt ausgelöst 
wird. Sie führt zur Konstituierung eines ästhetischen Gegenstandes. Dieser wird zur wert- 
fühlenden Erfassung gebracht. Nach Ingarden kulminiert diese Erfassung in einer emotio- 
nalen Wertantwort. Ein sprachlich geformtes Werturteil ist das Ergebnis. (Siehe dazu 
Ingarden 1969, S. 19f.). Im Falle einer thematischen Abstraktion bzw. einer thematischen 
Bedeutung als Endergebnis eines ästhetischen Erlebnisses kann die Interessenerregung 
nach meinem Vorschlag durch die stilistischen Sprachmittel des foregrounding auf Ingardens 
Ursprungsemotion verweisen. Die stilistischen Sprachmittel können mit Ingardens aktiver 
Qualität am Kunstwerk gleichgesetzt werden. Der ästhetische Gegenstand wäre das durch 
die stilistischen Mittel der Interessenerregung aktualisierte bzw. getriggerte Hauptthema. 
Die Wertantwort für ein lesendes Subjekt wäre dann die thematische Bedeutung. 
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menologischen Ton einer thematischen Abstraktion kann erfolgen, nach- 
dem die propositionale Form der thematischen Abstraktion durch die 
Erfahrung der Literarizität zustande gekommen ist. Die kognitiv- 
emotionalen Phasen, die der Leser erlebt und mitgestaltet, steuern sie. 
Diese sind der sprachliche Stil des literarischen Textes, die darauf fol- 
gende Reaktion der Verfremdung und Schema refreshment durch das Er- 
wecken emotionaler Zustände. Man kann sagen, dass sich ästhetische 
Erfahrung als solche allein als ein von dem Leser erlebtes Merkmal der 
Erfahrung der interaktiven Literarizität erweist. Die Schwierigkeit, ästhe- 
tische Erfahrung in Hinblick auf die kognitiv-emotionalen Reaktionen 
des Lesers zu charakterisieren, hat bekanntlich auch das Interesse der 
neurokognitiven Forschung erweckt. Der Neurowissenschaftler Semir 
Zeki, zum Beispiel, hat die Neuroästhetik gegründet. Die Neuroästhetik 
sucht Hirnareale, die während der Verarbeitung eines Kunstwerkes akti- 
viert werden. Es wird angenommen, dass sie auf neuronaler Ebene so- 
wohl für die Wahrnehmung des Schönen als auch für den ästhetischen 
Genuss zuständig sind. 558 Zekis Neuroästhetik untersucht neuronale Re- 
aktionen auf , schön' und , hässlich' als Gegenstand der Ästhetik. Das, was 
als schön wahrgenommen wird, löst im Betrachter bzw. im wahrneh- 
menden Subjekt ästhetischen Genuss und ein ästhetisches Urteil aus. Dies 
spiegelt sich in den Aktivitäten des Wahmehmenden wider. 559 Allerdings 
scheint in der Forschung die Erkenntnis Resonanz gefunden zu haben, 
dass sich Kunst nicht durch das Prinzip des Schönen, sondern durch das 
Prinzip des Interessanten bzw. der Interessenerregung kennzeichnet, wie 
auch Breidbach (2003) 560 deutlich macht. 561 Auch die Neuroästhetik 
scheint sich dafür zu interessieren, wie Interessenerregung und die Akti- 
vierung von Himarealen Zusammenhängen. V. S. Ramachandran & Hir- 
stein (1999) bringen das Prinzip des Schönen mit dem Prinzip des Au- 



558 Vgl. Zeki (2003); Kawabata & Zeki (2004); Zeki (2006) in Turner (ed.) (2006); Ticini u. a. in 
Scarinzi (ed.) (2015) 

559 für eine Kritik an Zekis Ansatz nach den antidualistischen Ansätzen siehe Hutto (2015) 

560 Vgl. Voland & Grammer (Hrsg.) (2003, S. 40) 

561 Ich habe bereits in den vorigen Kapiteln die Bemerkung eingeworfen, dass die Untersu- 
chung der Interessenerregung und der Interessenerregung mittels des Außergewöhnlichen 
das ästhetische Erlebnis im Sinne Ingardens (1969) in den Mittelpunkt stellt. 
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ßergewöhnlichen bei einer ästhetischen Erfahrung in Verbindung. Die 
beiden Autoren gehen davon aus, dass Kunst (vor allem visuelle Kunst) 
durch die übertriebene Verformung einiger Züge des dargestellten Ob- 
jekts das Kunstwerk interessant und anziehend macht. 562 So vielverspre- 
chend die Neuroästhetik zu sein scheint, so einseitig ist sie. Indem sich 
die Neuroästhetik darauf konzentriert, die verallgemeinernde Rolle des 
Gehirnes in den Vordergrund zu stellen, übersieht diese Forschungsrich- 
tung die facettenreiche Funktion der Interaktion zwischen kognitiv agie- 
renden Wahmehmenden und Kunstobjekten. An Ramachandran & Hir- 
stein (1999) kritisiert Miall (2006) in Anbetracht der Interessenschwer- 
punkte der Literaturwissenschaft vor allem die Tatsache, dass in ihrer 
Studie die Rolle der Emotionen bei einer ästhetischen Erfahrung außer 
Acht gelassen wird. Im Prozess der Erfahrung der Literarizität sind Emo- 
tionen aber ausschlaggebend. An Semir Zekis Auffassung von ästheti- 
schem Genuss ist nach Miall Zekis Behauptung zu kritisieren, dass Kunst 
nach dem Schönen und daher nach dem Konstanten und Dauerhaften 
suche. Sowohl die Studie von Ramachandran & Hirstein (1999) als auch 
Zekis Neuroästhetik 563 sind in Hinblick auf literarische Kunstwerke irre- 
führend, denn nach Miall (2006) sind Emotionen und die Einzigartigkeit 
der durch die Interaktion mit dem Text evozierten individuellen Erfah- 
rungen des Lesers bei der Erfahrung des Lesens literarischer Kunstwerke 
entscheidender. 564 Trotz aller interdisziplinären Bemühungen, um ästhe- 
tische Erfahrung zu erfassen, beobachtet auch Habeck (2001), dass Kunst- 
theorien der ästhetischen Erfahrung meistens nicht dazu geeignet seien, 
literarische Phänomene zu analysieren. Sie bekommen die bedeutungs- 
hafte Seite literarischer Kunst nicht in den Blick, denn sie sind an den 
Raumkünsten entwickelt worden. 565 Vor diesem Hintergrund soll an 
dieser Stelle erneut die leitende Frage dieses Kapitels gestellt werden: 
Wie kann der Zusammenhang zwischen einer thematischen Abstraktion, 
die durch das Ergebnis der kognitiven Prozesse der Literarizität eine 



562 Vgl. Ramachandran & Hirstein (1999, S. 18f.) 

563 Siehe dazu Hutto (2015) 

3 « Vgl. Miall (2006, S. 154ff.) 

565 Vgl. Habeck (2001, Kap. 1 a). Siehe dazu auch Voland in Schnell (Hrsg.) (2005) 
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Schemaänderung vermitteln soll, und einer ästhetischen Erfahrung er- 
hellt werden? Im Folgenden soll diese Frage in drei Schritten beantwortet 
werden. Zuerst soll auf John Deweys Begriff der ästhetischen Erfahrung 
eingegangen werden. Anschließend werden Jauß' (1982) und Isers (2006) 
Interpretationen von Deweys Arbeit berücksichtigt. Dabei soll besonders 
dem Begriff , Erfahrung' in der Interaktion des Subjekts mit seiner Umwelt 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. Deweys Ansichten sollen als Über- 
gang zu den kognitiven Voraussetzungen für die Beschäftigung mit den 
Begriffen ästhetische Erfahrung' und , literarische ästhetische Erfahrung' 
fungieren, die Kuiken u.a. (2004) entwickelt haben. Kuiken u.a. (2004) 
haben deutlich gemacht, dass einer literarischen ästhetischen Erfahrung 
der Prozess der Apperzeption zugrunde liege. Apperzeption kann in Anleh- 
nung an Lipps (1923) 566 als der Prozess bezeichnet werden, während 
dessen der Rezipient seine Aufmerksamkeit auf seine eigenen Empfin- 
dungen, Wahrnehmungen, Vorstellungen lenkt und sie auf sich selbst 
richten lässt. Vor diesem Hintergrund möchte ich im Falle einer themati- 
schen Abstraktion festhalten, dass der literarische Text durch seine for- 
mal-ästhetischen Eigenschaften die Fähigkeit hat, Empfindungen und 
Vorstellungen bzw. emotionale Erfahrungen zu erwecken und daher eine 
bestimmte Wirkung im Leser hervorzurufen, die die Züge der „Ap- 
perzeption" 567 hat bzw. haben könnte. Der literarische Text bleibt daher 
allein Träger eines Triggers. 568 Im Folgenden soll auf Deweys Begriff von 
ästhetischer Erfahrung und dessen Gemeinsamkeiten mit dem Begriff der 
Verkörperung ( embodiment ) eingegangen werden. 



566 Vgl. Lipps (1923, S. 1). Lipps bezieht sich besonders auf Werke der bildenden Kunst und 
spricht deswegen von Betrachtern. 

567 Lipps (1923, S. 11). Zur Apperzeption und deren Verhältnis zur Rezeption von Kunst siehe 
auch Schmidt (1982, S. 68f.) 

568 Im Allgemeinen zum Text als Trigger siehe Tsur (1992, S. 26f.). Auf die Annahme, dass 
der literarische Text im Prozess des Lesens die Rolle eines Triggers von erlebten Erfahrun- 
gen übernehme, macht Miall (2006, Kap. 4) aufmerksam. Miall (2006) zufolge ist besonders 
der Durchschnittsleser im Gegensatz zu professionellen Lesern beim Lesen eines Textes der 
Literatur an den Erfahrungen interessiert, die der Text in der Interaktion unmittelbar erwe- 
cken und hervorrufen kann. Der Durchschnittsleser will erzählte Erfahrungen auch aktiver 
emotional (mit)erleben, während professionelle Leser an den möglichen (kognitiven) Inter- 
pretationsmöglichkeiten interessiert sind. Vgl. dazu ferner auch Dijkstra (1996). 
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7.1 Deweys ästhetische Erfahrung und Verkörperung 

Die Berücksichtigung von John Deweys Theorie der ästhetischen Erfah- 
rung, 569 die mit Jauß' und Isers Interpretation von Deweys Ansichten 
ergänzt werden soll, soll hier dazu dienen, den Prozess der ästhetischen 
und literarischen Erfahrung in einem (empirischen) Leser als einem 
wahrnehmenden mit seiner Umwelt interagierenden Menschen zu ver- 
ankern. John Deweys Theorie enthält eine instrumentalistisch orientierte 
Auffassung von Erfahrung und von ästhetischer Erfahrung, die mit ei- 
nem biologistischen Unterton die Rolle des wahrnehmenden menschli- 
chen Körpers mit berücksichtigt. 570 Jauß 571 (1982) betrachtet John Deweys 
Arbeit Art as Experience als eine Pionierarbeit auf dem Gebiet der ästheti- 
schen Erfahrung. In der Entfaltung des menschlichen Lebens nimmt das 
Ästhetische nach Dewey die Stelle der Basiserfahrung für alle höheren 
Funktionen der Erfahrung ein. Dewey ist der Ansicht, dass ästhetische 
Qualitäten nicht erst das Verhalten zur Kunst als hervorbringende, auf- 
nehmende und vermittelnde Tätigkeit kennzeichnen, sondern es in ge- 



569 John Dewey ist einer der einflussreichsten Vertreter des amerikanischen Pragmatismus 
(pragmatism auf englisch). Siehe dazu Garrison in Scarinzi (ed.) (2015). Deweys Pragmatis- 
mus (zusammen mit James' Pragmatismus) ist nicht mit dem Pragmatizismus ( pragmaticism 
auf englisch) von Peirce zu verwechseln. 

Zu Rat gezogen wurden Eco (1998, S. 54ff.) und Marosi (2008, S. 65ff.) 
vo Vgl. Dewey (1934, S. 13ff. und S. 18) und dazu Hinz (2002) 

571 In seinem bekannten Werk Ästhetische Erfahrung und literarische Hermeneutik formuliert 
Jauß (1982) die Formel, mithilfe von der er ästhetische Erfahrung zusammenfasst. Sie lautet: 
, Selbstgenuss im Fremdgenuss'. Das Ziel seines Werkes ist es zu untersuchen, wie sich die 
so aufgefasste ästhetische Erfahrung in der Geschichte der Kunst manifestiert. Den Grund 
für dieses Unternehmen sieht Jauß darin, dass die ästhetische Erfahrung keine kanonisierte 
Geschichte hat und dass sie daher auf Vorarbeiten aus angrenzenden Gebieten angewiesen 
ist. Als auffälligste Schwelle zur ästhetischen Erfahrung sieht Jauß die Eröffnung einer 
anderen Welt jenseits der Alltagswirklichkeit. Nach Jauß unterscheidet sich ästhetische 
Erfahrung als Ergebnis des rezeptiven Verhaltens der Zuschauer bzw. der Leser von ande- 
ren lebensweltlichen Funktionen dadurch, dass sie in andere Welten der Phantasie führt 
und Vergangenes oder Verdrängtes wiedererkennen lässt. Ästhetische Erfahrung lässt 
genießen, was im Leben unerreichbar oder auch schwer erträglich wäre. Sie gibt den Rah- 
men für Situationen, die übernommen werden können (siehe Jauß 1982, S. 84f., S. 17, S. 23, 
S. 33, S. 39 - 40). 
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wissen Erscheinungen enthalten sei, wie zum Beispiel in dem Vorbeira- 
sen einer Dampflokomotive. Der Künstler mache es nur sichtbar. Nach 
Dewey intensiviert und idealisiert die Kunst das, was in bestimmten 
Lebensvorgängen selbst schon angelegt ist. 572 Bevor Dewey ästhetische 
Erfahrung' definiert und um diese bestimmen zu können, schlägt er zu- 
erst eine Definition des Begriffes , Erfahrung' vor. Wie Iser (2006) in Hozv 
to Do Theory betont, erkennt Dewey dem Prozess der Interaktion die Rolle 
der Basis einer Erfahrung zu. 573 In Folgendem Deweys Definition von 
Erfahrung: „EXPERIENCE occurs continuously, because the interaction of 
live creature and environing conditions is involved in the very process of 
living." (Dewey 1934, S. 35). Deweys Hauptanliegen ist es zu betonen, 
dass Erfahrungen, die verschiedenartig sind, gemeinsame Patterns ha- 
ben. Diese entsprechen bestimmten Bedingungen, die erfüllt werden 
müssen, damit eine Erfahrung entstehen kann. Das gemeinsame Pattern 
besteht darin, dass jede Erfahrung als das Ergebnis der Interaktion zwi- 
schen einem lebenden Wesen und einigen Aspekten der Umwelt, in der 
es lebt, betrachtet werden kann. 574 Eine Erfahrung in der Umwelt ist nicht 
nur von den Handlungen des Subjekts bestimmt, sondern auch durch die 
durch Handlungen bestimmten Wahrnehmungen gesteuert. Es sind die 
Wahrnehmungen, die einer Erfahrung Inhalt verleihen. 575 Aus diesem 
Grund hat Erfahrung Grenzen. Diese bestehen in allen Erscheinungen in 
der Umwelt, die die Wahrnehmung hindern oder beeinträchtigen kön- 
nen. Deweys Ziel ist es, auf die instrumentalistische Potentialität des 
menschlichen Körpers bei der Wahrnehmung der Umwelt bzw. der Au- 
ßenwelt aufmerksam zu machen, die erst ermöglicht, mit der Umgebung 
bzw. mit der Außenwelt zu interagieren. 576 Diese Voraussetzungen füh- 



5^ Vgl. auch Iser (2006, S. 145); Dewey (1934, S. 22) 

573 Vgl. Iser (2006, S. 145) 

574 Vgl. Dewey (1934, S. 44) 

575 Vgl. ebd. 

576 Diesbezüglich macht Hinz (2002) auf die Aufwertung des menschlichen Körpers auf- 
merksam, die der pragmatistischen Ästhetik zu verdanken ist. Somaästhetik nennt Richard 
Shusterman in seinem Beitrag Pragmatist Aesthetics die Disziplin, die sich der Rolle des 
Körpers bei der ästhetisch geformten Erfahrung widmen sollte. Siehe dazu Hinz (2002, S. 
80ff.) und ferner auch Scarinzi (ed.) (2015). Nach Hutto (2015) schwankt Shustermans Auf- 
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ren zur Überlegung, dass eine ästhetische Erfahrung jeder Erfahrung 
innewohnend ist . 577 Es stellt sich aber zugleich auch die Frage, was einer 
ästhetischen Erfahrung ihre Besonderheit verleiht. Nach Dewey wird ihr 
ihre Besonderheit durch die Bedingungen der Interaktion mit der Um- 
welt verliehen, unter denen sie entsteht . 578 Daher muss man die Bedin- 
gungen eingrenzen, die im Prozess der Interaktion mit der Umwelt einer 
Erfahrung ihren ästhetischen Charakter verleihen bzw. verleihen können. 
In Bezug auf Deweys Arbeit macht Iser deutlich, dass die kennzeichnen- 
den Bedingungen durch das bestimmt sind, womit man interagiert. Ver- 
ankert man ästhetische Erfahrung im Prozess der Interaktion, so spielt 
das Kunstwerk als Träger der Eigenschaften, die eine ästhetische Erfah- 
rung mit bestimmen können, eine wichtige Rolle. Das Kunstwerk ist 
durch Formen gekennzeichnet, die die gewöhnliche Umwelt nicht besitzt 
oder nicht zeigt. Sie gestalten die Eigenschaften, die einer Erfahrung ih- 
ren ästhetischen Charakter verleihen . 579 Da Dewey Kunst in dem Konti- 
nuum menschlicher Erfahrung ansiedelt, aus dem sie im Zuge ihrer Au- 
tonomisierung herausgelöst wurde, erfasst er das Ästhetische , 580 ohne auf 



fassung von der Rolle des Körpers und des Geistes zwischen dualistischen und anti- 
dualistischen Ansätzen. 

577 Vgl. Iser (2006, S. 145) und Scarinzi (2012) 

578 Vgl. ebd. 

579 Vgl. ebd. 

580 Die ästhetische Erfahrung kennt bekanntlich nach Jauß (1982) drei Basisfunktionen: 
poiesis, aisthesis und katharsis. Mit poiesis ist das Genießen der Kreation gemeint, aisthesis 
bezieht sich auf den Genuss, der durch die Erneuerung der Wahrnehmung der äußeren und 
inneren Wirklichkeit hervorgebracht wird und katharsis als intersubjektives Moment be- 
zeichnet die Beipflichtung zu einem vom Werk geforderten Urteil oder die Identifikation 
mit Handlungsnormen. Aisthesis und katharsis beziehen sich auf die Aspekte der ästheti- 
schen Erfahrung, die man in der Rezeption erlebt. Aisthesis entspricht verschiedenen Be- 
stimmungen der als reine Sichtbarkeit anzusehenden Kunst, die das genießende Aufneh- 
men des ästhetischen Gegenstandes als ein gesteigertes oder durch Verfremdung erneutes 
Sehen, als uninteressiertes Betrachten der Fülle des Gegenstandes begreifen und derart die 
sinnliche Erkenntnis gegenüber dem Vorrang des Erkennens durch Begriffe ins Recht set- 
zen. Katharsis ist jener Genuss der durch Rede oder Dichtung erregten eigenen Affekte, der 
beim Zuhörer und Zuschauer sowohl zur Umstimmung seiner Überzeugung wie zur Be- 
freiung seines Gemüts führen kann. Katharsis als die kommunikative ästhetische Grunder- 
fahrung entspricht damit sowohl der gesellschaftlichen Funktion der Künste, Normen des 
Handelns zu vermitteln und zu rechtfertigen, als auch der idealen Bestimmung aller auto- 
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ein transzendentes Prinzip zurückzugreifen. Er bestimmt es als Qualität 
von Lebenserfahrungen besonderer Erfülltheit. 581 Deweys Blick auf das 
Ästhetische außerhalb der Kunst veranlasst zur Annahme, dass sich der 
Bereich der Kunst unbegrenzt erweitern lasse. Jauß (1982) sieht Deweys 
Verdienst darin, dass er die traditionellen Prädikate des Kunstschönen 
auf die Seite der naturhaften Erscheinungen gebracht hat. Dewey hat sie 
als lebensweltliche Quellen ästhetischer Erfahrung betrachtet und somit 
unvermerkt klassizistische Bestimmungen des Kunstschönen wie Ord- 
nung, Form, Harmonie zu Eigenschaften einer ästhetisierenden Dingwelt 
gemacht. 582 Nach Jauß besteht der Mangel an Deweys Theorie darin, dass 
sie die Illusion des objektiv Schönen aufrechterhält, ohne die ästhetische 
Qualität der Erscheinung der Lebenswelt wieder auf die Einstellung des 
Betrachters zurückzuführen. 583 Erst damit wird es aber nach Jauß mög- 
lich, Deweys Begriff der ästhetischen Erfahrung gegenüber anderen 



nomen Kunst, den Betrachter aus den praktischen Interessen und Verstrickungen seiner 
Alltagswirklichkeit zu lösen, um ihn durch Selbstgenuss im Fremdgenuss in die ästhetische 
Freiheit seines Urteils zu versetzen. Siehe Jauß (1982, S. 88f.); Aissen-Crewett (1999); Schram 
(1991). 

581 Vgl. Hinz (2002, S. 72) und Dewey (1934, S. 273ff. ) Zu Deweys Ästhetik und Antidualis- 
mus siehe auch Garrison in Scarinzi (ed.) (2015) und ferner Scarinzi (2012) 
s® Vgl. Hinz (2002, S. 75 und S. 78); Vgl. Jauß (1982, S. 193) 

583 In seinem Werk beschäftigt sich Jauß (1982) auch mit der Beziehung des Lesers zu dem 
literarischen Kunstwerk und integriert die Rolle der hermeneutischen Differenz (d. h. des 
Zeitabstandes zur Poesie) in den Prozess der Entstehung einer ästhetischen Erfahrung. 
Nach Jauß macht sich die hermeneutische Differenz darin geltend, dass der Autor die Re- 
zeption nicht an die Intention binden kann, mit der er das Werk hervorbrachte, wenn der 
zeitgenössische Leser und spätere Lesergenerationen den Text aufnehmen. Nach Jauß 
entfaltet sich das vollendete Werk in der fortschreitenden aisthesis und Auslegung einer 
Bedeutungsfülle, die den Horizont seiner Entstehung bei weitem übersteigt. Literarische 
Kommunikation behält in allen Funktionszusammenhängen den Charakter einer ästheti- 
schen Erfahrung nur so lange, bis die poietische, aisthetische oder kathartische Tätigkeit das 
genießende Verhalten veranlassen kann. Jauß kommt zu dem Schluss, dass ästhetische 
Erfahrung in den Prozess einer ästhetischen Bildung der Identität einbezogen werden kann, 
wenn der Leser seine aisthetische Tätigkeit mit der Reflexion auf sein eigenes Werden 
begleitet und ihm bewusst wird, dass die Geltung der Texte aus der Konfrontation mit 
unserer Lebensgeschichte kommt. Eine ästhetische Erfahrung zeichnet sich durch einen 
Schwebezustand des Lesers zwischen Sinnengenuss und Reflexion aus. Siehe Jauß (1982, S. 
88-90) 
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Funktionen der Lebenspraxis abzugrenzen. 584 In den folgenden Zeilen 
bringt Dewey zum Ausdruck, wie sich die ästhetische Erfahrung von der 
Alltagserfahrung unterscheidet: „The work of art (...), unlike the machi- 
ne, is not the outcome of the imagination, but operates imaginatively 
rather than in the realm of physical existence. What it does is to concen- 
trate and enlarge an immediate experience. The formed matter of aesthet- 
ic experience directly expresses, in other words, the meanings that are 
imaginatively evoked (...). And yet the meanings imaginatively sum- 
moned, assembled, and integrated are embodied in material existence 
that here and now interacts with the seif. The work of art is thus a chal- 
lenge to the performance of a life act of evocation and Organization, 
through imagination, on the part of the one who experiences it." (Dewey 
1934, S. 273f.) Dewey macht deutlich, dass ein Produkt der Kunst nicht 
das Kunstwerk selber sei. In Deweys Auffassung von Kunst ist diese 
nicht ,das andere', sondern eine Steigerung gewöhnlicher Erfahrungen, 585 
die, wie Hinz (2002) betont, nicht in Routine und mechanischer Reaktion 
erstarren. 586 Eine ästhetische Erfahrung zeichnet sich nicht durch eine 
besondere Eigenschaft, sondern durch einen holistischen Charakter, 
durch eine Integration aller Elemente einer gewöhnlichen Erfahrung aus, 
die Vollständigkeit erreichen. 587 Das Kunstwerk wird nur dann aktuali- 
siert und realisiert, wenn ein Mensch mit ihm kooperiert und interagiert, 
denn Kunstwerke existieren nur in dynamischen erlebten Erfahrungen. 588 
Nach Iser (2006) hat Deweys Arbeit genau diesen Aspekt mit den Theo- 
rien phänomenologischer Prägung gemeinsam. 589 In Deweys Theorie der 
ästhetischen Erfahrung ist das Kunstwerk die Quelle der Hervorbrin- 



584 Vgl. Jauß (1982, S. 195f.) 

585 Siehe dazu Scarinzi (2012) und Scarinzi (2015a) 

586 Vgl. Dewey (1934, S. 3) 

587 Vgl. Shusterman (1992, S. 15); siehe auch Scarinzi (2012) 

588 Vgl. Dewey (1934, S. 214); siehe dazu auch Shusterman (1992, S. 26) 

589 Iser (2006) wendet Deweys kognitiv orientierte Theorie der ästhetischen Erfahrung auf 
den Text von T.S. Eliot Fire Sermon aus The Waste Land an. Deweys Theorie stellt die objektiv 
beobachtbaren Verhaltensaspekte des Künstlers und des Rezipienten in den Vordergrund. 
Sie bleibt deswegen empirisch überprüfbar. Vgl. Iser (2006, S. 146). Siehe dazu auch Scarinzi 
(2015a) 
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gung der ästhetischen Erfahrung. Diese ermöglicht uns zu verstehen, 
woraus das Werk besteht, 590 nämlich aus unterschiedlichen Erfahrungen, 
die im Kunstwerk kulminieren. 591 Diese Zirkularität qualifiziert nach Iser 
(2006) Deweys Auffassung von ästhetischer Erfahrung als eine pragma- 
tistische. Sie verankert die ästhetische Erfahrung im Kunstwerk, in dem 
die Erfahrungen des Künstlers enthalten sein sollen. Diese interagieren 
mit dem Leser durch und über das Kunstwerk und dringen in die Erfah- 
rungsstrukturen des Lesers hinein. Sie werden zu einer ästhetischen Er- 
fahrung, wenn sie auf das Kunstwerk zurückgeführt werden. Isers Mei- 
nung nach kennzeichnet gerade diese Dynamik Deweys Begriff von äs- 
thetischer Erfahrung. Mit Deweys Worten: „The essential thing estheti- 
cally is our own mental activity of starting, travelling, retuming to a 
starting point, holding on to the past, carrying it along; the movement of 
attention backwards and forwards, as these acts are executed by the 
mechanism of motor imagery. The resulting relations define shape and 
shape is wholly a matter of relation" (Dewey 1934, S. 102). Eine ästheti- 
sche Erfahrung beginnt da, wo das Wissen über aus der Interaktion mit 
der Umwelt stammende Erfahrungen aktiviert wird. 592 Eine Steigerung 
des Alltäglichen führt zum Effekt des Außergewöhnlichen. 593 An dieser 
Stelle soll man sich fragen, wie Deweys Auffassung von ästhetischer Er- 
fahrung auf eine thematische Abstraktion übertragen werden kann. Die 
Übertragung kann erfolgen, wenn die thematische Abstraktion eine Stei- 
gerung gewöhnlicher Erfahrungen in Form einer emotionsgeladenen 
Moral transportiert, die aus der Interaktion mit den Sprachmitteln im 
Text resultiert. Die emotionsgeladene Moral kann wiederum kognitiv und 
emotional auf die Welt der Erfahrungen des Lesers angewendet werden. 



5 9 ° Vgl. Dewey (1934) und Voss (2004), S. 59ff. 

5« Vgl. Iser (2006, S. 150ff.) 

552 Vgl. ebd., S. 152 

553 Der Begriff von Defamiliarization, der dem Russischen Formalismus entsprungen ist, ist 
dieser Auffassung von den Bedingungen ästhetischer Erfahrung sehr ähnlich. 
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An dieser Stelle scheint eine Ergänzung erforderlich zu sein. Man muss 
hier auch erwähnen, dass die ästhetischen Emotionen die Steigerung 
bestimmen und auslösen. 594 Mit Deweys Worten: „ (...) art is not nature, 
but is nature transformed by entering into new relationships where it 
evokes a new emotional response." 595 Auf die Rolle der Emotionen bei 
der ästhetischen Erfahrung in der Interaktion mit einem literarischen 
Kunstwerk sind Miall & Kuiken & Sikora (2004) eingegangen. Nach den 
Kriterien der empirischen Literaturwissenschaft 596 haben sie in Anleh- 
nung an Mikel Dufrennes Arbeit Phenomenologie de l'experience esthetique 
ihren eigenen Standpunkt entwickelt. Im Folgenden werde ich insbeson- 
dere die Interaktion des Lesers mit dem literarischen Kunstwerk aus der 
Sicht von Miall u. a. (2004) in den Blick nehmen. 



7.2 Expressive enactment und verkörperte ästhetische Erfahrung 

In Anlehnung an Mikel Dufrennes Arbeit La phenomenologie de l'experience 
esthetique betonen Miall & Kuiken & Sikora (2004) die zentrale Rolle der 
Gefühle, insbesondere der ästhetischen Gefühle. Diese werden durch die 
gesteigerte Interessenerregung durch Textstrategien der Verfremdung 
ausgelöst, denn Kunst wird die folgende Fähigkeit zuerkannt: 



594 Zur Rolle der Emotionen in Deweys Theorie siehe Dewey (1934, S. 64 -81, besonders S. 
77, wo Dewey Emotionen mit Erfahrung und Ausdruck einer Erfahrung in Verbindung 
bringt). 

595 Dewey (1934, S. 79) 

595 Innerhalb der Empirischen Literaturwissenschaft ist Jauß' Begriff der ästhetischen Erfah- 
rung scharf kritisiert worden. Schram (1991), zum Beispiel, erkennt Jauß' Werk zwar zu, 
dass es die ästhetische Erfahrung als Problematik literarischer Rezeption in die literaturwis- 
senschaftlichen Debatten eingeführt habe, aber er betont auch, dass für die Empirische 
Literaturwissenschaft Jauß' Untersuchungen weniger brauchbar seien. Schrams Meinung 
nach lassen sich drei Gründe dafür erkennen: 1. Jauß hat keine systematische Beschreibung 
der ästhetischen Erfahrung gegeben; 2. Jauß' Umschreibung der ästhetischen Erfahrung ist 
stark normativ; 3. seine Auffassungen von den Schlüsselbegriffen einer ästhetischen Erfah- 
rung lassen sich kaum in Form operationalisierbarer Formulierungen wiedergeben. Siehe 
dazu Schram (1991, S. 34) 
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„To exile and uproot us from those habits which are the embodiment of the super- 
ficial seif and to bring us face with a new world, which demands a new Outlook." 
(Dufrenne 1973, 408). Feeling is the vehicle of this exile and since feeling is "a mode 
of being in the subject which corresponds to a mode of being in the aesthetic ob- 
ject" (Dufrenne, 1973, 376-377), reading puts the depth of a reader's sense of seif di- 
rectly into question." (Kuiken & Miall & Sikora 2004, S. 173) 597 



Miall u. a. (2004) knüpfen an den Begriff der Verfremdung der Russi- 
schen Formalisten an. Sowohl Cook (1994) als auch Miall & Kuiken (1999) 
erkennen Verfremdung als Haupteigenschaft des interaktiven Prozesses 
der Literarizität an. Sie wird in Dufrennes Überlegung als Bedingung für 
eine ästhetische Erfahrung angesehen. 598 

In ihrem Beitrag kommen Miall u. a. (2004) zu dem Schluss, dass die 
Interaktion des Lesers mit einem Text der Literatur Gefühle im Leser 
aktiviert, die dazu dienen, einerseits das Gelesene besser zu behalten, 
andererseits persönliche Erfahrungen ins Gedächtnis zu rufen. Dies hat 
zur Folge, dass der Leser als ganzes Subjekt involviert ist. 599 Den Autoren 
zufolge kann das emotionale Involviertsein zur Transformation der An- 
sichten des Lesers über die evozierten Begriffe führen. Dieser Aspekt ist 
ein entscheidender Teil ihrer Auffassung von Literarizität. Allerdings 
reichen die Transformation von Ansichten durch das emotionale Invol- 
viertsein des Selbst und Verfremdung nicht aus, um eine ästhetische Er- 
fahrung zu erleben, obwohl sie diese generieren können. 600 Man bedarf 
eines weiteren Elements. Um zur Transformation der von der Interaktion 
mit dem literarischen Text abhängigen Ansichten des Subjekts als Selbst 
zu gelangen, ist es nach Miall u. a. (2004) nötig, den Prozess der Reflexion 
in Betracht zu ziehen, von dem Immanuel Kant in seiner Kritik der Ur- 
teilskraft spricht. Reflexion ist ein subjektiver Prozess der Feststellung der 



597 Mit Belegstellen aus Dufrenne (1973) 

Wie auch Ralevski (2000, S. 85) deutlich macht, vertritt Dufrenne (1973) die Meinung, dass 
eine ästhetische Erfahrung durch das Involviertsein des Selbst des Lesers im Kunstwerk 
generiert werde. Das Involviertsein des Selbst drücke sich in Gefühlen aus. 

598 Zu der ästhetischen Erfahrung als einer emotionalen Unterbrechung des , normalen' Ver- 
laufs des Alltags siehe auch Ingarden (1969) sowie Dissanayake (1995, S. 164f.) 

899 Miall u.a. (2004, S. 176ff.) 

600 Vgl. ebd., S. 177 
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Bedingungen, unter denen man durch reinen Verstand oder sinnliche 
Anschauung zu Begriffen gelangen kann. Reflexion ist generativ: Sie 
generiert ästhetisches Gefühl und infolgedessen ästhetische Erfahrung. 601 

Die Hypothese, die Miall u. a. (2004) formulieren und anhand empi- 
rischer Untersuchungen belegen und bestätigen, ist, dass die generieren- 
de Funktion der ästhetischen Reflexion eine Herausforderung für die 
Auffassung von Selbst darstellt, über die der Leser verfügt. Die ästheti- 
sche Reflexion kann bewirken, dass der Leser die Auffassung von Selbst 
in einem Prozess der Defamiliarization-Refamiliarization auf die Probe 
stellt. 602 Mit Defamiliarization-Refamiliarization ist der Prozess gemeint, 
während dessen der Leser nach der Erfahrung der Verfremdung ver- 
sucht, den verfremdeten Begriff oder die verfremdete Ansicht neu zu 
interpretieren. 603 Er erfolgt in der Interaktion zwischen Lesern und stilis- 
tischem Sprachmaterial des Textes, die in die letzte Phase des Prozesses 
der Erfahrung der Literarizität gehört. 604 Die Leseerfahrung, die den Pro- 
zess der Defamiliarization-Refamiliarization in die Wege leitet, wird als 
expressive enactment bezeichnet. 605 Nach Miall u. a. (2004) lassen sich die 
folgenden Phasen eingrenzen, die expressive enactment als Leserreaktion 
kennzeichnen: 

„(1) the emergence of aesthetic feelings as well as explicit description of feelings in 
response to situations and events in the poem; (2) blurred boundaries between seli 
and other, suggestive of metaphors of personal Identification; and (3) active and it- 
eractive modification of an emergent affective theme." (Kuiken u. a. 2004, S. 186) 



Mit Thema (theme) meinen die Autoren ein Bild, das der Text innerhalb 
einer Wissensdomäne in der Interaktion des Lesers evoziert, so dass es 
domänenübergreifend mit Qualitäten aus den aus dem Leben des Lesers 
stammenden aktivierten emotionsgeladenen persönlichen Erfahrungen 
des Lesers besetzt ist. Auf eine nähere Bestimmung des Begriffes von 



601 Vgl. ebd. 

602 vgl. ebd. 

603 Vgl. ebd., S. 180; siehe dazu auch Miall (2006, S. 145ff.) 

604 Siehe dazu auch Scarinzi (2014) und Scarinzi (ed.) (2015) 

605 Kuiken u. a. (2004, S. 186) 
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, Thema' in der Literatur gehen die Autoren nicht ein. 606 Ihnen zufolge 
stellen die evozierten Gefühle den Moment dar, in dem der Akt des Le- 
sens eines Textes der Literatur in das Leben des Lesers eindringt. 607 

Der Prozess des expressive enactment kann eine ästhetisch besetzte Er- 
fahrung auslösen, weil er eine bestimmte kognitiv-emotionale Fähigkeit 
des Lesers voraussetzt. Er kann erlebte Erfahrungen mit einem emotiona- 
len Ton aus der individuellen persönlichen Vergangenheit des Lesers 
aktivieren, um sie dann wieder im Text zu verankern. Der Leser kann sie 
dann als Resultat seiner eigenen Interaktion mit dem Text neu interpre- 
tieren. Expressive enactment 608 ist nach den Autoren insofern ästhetisch, als 
es durch Reflexion zu Gefühlen führt, die Änderungen der eigenen An- 
sichten bewirken. 609 

Trotz der wichtigeren Rolle der Aktivierung von emotionsgeladenen 
Erfahrungsgehalten und subjektiven attributiven Qualitäten einer durch 
den Text evozierten Erfahrung scheint der Begriff von ästhetischer Er- 
fahrung', den Miall u. a. (2004) vorschlagen, mit dem Begriff der interak- 
tiven Literarizität von Miall & Kuiken (1999) deckungsgleich zu sein. Auf 
die thematische Abstraktion übertragen, die in dieser Arbeit definiert 
wurde, stellen die durch das Kunstwerk evozierten Gefühle den Moment 
dar, in dem ein literarisches Kunstwerk durch die evozierten Erfahrun- 
gen aus all den möglichen bereits erlebten Erfahrungen aus all den mög- 
lichen Lebensbereichen des Lesers in das Leben des Lesers eindringt. 

Trotz Bemühungen bleibt der Begriff der literarischen ästhetischen Er- 
fahrung bei Miall & Kuiken & Sikora (2004) meines Erachtens eher un- 
scharf. Er kann sich nicht deutlich von dem kognitiv-emotionalen Begriff 
der Literarizität abheben. Trotzdem kann man vorschlagen, expressive 
enactment als eine der Phasen der Neukontextualisierung einer 



«* Vgl. ebd., S. 189 

607 Ygj ebd., S. 191; zur Fähigkeit eines ästhetischen Objekts, durch die hervorgerufenen 
Gefühle des Lesers eine bestimmte Welt der Erfahrungen zu evozieren, siehe Dufrenne 
(1973, S. 438f.) 

608 Zur Entwicklung des Begriffes siehe Scarinzi (2015a) 

609 Zu individuellen Lesarten und individuellen evozierten Erfahrungen siehe ferner Cup- 
chik (1991); Haläsz (1992); de Beaugrande (1992) 
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Referenz im Prozess der ästhetischen Erfahrung anzusiedeln und Litera- 
rizität allein dem Sprachmaterial mit Foregroundingfunktion und dessen 
Verfremdungseffekt auf den Leser zuzuordnen. Im Folgenden werde ich 
einige antidualistische Überlegungen zum Ausdruck bringen, die expres- 
sive enactment mit verkörperter Kognition und verkörperter ästhetischer 
Erfahrung in Verbindung bringen. Das Festhalten von Miall & Kuiken 
(1999) an dem Begriff von Schemata in ihrem Literarizitätsbegriff soll in 
Frage gestellt werden. 



7.2.1 Einige antidualistische Überlegungen 

Angesichts der jüngsten antidualistischen Entwicklungen in den Kogni- 
tionswissenschaften und in Ästhetik als der Disziplin, die einen verkör- 
perten Bedeutungsgenerierungsprozess untersucht, 610 in dem Begriffe 
wie enactment oder enaction 611 in Bezug auf ästhetische Erfahrung benutzt 
werden und immer öfter Vorkommen, sollen hier einige antidualistische 
Überlegungen im Zusammenhang mit dem Begriff von expressive enact- 
ment eingeführt werden, der nicht auf die kognitionswissenschaftlichen 
Entwicklungen verweist. 612 In ihrer Studie definieren Miall & Kuiken 
(1999) expressive enactment als den phänomenologischen Zustand des 
Erlebens einer besonderen Erfahrung, die auf den Akt des Lesens folgt. 
Es ist der Versuch des Lesers, Textpassagen zu verstehen und zu inter- 
pretieren, die als auffallend und als besonders emotionsgeladen empfun- 
den werden. Miall & Kuiken (1999) benutzen den folgenden Text, um 
expressive enactment zu erläutern: 

Like one, that on a lonesome road 
Doth walk in fear and dread, 

And having once turned round walks on, 

And turns no more his head; 



610 Siehe Scarinzi (ed.) (2015) 

611 Siehe Scarinzi (2012); siehe ferner Weber & Varela (2002) 

612 Siehe Scarinzi (2014a) 
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Because he knows, a frightful fiend 
Doth dose behind him tread. 

(Coleridge, The Rime ofthe Ancient Mariner, 11. 446-451) 

Nach Miall & Kuiken (1999) erfolgt expressive enactment beim Lesen dieses 
Gedichtes, nachdem der Leser das im Text beschriebene Gefühl der Ein- 
samkeit erlebt hat. Expressive enactment besteht aus drei Phasen: 1. Be- 
wusstwerdung eines Gefühlszustands, den der Leser auf sich selber be- 
ziehen kann; 2. der Leser verwendet diesen Gefühlszustand, um dem 
Text Bedeutungen zuzuweisen; 3. der Leser überträgt die Bedeutung, die 
er zugewiesen hat, auf den von ihm herausgelesenen Zustand der Haupt- 
figur. Der Leser fühlt empathisch mit der Hauptfigur mit, indem er die 
emotionale und kognitive Grenze zwischen fiktionaler und nicht- 
fiktionaler Welt nicht mehr wahrnimmt. Die Autoren benutzen das Wort 
enactment, ohne sich auf die antidualistische nicht-klassische Kognitions- 
wissenschaft zu beziehen. In ihrer Studie über Literarizität als interakti- 
ven Prozess verwenden die Autoren enactment als Bezeichnung für einen 
Prozess, der zur neuen Interpretation ( refamiliarization ) eines verfremde- 
ten ( defamiliarized ) Schemas oder Begriffes beitragen kann (muss aber 
nicht). Expressive enactment ist zwar eine mögliche, aber keine einzige 
Lesart, um die Erfahrung der interaktiven Literarizität zu machen oder 
um sie bewusst wahrzunehmen. Gefühle und das empathische Fühlen im 
interaktiven Literizitätsbegriff von Miall & Kuiken (1999) stellen aus 
meiner Sicht den Übergang zur Entwicklung einer enaktiven bzw. anti- 
dualistischen Auffassung von Literarizität dar. In der Tat beleuchten die 
beiden Autoren das Wechselspiel zwischen kognitiver Interaktion 
( mind/Geist ) und emotionaler ( body-mind/Körper-Geist ) Interaktion des 
Lesers mit dem Text bei der kognitiven und emotionalen Bedeutungsge- 
nerierung. Aber die Arbeit von Miall & Kuiken (1999) ist stark von dem 
Begriff der mentalen Schemata abhängig, den die Autoren verwenden 
und nicht hinterfragen. Wie die Entwicklungen innerhalb der antidualis- 
tischen Kognitionswissenschaften zeigen, werden mentale Schemata ab- 
gelehnt, weil sie auf eine fragwürdige Computer-Metapher des menschli- 
chen Geistes verweisen, die sowohl die Philosophie des Geistes als auch 
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die Neurowissenschaften für unplausibel erklärt haben. 613 Lehnt man 
mentale Schemata ab, so muss man die Frage beantworten, was genau im 
Prozess der Erfahrung der Literarizität nach einer antidualistischen An- 
näherung an den Literarizitätsbegriff verfremdet und dann neu interpre- 
tiert wird. Wie ich woanders 614 erklärt habe, kann einer verkörperten 
antidualistischen Auffassung von kognitiv-emotionalen Prozessen zufol- 
ge das viszerale Pattern von erfahrungsbezogenen Interaktionen ver- 
fremdet und neu interpretiert werden, aus denen die bedeutungsreiche 
verkörperte konzeptuelle Struktur 615 von, zum Beispiel, ESSEN, LIEBE 
oder HASS hervorgeht. Um dieses Verhältnis zwischen viszeralen Pat- 
terns von erfahrungsbezogenen Interaktionen und Bedeutung zu erhel- 
len, wird meistens George Lakoffs Erklärung für die Entstehung von 
Bedeutung in der Fachliteratur über nicht-klassische Kognitionswissen- 
schaften und Embodiment in Betracht gezogen. Obwohl ich sie in dieser 
Studie im Zusammenhang mit Carrolls Beobachtungen bereits zitiert 
habe, möchte ich sie im Folgenden nochmals wiedergeben, nicht weil ich 
mich beim Argumentieren in Wiederholungen zu verstricken pflege, 
sondern um zu zeigen, wie vielfältig in der Fachliteratur die facettenrei- 
chen Erklärungsmuster verwendet werden können, die sich auf die anti- 
kartesianische These gründen: „Meaningful conceptual structures arise 
from two sources: (1) from the structural nature of bodily and social ex- 
perience and (2) from our innate capacity to imaginatively project from 
certain well-structured aspects of bodily and interactional experience to 
abstract conceptual structures. (...)" (Lakoff 1988, S. 119 - 154). Varela u. 
a. (1991) betrachten Lakoffs Auffassung von bedeutungsvollen verkör- 
perten Strukturen als vereinbar mit den antidualistischen und anti- 
repräsentationalistischen Kognitionswissenschaften, die Geist und Kör- 
per als ein Kontinuum ansehen. 616 Mein Vorschlag kann am folgenden 



613 Vgl. Scarinzi (2015a) 

614 Vgl. ebd. 

615 Vgl. Johnson (2007, S. 141) 

616 Vgl. Varela u.a. (1991, S.178); Siehe auch Johnson (2007, S. 10f.); siehe ferner auch Miall 
(2015) 
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Beispiel von Tsur (1992) verdeutlicht werden: - Mum, is dad not ready to 
eat yet? - Shut up, I havejust told you, he's not tender enough yet. Wenn man 
auf den Begriff , Schema' verzichtet, muss man sich den Prozess der Ver- 
fremdung anhand anderer Faktoren erklären können. In dem angegebe- 
nen Beispiel kann nicht das Schema EAT verfremdet und dann in einem 
ungewöhnlichen Verwendungskontext neu interpretiert werden. Das, 
was nach meinem Vorschlag verfremdet wird, ist das viszerale Pattem 
von erfahrungsbezogenen Interaktionen, aus dem die bedeutungsreiche 
verkörperte konzeptuelle Struktur von ESSEN hervorgeht. Diese ist ver- 
streut über Körper, Gehirn und Umwelt und wird durch die Aktivierung 
von kognitiv-emotionalen Erfahrungen in einem ungewöhnlichen Kon- 
text der Verwendung neu interpretiert. 617 Die Ablehnung des Begriffes 
von mentalem Schema und die Anwendung antidualistischer Ansätze 
können dazu beitragen, den interaktiven Literarizitätsbegriff von Miall & 
Kuiken (1999) von einer dualistischen kognitiv-emotionalen Stimulus- 
Reaktion Dynamik in eine verkörperte enaktive 618 Dynamik zu verwan- 
deln, die an die junge anti-repräsentationalistische Kognitionswissen- 
schaft anknüpfen könnte. 619 



7.3 Fazit 

In diesem Kapitel wurde die Frage eingeführt und diskutiert, ob und wie 
sich eine Verbindung zwischen ästhetischer Erfahrung und der Erfah- 
rung der thematischen Abstraktion erkennen lassen kann. Obwohl in der 
Leserforschung in Hinblick auf den Leser literarischer Texte auf ästheti- 
sche Erfahrung hingewiesen wird, lässt sich eine eindeutige Abgrenzung 
des Begriffes von dem ähnlichen Begriff der Literarizität kognitiver Prä- 
gung in der Fachliteratur nicht erkennen. Als ein Prozess des Genusses 
einer durch den Text aktivierten Erfahrung mit starkem emotionalem 
individuellem Ton bei der Interaktion mit einem Text der Literatur lässt 



617 Siehe Scarinzi (2014) und (2015a) 

618 Zum Begriff ,Enaktivismus‘ siehe Varela u. a. (1991); siehe ferner Weber & Varela (2002) 

619 Siehe dazu Scarinzi (2014); (2014a); (2015a) 
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sich ästhetische Erfahrung charakterisieren. An den Überlegungen von 
Iser und Jauß und an der Arbeit von Miall, Kuiken und Sikora erkennt 
man kein eindeutiges Element, das als kennzeichnend für eine literari- 
sche ästhetische Erfahrung als Moment des , Selbstgenusses im Fremdge- 
nuss' unabhängig von bestimmten Phasen der Erfahrung der Literarizität 
bezeichnet werden könnte. Literarische ästhetische Erfahrung scheint ein 
Merkmal der kognitiv-emotionalen Erfahrung der Literarizität zu sein. 
Trotz unscharfer Begriffsbestimmungen konnte der Zusammenhang zwi- 
schen einer thematischen Abstraktion, die durch das Ergebnis des kogni- 
tiven Prozesses der Literarizität eine Schemaänderung vermitteln soll, 
und einer ästhetischen Erfahrung anhand Deweys Auffassung von Erfah- 
rung und ästhetischer Erfahrung erhellt werden. 

Die thematische Abstraktion als eine eine Erfahrung transportieren- 
de Aussage wurde als eine Steigerung einer gewöhnlichen Erfahrung 
betrachtet. Die durch das Werk evozierten Gefühle stellen den Moment 
dar, in dem ein literarisches Kunstwerk durch die hervorgerufenen Er- 
fahrungen wieder in das Leben des Lesers eindringt. Es wurde gezeigt, 
dass im Falle einer thematischen Abstraktion die Analyse der Literarizi- 
tät oder der ausgelösten ästhetischen Erfahrung nicht allein an der 
Sprachoberfläche der propositionalen Formulierung erfolgen kann. Es 
wurde vorgeschlagen, die Ablehnung des Begriffes von mentalem Sche- 
ma und die Anwendung antidualistischer Theorien als die Vorausset- 
zungen für interaktive Literarizität als verkörperte enaktive kognitiv- 
emotionale Dynamik zu betrachten. Diese könnte dazu beitragen, einen 
antidualistischen Begriff von ästhetischer literarischer Erfahrung bei der 
Erfahrung der Literarizität weiter zu entwickeln. 
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In diesem Beitrag wurde behauptet, dass ein Thema der Literatur durch 
das Zusammenwirken der folgenden Faktoren erschlossen wird: Mani- 
festness literarisch relevanter Informationen im Text, Interessenerregung, 
Verfremdung, Bedeutungsmaximierung und Probehandeln zum Zweck der 
Entwicklung adaptiv relevanter Verhaltenspattems. Dieser Beitrag hat 
gezeigt, wie diese kognitiv-emotionalen und stilistischen Mittel zur kogniti- 
ven Informationsselektion die Funktion erfüllen, eine literarisch relevante 
aus einem Hauptthema und verschiedenen Nebenthemen bestehende 
Themenhierarchie zu bestimmen, die sich aus der Disambiguierung der 
Vieldeutigkeit des Textes ergibt. 

Inter disziplinarität als das Prinzip der systematischen wissenschaftli- 
chen Integration von Forschungsergebnissen und Begriffen aus mehreren 
Disziplinen wurde angewendet und angestrebt. Ausgehend von dem 
Kriterium der Interdisziplinarität wurde das Thema als Wissensstruktur 
eines (empirischen) Lesers als wahmehmender Mensch in der Interaktion 
mit seiner Umwelt aufgefasst. Dem Leser als wahrnehmendem Menschen 
und seinen Wissensstrukturen und Erfahrungen wurde eine entschei- 
dendere Rolle bei der thematischen Bedeutungsgenerierung zuerkannt. 
Auf der folgenden Seite möchte ich das thematische Pattern, das in die- 
sem Beitrag entwickelt wurde, grafisch darstellen : 620 



620 Sollten Sie meine grafische Darstellung oder auch Textstellen aus der vorliegenden Ar- 
beit benutzen, so bitte ich Sie darum, das vorliegende Manuskript als Quelle richtig zu 
zitieren. 



A. Scarinzi, Das Thema ah Brücke zum Leser, DOl 10.1007/978-3-658-10483-2_8, 
© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 
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In dieser Arbeit wurde eine kognitive Auffassung von Thema und von 
literarisch relevanten Hauptthemen und Nebenthemen in Anlehnung an die 
Erkenntnisse der Kognitionswissenschaften vorgeschlagen. Mein in die- 
ser Arbeit entwickeltes Konzept knüpft an die Worte von Bremond & 
Pavel (1995) an, die in meiner Einleitung als Anstoß gedient haben. Im 
Folgenden möchte ich den beiden Autoren nochmals das Wort geben: 



„The problem is not so much to eliminate subjective interpretations (the structural- 
ists' fantasy) as to broaden the ränge of potential readings, and - so as to be as ob- 
jective as possible - to evaluate the subjectivity of each." (Bremond & Pavel in 
Bremond u. a. (eds.) 1995, S. 182) 



Diese Arbeit hat zweierlei Ziele verfolgt. Einerseits hat sie versucht, den 
Entwicklungen der Kognitionswissenschaften die Themenforschung 
näherzubringen, um diese aus der Isolation herauszuholen, andererseits 
hat diese Arbeit Bausteine eines kognitiven Prozesses eingegrenzt, die 
dazu beitragen können, subjektive thematische Bedeutungszuweisungen 
nach intersubjektiven Patterns so objektiv wie möglich auszuwerten. Zur 
Isolation des Fachgebietes hat hauptsächlich die , Stoffhuberei' der deut- 
schen Thematologie beigetragen. 

In dieser Arbeit wurden die außerliterarische Natur und der kogni- 
tiv-emotionale Charakter des Themas anerkannt. Als Ausgangspunkt hat 
die Ablehnung der Vorstellung fungiert, dass ein Thema allein in die 
Textarchitektonik gehört. Abgelehnt wurde auch die thematologische 
und komparatistische Annahme, dass ein Thema nach werkimmanenten 
und literaturgeschichtlichen Kriterien ermittelt werden soll. Brinkers 
Beobachtung, dass das Korrelat des als Thema eines Textes betrachteten 
Elements im Wissen des Lesers vorhanden sein muss, damit dieser den 
Text auch verstehen kann, hat als Anstoß gedient. 

Die vorliegende Arbeit hat die Wechselbeziehung zwischen Wis- 
sensstrukturen und kognitiven und emotionalen Vorgängen in den Vor- 
dergrund gerückt. Die theoretischen Voraussetzungen der Thematologie 
wurden anhand der jüngsten Entwicklungen der Kognitionswissenschaf- 
ten und der empirischen Literaturwissenschaft konstruktivistischer (S. 
Schmidt) und kognitionspsychologischer Prägung revidiert. 
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Die oben erwähnten Forschungsrichtungen stellen keine Texte der Litera- 
tur in den Mittelpunkt der Untersuchungsarbeit mehr. Stattdessen wird 
der Interaktion zwischen Texten der Literatur und ihren empirischen 
Lesern Aufmerksamkeit geschenkt, die als Subjekten mit einer kognitiven 
und emotionalen Aktivität im Umgang mit der Umwelt betrachtet wer- 
den, in der jeder Mensch Erfahrungen sammelt und Wissen erwirbt. Es 
wurde gezeigt, dass die im Gedächtnis gespeicherten Wissensstrukturen 
des wahrnehmenden Menschen eine zentrale Rolle bei dem Prozess der 
Identifikation von Themen eines Textes der Literatur seitens des Lesers 
spielen. Um dies zu zeigen, wurde davon ausgegangen, dass der Leser 
über kognitive Wissensstrukturen über die wahrgenommene Umwelt 
verfügt, die zum Zweck des Verstehens auf neue (auch vom Text vermit- 
telte) Erfahrungen angewendet und verwendet werden. Dass das Thema 
als kognitive Wissensstruktur des Lesers erfasst werden kann, wurde 
durch die Berücksichtigung eines schemabasierten Textverarbeitungs- 
modus plausibilisiert. Auch eine gewisse Erweiterung der Schematheorie 
durch die Berücksichtigung des analogischen Wissenstransfers wurde in 
Betracht gezogen. Da die traditionelle Schematheorie an die Grenzen 
ihrer steifen Vorstellung von vorgefertigten Wissensrepräsentationen 
stößt, wurden antidualistische Entwicklungen der Kognitionswissen- 
schaften und der Philosophie des Geistes berücksichtigt, die die steife 
Wissensrepräsentation der Schematheorie abschwächen. 

In Anlehnung an die maßgebende Schematheorie in der kognitiv 
orientierten Themenforschung wurde das Thema als eine durch ein Ziel- 
und-Plan-Pattern gekennzeichnete Wissensstruktur des Lesers aufge- 
fasst, die zur Orientierung in der Welt dient. Thema wurde als das Ergeb- 
nis der Kategorisierung von Erfahrungen betrachtet, die zu Wissen wer- 
den. Eine literarisch relevante Wissensstruktur kennzeichnet sich durch 
ihren semantischen strukturellen Abstraktheitsgrad. Sie wird in der In- 
teraktion mit Texten als Wissensschema mit hohem Abstraktheitsgrad akti- 
viert. Es wurde in dieser Arbeit festgestellt, dass Wissensstrukturen mit 
hohem Abstraktheitsgrad Themen entsprechen, die stark überlieferungs- 
fähig sind und die vermutlich als literarisch relevanter gelten können. 
Ein Thema ist im Hintergrundwissen des Lesers verankert. In der Inter- 
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aktion mit dem Text wird es zum Zweck des Verstehens durch die Her- 
stellung von Analogien zu dem in der realen Welt vom Leser erlebten 
Erfahrungsgehalt getriggert. Die Frage danach, wie der Leser einen the- 
matischen Wissensgehalt identifizieren kann, der für das Verstehen einer 
Textkohärenz als entscheidend gelten kann, wurde in Anlehnung an eine 
leichte Revision der Bedingungen des Prinzips der Manifestness von 
Sperber und Wilson beantwortet. Die Rolle des Grades der Manifestness 
einer Information wurde an die Bedingung gekoppelt, dass der Leser ein 
Hauptthema durch einen thematischen inferenziellen Prozess nur dann 
erkennen kann, wenn er über die nötigen kontextbedingten Wissens- 
strukturen verfügt. Diese versetzen ihn in die Lage, Informationen im 
Text als manifest und weniger manifest einzustufen, was dazu beiträgt, 
dass der Leser Nebenthemen von einem die Textkohärenz gewährleis- 
tenden Hauptthema unterscheiden kann. 

In einem antidualistischen Ansatz ohne Repräsentationsbegriff wäre 
das Thema als ,embodied' Ergebnis eines Erkenntnisprozesses in der 
Interaktion mit einer Textkohärenz in der Kontinuität zwischen körperli- 
chen Prozessen der Wahrnehmung und Kognition und Emotion des Le- 
sers zu suchen. Dies steht in Einklang mit den sogenannten antidualisti- 
schen Kognitionswissenschaften. 

In Anlehnung an kognitions- und evolutionspsychologisch orientier- 
te Forschungsansätze innerhalb der Literaturwissenschaft wurde die 
Position vertreten, dass der Abstraktheitsgrad von Wissensstrukturen 
zwar wichtig für den analogischen domänenübergreifenden Charakter 
von Themen ist, aber keine ausreichende Bedingung ist, um aus einer 
Wissensstruktur ein Hauptthema der Literatur zu machen. Bei der Beibe- 
haltung des Abstraktheitsgrades als Eigenschaft eines literarisch relevan- 
ten thematischen Wissensgehalts muss eine Wissensstruktur eine weitere 
Bedingung erfüllen, um ein überlieferungsfähiges kulturübergreifendes 
Hauptthema eines Textes der Literatur vermitteln zu können. Ich habe 
vorgeschlagen, dass sie eine biologische nach der Evolutionsgeschichte 
des Menschen adaptiv relevante Kulturdisposition bzw. Wissen über die 
basalen Verhaltenssysteme des Menschen transportieren soll. 
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Die intrinsische adaptive Funktion von Literatur trägt dazu bei, diese 
Bedingung zu erfüllen. Texte der Literatur sind insofern intrinsisch adap- 
tiv, als sie bei der Erfüllung ihrer Unterhaltungsfunktion durch das Pro- 
behandeln von adaptiv relevanten Situationen dem Leser die Möglichkeit 
geben, sich in eine erzählte auf ein evolutionsbedingtes basales Verhal- 
tenssystem des Menschen zurückführende Situation hineinzuversetzen. 
Diese trägt zur Entwicklung adaptiver kognitiver Fähigkeiten bei. 

In dieser Arbeit wurde dafür argumentiert, dass adaptiv relevante 
Wissensgehalte Hauptthemen darstellen, die in einem literarischen 
Kunstwerk durch ein sogenanntes prototypisches situational determinant 
[dt. situativer Bestimmungsfaktor, von mir übersetzt, A. S.] im Wissensge- 
halt des Lesers aktiviert werden können. Ein situational determinant kann 
mit einem Wissensschema gleichgesetzt werden, das in der Interaktion 
des Lesers mit Texten als Triggern ein eine biologische Kulturdisposition 
transportierendes thematisches Pattem auslösen kann. Es verweist auf 
ein kulturelles Schema und ist ein Katalysator für ein eine biologische 
Kulturdisposition transportierendes Thema. 

Es wurde festgestellt, dass das selektive Erkennen des thematischen 
Pattems bei der Rezeption eines Textes der Literatur durch meaning ma- 
ximizing [dt. Bedeutungsmaximierung, von mir übersetzt, A. S.] getriggert 
wird. Meaning maximizing findet statt, wenn die folgenden Bedingungen 
erfüllt sind: Der Leser soll ein erzähltes Ereignis als vertraut anerkennen 
können und eine Analogie zu seinen Wissensschemata herstellen können. 
Das erzählte Außergewöhnliche wird als eine Abweichung von den ver- 
trauten Schemata empfunden. Aus diesem Grund kann es als Auslöser 
der Erregung von Interesse dienen und die Aufmerksamkeit der Leser 
erwecken. Interesse kann wiederum das Prozessieren der inferenziellen 
thematischen Patterns zum Hauptthema steuern. Es wurde die Position 
vertreten, dass thematische Bedeutung im kognitiven Prozess der Akti- 
vierung von Erfahrungsgehalten entsteht. Sie enthält eine durch die In- 
teraktion des Lesers mit der Textwelt bestimmte emotionale Bewertung 
des aktivierten Hauptthemas. Der Begriff , thematische Bedeutung ' wurde 
in Anlehnung an die Textverarbeitungsforschung definiert. Eine themati- 
sche Bedeutung nimmt die Form einer eine Moral transportierenden 
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Aussage an und ist das Ergebnis der Identifikation einer sogenannten 
thematischen Struktur, von der sogenannte sekundäre Informationen ab- 
geschottet werden. 

Gerade weil die thematische Abstraktion eine aus dem Text abstra- 
hierte Moral transportiert, ist sie mit dem sogenannten nicht- 
propositionalen Wissen des Lesers verbunden. Sie hängt mit dem phä- 
nomenologischen subjektiven Ton emotionaler Erfahrung zusammen. 
Eine thematische Abstraktion stellt daher die Wiedergabe einer Erfah- 
rung mit einem emotionalen Ton im Bereich des Probehandelns bei der 
Verarbeitung von Literatur dar. Der Leser kann sie auf seine reale bzw. 
nicht-fiktionale Welt beziehen und anwenden. In Anlehnung an Tooby 
und Cosmides wurde erklärt, dass der Wahrheitswert von Literatur al- 
lein in der Art von Erfahrung besteht, die der Leser durch die Verarbei- 
tung eines Textes der fiktionalen Literatur adaptiv in seiner Welt ver- 
wenden kann. Daher kann der Leser dank seiner kognitiven Fähigkeit, 
fiktionale Informationen abzuschotten, nur das, was er auf seine Welt 
beziehen und anwenden kann, als wahr anerkennen und empfinden. In 
Anlehnung an den Literarizitätsbegriff kognitiver Prägung wurde ver- 
sucht, die Frage danach zu beantworten, ob und inwiefern sich eine lite- 
rarische Spezifität einer thematischen Abstraktion erkennen lassen kann, 
die im Literarizitätsbegriff begründet sein könnte. Roman Jakobsons Lite- 
rarizitätsbegriff wurde für zu einseitig erklärt und nicht weiter berück- 
sichtigt. Es wurde auf die Formulierung des Literarizitätsbegriffes von 
Cook, Semino, Miall und Kuiken eingegangen. Cook und Semino bauen 
ihre Arbeiten ausschließlich auf der Schematheorie auf. Ihr Beitrag zur 
Entwicklung eines kognitiven Literarizitätsbegriffes erschöpft sich darin 
zu betonen, dass die Verarbeitung von Literatur als Diskurs durch die 
formal-ästhetischen Eigenschaften eines Textes der Literatur zu einer 
Schemaänderung in der Wissensstruktur des Lesers führe. Dies gilt nach 
der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft als Haupteigenschaft von 
Literarizität. Im Gegensatz zu Semino und Cook fügen Miall und Kuiken 
Emotionen als Bedingung für die durch die Verarbeitung eines Textes 
der Literatur vorangetriebene Schemaänderung in der Wissensstruktur 
des Lesers hinzu. Weder das Modell von Cook und Semino noch das 
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Modell von Miall und Kuiken können direkt die Frage beantworten, wie 
und ob sich das Literarische an einer thematischen Abstraktion anhand 
eines gewissen Grades der Literarizität feststellen lässt. Ein solcher Zu- 
sammenhang würde bedeuten, dass die Formulierung einer themati- 
schen Abstraktion eine Schemaänderung als Ergebnis der Erfahrung der 
Literarizität vermitteln könnte. Ob eine thematische Abstraktion bzw. 
eine thematische Bedeutung auf die Erfahrung der Literarizität zurückge- 
führt werden kann oder nicht, kann meiner Ansicht nach nur dann fest- 
gestellt werden, wenn sie als das Ergebnis eines Textverarbeitungspro- 
zesses betrachtet wird, der durch die drei kognitiven Stufen bestimmt ist, 
die Miall und Kuiken in ihrem Modell eingegrenzt haben: Foregrounding, 
Verfremdung und die durch die erweckten Emotionen bewirkte Sche- 
maänderung in der Wissensstruktur des Lesers. Es wurde festgestellt, 
dass sich kein auf die Erfahrung der Literarizität zurückführendes Ele- 
ment ausschließlich an der Formulierung der thematischen Abstraktion 
erkennen lässt. Es wurde vorgeschlagen, dass dieses Element im Prozess 
der Erfahrung der Literarizität selber zu suchen ist. Erst die Untersu- 
chung der Art, wie eine thematische Abstraktion im Prozess der Erfah- 
rung der Literarizität entsteht, lässt feststellen, ob die thematische Abstrak- 
tion eine auf Literarizität zurückführende Schemaänderung mit emotio- 
nalem Unterton vermitteln kann oder nicht. 

Es wurde auch auf die vielversprechende Möglichkeit hingewiesen, 
einen antidualistischen Ansatz für Thematics zu entwickeln, der auch zu 
den jüngsten Entwicklungen der Kognitionswissenschaften beitragen 
könnte. 

Diese Arbeit hat auch die Frage eingeführt und diskutiert, ob und 
wie sich eine Verbindung zwischen ästhetischer Erfahrung und der Er- 
fahrung der thematischen Abstraktion erkennen lassen kann. Obwohl in 
der Leserforschung in Hinblick auf den Leser fiktionaler Texte auf ästheti- 
sche Erfahrung hingewiesen wird, lässt sich eine eindeutige Abgrenzung 
des Begriffes von dem ähnlichen Begriff der Erfahrung der Literarizität 
kognitiver Prägung nicht erkennen. An den Überlegungen von Iser und 
Jauß und an der Arbeit von Miall, Kuiken und Sikora erkennt man kein 
eindeutiges Element, das als kennzeichnend für eine literarische ästheti- 
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sehe Erfahrung als Moment des , Selbstgenusses im Fremdgenuss' unab- 
hängig von bestimmten Phasen der Erfahrung der Literarizität bezeich- 
net werden könnte. Eine literarische ästhetische Erfahrung scheint mit 
der kognitiv-emotionalen Erfahrung der Literarizität deckungsgleich zu 
sein. Trotz unscharfer Begriffsbestimmungen konnte der Zusammenhang 
zwischen der thematischen Abstraktion, die durch den kognitiven Pro- 
zess der Literarizität eine Schemaänderung vermitteln soll, und der äs- 
thetischen Erfahrung anhand Deweys Auffassung von Erfahrung und 
ästhetischer Erfahrung erhellt werden. Die thematische Abstraktion als 
eine eine Erfahrung transportierende Aussage wurde als eine emotions- 
geladene Steigerung einer gewöhnlichen Erfahrung betrachtet, die die 
Form einer emotionsgeladenen Moral annimmt. Der Leser kann sie auf 
die Welt seiner eigenen Erfahrungen übertragen. Sie resultiert aus der 
Interaktion mit der Form des Textes, die das inhaltliche Pattem steuert 
und mitkonstituiert. Die durch das Werk evozierten Gefühle stellen den 
Moment dar, in dem ein literarisches Kunstwerk durch die evozierten 
Erfahrungen zyklisch in das Leben des Lesers eindringt. Es wurde ge- 
zeigt, dass im Fall einer thematischen Abstraktion die Analyse der Litera- 
rizität bzw. der ausgelösten ästhetischen Erfahrung nicht allein an der 
Sprachoberfläche der propositionalen Formulierung erfolgen kann. Es 
wurde vorgeschlagen, dass Sprachmaterial mit Foregroimdmgfunktion 
und dessen Verfremdungseffekt auf den Leser in die Kategorie der , Lite- 
rarizität' gehören, während die Neukontextualisierung einer verfremde- 
ten Referenz im Prozess der ästhetischen Erfahrung anzusiedeln ist. Es 
wurde darauf aufmerksam gemacht, dass der interaktive Literarizitäts- 
begriff von Miall und Kuiken durch die Anwendung antidualistischer 
Theorien von einer dualistischen kognitiv-emotionalen Stimulus- 
Reaktion Dynamik in eine verkörperte enaktive Dynamik verwandelt 
werden kann, die die anti-repräsentationalistischen Kognitionswissen- 
schaften widerspiegelt. 

Im Gegensatz zur traditionellen Thematologie bietet Thematics die 
nötigen konzeptuellen Mittel für weitere Entwicklungen der Themenfor- 
schung, die die kognitiven und emotionalen Bestandteile der Inhalte der 
Literatur als Produkt des menschlichen verkörperten Geistes und als 
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Produkt für den menschlichen verkörperten Geist nicht im Textgewebe 
verschwinden lassen. Thematics ermöglicht es, das Thema als das Element 
zu betrachten, das den kognitiven und emotionalen Übergang von der 
fiktionalen Welt des Erzählers zur nicht-fiktionalen Welt des Lesers ge- 
währleisten kann. Die sich kognitiv orientierende Themenforschung un- 
tersucht die Eigenschaften dieses Übergangsprozesses, der möglich 
macht, dass das autonom-ästhetische Prinzip als Textverarbeitungsmo- 
dus fiktionaler Literatur in Frage gestellt und abgeschwächt wird. 

Das Interesse der kognitiv orientierten Literaturwissenschaft an In- 
terdisziplinarität und an empirischen Fragestellungen der Kognitions- 
wissenschaften ermöglicht es, die Themenforschung den Kognitionswis- 
senschaften näherzubringen und sie sogar miteinander zu ergänzen. 

Eine sich kognitiv orientierende Themenforschung kann dazu bei- 
tragen, die Fragestellungen der Kognitionswissenschaften weiter zu ent- 
wickeln. In der Tat können Themen der Literatur als nicht-fiktionale 
Elemente fiktionaler Texte und der Prozess der Abschottung fiktionaler 
Informationen als Phänomene betrachtet werden, die in den kognitiven 
und sensomotorischen Fähigkeiten des wahmehmenden Menschen be- 
gründet liegen. Der wechselseitige Dialog zwischen Themenforschung 
und Science of the mind kann zur kognitiven Untersuchung der Rolle des 
Verhältnisses zwischen fiktionalen und nicht-fiktionalen Informationen 
beim Probehandeln und Wissenserwerb beitragen. 
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